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Herr! 


Zwei Männer in einem Lande ſuchten Wahrheit 
fürs Volk — 
Der eine Hochgeboren, durchwachte ſeine Naͤch— 
te, und opferte ſeine Tage dem Lande, in dem er 
herrſchte, Gutes zu thun. — 
Er erreichte ſein Ziel — 
Sein Land war durch feine Weisheit geſeguet — 
Lob und Ehre Erönten fein Haupt — 
Seine Edeln trauten auf ihn — 
Und das Volk gehorchte ihm ſchweigend — 
Der andere, ein Muͤdling ), erreichte fein Ziel 
nicht; \ 

N Jede ſeiner Bemuͤhungen ſcheiterte. — 
Er diente ſeinem Lande nicht — 
Ungluͤck, Leiden und Irrthum bogen ſein Haupt, 
Sie entriſſen ſeiner Wahrheit jede Kraft — 
Und ſeinem Daſeyn jeden Einfluß — 
Die Edeln im Land kennen ihn nicht — 
Und das Volk ſpottet feiner. — 

*) Muͤdling iſt ein Provinzialausdruck, der einen Mann bes 


zeichnet, der in irgend einer Anſtrengung feines Lebens 
ohne Erfolg ermuͤdet worden. 


Welcher von beiden, meinſt du, Herr! hat die 
Wahrheit fuͤrs Volk wirklich gefunden? 

Die Welt wird augenblicklich antworten: 

Der Muͤdling iſt ein Traͤumer, und die Wahrs 
heit iſt auf der Seite des Hochgebornen. — 

— Aber dieſer urtheilte nicht alſo — 

Da er von dem unablaͤßlichen Forſchen des Muͤd⸗ 
lings nach Wahrheit fuͤrs Volk hoͤrte, gieng er in 
ſeine Huͤtte und fragte ihn: was haſt du geſehen? 

Da erzaͤhlte dieſer dem Edeln den Gang ſeines 
Lebens; und der Edle entwickelte jenem den Zuſtand 
vieler Verhaͤltniſſe, die dieſer nicht kannte — 

Der Muͤdling ließ dem Edeln Gerechtigkeit wies 
derfahren, und der Edle goͤnnte den Erfahrungen des 
Muͤdlings ſeine Aufmerkſamkeit — 

Stiller Ernſt war auf der Stirne von beiden, 
als ſie ſchieden, und auf beider Lippen lagen die | 
Worte: 

— Wir meinten es beide gut — 

— Und wir irrten beide. — 


Die Widerſpruͤche, die in der menſchlichen Natur zu 
liegen ſcheinen, wirken vielleicht auf wenige Sterbliche ſo 
gewaltſam als auf einen Menſchen, deſſen Lage und Um⸗ 
ſtaͤnde auf eine ſeltene Art zuſammentrafen, die Gefühle 
eines zwangloſen und ungebogenen Naturlebens mitten 
durch eine nicht anſpruchloſe aber aͤußerſt gehemmte — 
und in einem hohen Grad unbefriedigende Thaͤtigkeit bis 
an ſein nahendes Alter lebhaft zu erhalten. 

Jezt ſitze ich endend und ermuͤdet nieder, und freue 
mich, wiewohl gekraͤnkt, und in meinem Innerſten ver— 
wundet, des Kinderſinns, mit dem ich mich ſelbſt frage: 
Was bin ich, und was iſt das Menſchenge— 

ſchlecht? 

Was hab ich gethan? und was thut das Men⸗ 
ſchengeſchlecht? 

Ich will wiſſen, was der Gang meines Lebens, 
wie es war, aus mir gemacht hat; ich will 
wiſſen, was der Gang des Lebens, wie er 
iſt, aus dem Menſchengeſchlecht macht. 

Ich will wiſſen, von was fuͤr Fundamenten 
mein Thun und Laſſen, und von was fuͤr 
Geſichtspunkten meine weſentlichſten Mei- 
nungen eigentlich ausgehen, und unter den 
Umftänden, unter denen ich lebe, eigentlich 
ausgehen muͤſſen. 
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Ich will wiffen, von was für Fundamenten 
das Thun und Laſſen meines Geſchlechts, 
und welchen Geſichtspunkten feine weſent⸗ 
lichſten Meinungen eigentlich ausgehen — 
und unter den Umſtaͤnden, unter denen es 
lebt, eigentlich ausgehen müſſen. 


Der Gang meiner Unterſuchung kann ſeiner Natur 
nach keine andere Richtung nehmen, als diejenige, die die 
Natur meiner individuellen Entwickelung ſelbſt gegeben; 
ich kann alſo in derſelben in keinem Stuͤck von irgend eis 
nem beſtimmten philoſophiſchen Grundſatz ausgehen; ich 
muß ſogar von dem Punkt der Erleuchtung, auf wel⸗ 
chem unſer Jahrhundert über dieſen Gegenſtand ſteht, 
keine Notiz nehmen. Ich kann und ſoll hier eigentlich 
nichts wiſſen, und nichts ſuchen, als die Wahrheit, die 
in mir ſelbſt liegt, das iſt, die einfachen Reſultate, zu 
welchen die Erfahrungen meines Lebens mich hingefuͤhrt 
haben; aber eben darum werden dieſe Nachforſchungen 
einem großen Theil meines Geſchlechts, einen ihrer 
Art und Weiſe die Sachen dieſer Welt anzuſe⸗ 
hen, naheſtehenden Aufſchluß über ihre weſent— 
lichſten Angelegenheiten ertheilen. 


Vom Throne bis zur Leimhuͤtte nimmt die Geſchaͤfts⸗ 
welt, wie ich, weder von der Philoſophie der Vorzeit, 
noch von derjenigen der Gegenwart, irgend eine Kunde; 
aber das Unrecht der Menſchen und ihre Thorheiten fuͤh⸗ 
ren allenthalben eben die Erfahrungen, len die Gefühle 
und eben die Leiden herbei — die meiner individuellen 
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Anſchauungsart der Dinge die Richtung gegeben, die fie 
genommen. 

Ich bin uͤberzeugt, der groͤßte Theil der lebenden 
Menſchen traͤgt die Fundamente meiner Wahrheit und 
meiner Irrthuͤmer, mit meinen Gefuͤhlen belebt, in ſei— 
nem Buſen — und die Welt im Großen ſteht den Ge— 
ſichtspunkten nahe, von denen meine weſentlichſten Mei— 
nungen eigentlich ausgehen. Ich bin uͤberzeugt, meine 
Wahrheit iſt Volkswahrheit, und mein Irrthum iſt Volks— 
irrthum. Das Volk ſpricht freilich die Grundſaͤtze nicht 
beſtimmt ſo aus, wie ich ſie jetzt und hier ausſpreche; 
aber auch ich ſprach dieſelben nicht aus, da ſie ſchon 
laͤngſt zu ſichern Gefühlen in mir gereift waren. Ich 
trug die Frage: was bin ich? Jahre lang ſchwankend im 
Buſen, bis mir endlich nach langem und langem Suchen 
folgende Saͤtze den Faden zu enthalten ſchienen, an wel— 
chem ich den Pfad der Natur in jeder Entwicklung des 
Menſchengeſchlechts mit Sicherheit nachſpuͤren, und ihn 
von feinem Anfang an, bis zu feiner Vollendung, verfol— 
gen koͤnnte. ö 
Die Grundlage meiner Nachforſchungen. 

Der Menſch kommt durch die Unbehuͤlflichkeit feines 
thieriſchen Zuſtandes zu Einſichten. 

Seine Einſichten fuͤhren ihn zum Erwerb. 

Der Erwerb zum Beſitzſtand. 

Der Beſitzſtand zum geſellſchaftlichen Zuſtand. 

Der geſellſchaftliche Zuſtand zur Macht und zur Ehre. 

Ehre und Macht zur Unterwerfung, zur Beherr: 
ſchung. | 
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Unterwerfung und Beherrſchung zum Adel, zum 
Dienſtſtand, zur Krone. 

Alle dieſe Verhaͤltniſf e rufen einen geſetzlichen Rechts⸗ 
zuſtand herbey. 

Das geſetzliche Recht ruft der buͤrgerlichen Freyheit. 

Der Mangel dieſes Rechts fuͤhrt die Tyranney und 
die Sklaverey herbey, d. i. einen Zuſtand, in welchem 
die Menſchen ohne gegenſeitig bildende und bindende Ges 
fetze dennoch geſellſchaftlich vereinigt leben. 

Ich folge dem Gang der Natur von einer andern 
Seite. Ich finde in mir ſelbſt ein Wohlwollen, bey deſ— 
ſen Daſeyn Erwerb, Ehre, Eigenthum und Macht mich 
in meinem Innerſten veredeln, und durch deſſen Mangel 
alle dieſe Vorzuͤge meines geſellſchaftlichen Daſeyns auf 
Erden mich in meinem Innerſten entwuͤrdigen. 

Ich forſche der Natur dieſes Wohlwollens nach, und 
finde daſſelbe in feinem Weſen ſinnlich und thieriſch; 
aber ich erkenne auch eine Kraft in mir ſelbſt, daſſelbe 
in meinem Innerſten zu veredeln, und heiße dieſes alſo 
veredelte Wohlwollen Liebe. Aber auch die Liebe ges 
fahrer durch mein Lechzen nach eigener Behaglichkeit, ſich 
in meinem Innerſten zu verlieren; wenn dieſes geſche— 
hen, fo finde ich mich in mir ſelbſt veroͤdet und als eine 
Waiſe: dann ſuche ich mich durch die Kraft meines Ah— 
nungsvermoͤgens uͤber die Grenzen alles hier moͤglichen 
Forſchens und Wiſſens, zu der Quelle meines Daſeyns zu 
erheben, und bei ihr Handbietung gegen die Veroͤdung 
meiner ſelbſt in mir ſelbſt und gegen alle Uebel und 
Schwaͤchen meiner Natur zu ſuchen. 


— 
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Ich frage mich jetzt: iſt die Reihe dieſer Vorſtellungen 
richtig? geht die Natur in der Entwicklung des Menſchen— 
geſchlechts dieſen Weg? — und faßte dann jeden Haupt⸗ 
begriff dieſer Saͤtze einzeln ins Auge. 
Die Kenntniſſe, das Wiſſen des Mens 
ſchen. — 


Der Menſch labet ſich an der Quelle ſeines Wiſſens 


mit reinem Waſſer, und wann er ſich weiter wagt, wann 


er die greßen Wellen der ewigen Meere durchbricht, und 
über ihre unergruͤndlichen Tiefen daher ſchwimmt, fo ers 
hebt ſich fein Herz im ſchwellenden Buſen, Einer trinkt 
dann auch wohl in der Brandung am Felſengeſtad giftie 
gen Schaum; einer wagt ſich in Untiefen, die er nicht 
kennt; ein anderer in den Strom, wo er Gebirge mit ſich 
in ſeinen Schlund reißt; ſie gehen in der Kuͤhnheit ihrer 
Beſtrebungen einzeln vielſeitig dem Tod entgegen. Aber 
das Grab der Menſchheit, worein unſer Geſchlecht unges 
zahlt und zu Haufen hineinſinkt, find die weiten Ebenen, 
wo eingezwungene Waſſer zum ſtehenden Sumpf wer— 
den; du findeſt in ihrem weiten Raum keine Stelle zum 
Trinken, keine zum Schwimmen, keine zum Baden, aber 
du ſinkeſt mit jedem Schritt in ihren unergruͤndlichen 
Koth. 

Die menſchliche Erkenntniß entſpringt aus der Unbe⸗ 
huͤlflichkeit unſerer Natur in ihrer thieriſchen Freiheit, dieſe 
führt unſer Geſchlecht zur Vereinigung feiner. Kräfte, und 
der erſte Zweck dieſer Vereinigung iſt, die Genuͤſſe des 
Lebens, die unſere Natur fordert, uns felber leichter, ſiche— 


\ 
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rer und befriedigender verſchaffen zu koͤnnen, als diefes 
uns ohne Vereinigung unſerer Kraͤfte mit andern moͤglich 
waͤre. \ 

Der urſprͤͤngliche Zweck des menſchlichen Wiſſens ift 
ſeiner Natur nach mit dem Zweck der menſchlichen Ver⸗ 
einigung der nemliche; aber es iſt nichts deſto weniger 
gewiß, daß die geſellſchaftliche Menſchheit ſich durch ihr 
Wiſſen immer mehr von dieſem Zweck entfernt — daß 
unſere Kenntniſſe immer mehr auf einer ſchwaͤrmenden 
Neigung beruhen, uns den Kopf mit fremden, uns gar 
nicht mehr beruͤhrenden Gegenſtaͤnden anzufuͤllen. Da⸗ 

her eine Menge Menſchen mit den ausgebreiteſten Kennt: 
niſſen, dennoch in ihren weſentlichſten Angelegenheiten 
handeln, als wenn ſie nichts wuͤßten, und verfuͤhrt durch 
die Ausartung ihrer Kenntniſſe, dahin kommen, Traͤumer, 
Bettler und Schurken zu werden. 

Gott ſprach zum Menſchen in Eden: du ſollt die 
Früchte des Baums der Erkenntniß nicht mit thieriſcher 
Rohheit an dich reißen — thuſt du es, ſo wird deine Er⸗ 
kenntniß eine unverſiegliche Quelle des Todes fuͤr dich 
ſeyn, wirſt du dich aber, deiner Pflicht getreu, zum ruhi⸗ 
gen Beſchauen ſeiner Fruͤchte erheben, ſo wirſt du gluͤck— 
lich leben auf Erden, ich ſelber will mit dir in deinen 
Gefilden wohnen. Aber der Thierſinn des Menſchen 
wand ſich wie eine Schlange um den Baum der Er⸗ 
kenntniß — und ſagte zum luͤſternen Geſchlecht: warum 
ſollteſt du ſehen, was wahr und was gut iſt, und nicht 
mit aller Macht, die in deiner Hand iſt, darnach greis 
fen? da riß ſeine thieriſche Begierlichkeit mit weibiſcher 
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Schwaͤche die verbotene Frucht von den Aeſten des Baums 

— jetzt war ſeine Unſchuld dahin — die Schaam blieb 

ihm Abrig — er ſuchte jetzt Feigenblaͤtter gegen die Wahr— 

heit ſeiner Natur und ein Necht gegen ſeinen Verfuͤhrer 

— So war es im Anfang, und ſo iſt es immer. 
Erwerb. 

Er entſpringt, wie die Erfenntniß, aus der Unbehuͤlf— 
lichkeit meines Geſchlechts im Verderben ſeines Natur— 
ſtands. Dieſe fuͤhrt uns durch die Vereinigung unſrer 
Kräfte zu den unzaͤhligen Mitteln, Kuͤnſten, Ferigkeiten, 
Einrichtungen, Vertraͤgen, Verkommniſſen und Geſetzen, 
durch welche wir im geſellſchaftlichen Zuſtand den End— 
zweck zu erzielen ſuchen, uns unter einander unſere Le— 
bensgenuͤſſe leichter, ſicherer und befriedigender machen zu 
koͤnnen. 

Der Erwerb geht ald Wenfalg von meiner Selbſt— 
ſorge aus, und ſoll mich, ſeiner Natur und ſeinem Zweck 
gemaͤß, einfach und gerade zur Befriedigung meiner ſelbſt 
in meinen naͤchſten Verhaͤltniſſen hinfuͤhren. 

Das Recht des Erwerbs ruhet daher auf dem Zweck 
der geſellſchaftlichen Vereinigung, Aber der Menſch dehnt 
im geſellſchaftlichen Zuſtand das Recht des Erwerbs weit 
uͤber den Zweck dieſer Vereinigung aus; darum giebt der 
geſellſchaftliche Zuſtand dem Menſchen auch bald allgemein 
die verſchrobene Richtung, daß er den Zweck deſſelben 
nicht erzielt, wohl aber durch die Schwerfaͤlligkeit feiner 
Anſtrengung die wonnevolle Behaglichkeit des Naturle⸗ 
bens in ſich ſelbſt ausloͤſcht, und die wohlwollende Ge- 
muͤthsſtimmung ganz verliert, die das weſentliche Kenn⸗ 
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zeichen feiner innern Befriedigung und feiner Kraft iſt, 

feine Nebenmenſchen in irgend einer Sache durch ſich ſelbſt 

freundlich und froh befriedigen zu koͤnnen. 
Eigenthum — Beſitzſtand. 

Sein Zweck und ſein Recht muß ebenfalls von mei⸗ 
ner Selbſtſorge ausgehen, und mich zur Befriedigung 
meiner ſelbſt in meinen naͤchſten Verhaͤltniſſen hinfuͤhren. 
Aber der geſellſchaftliche Menſch genießt dieſes Recht, und 
erkennt dieſen Zweck nicht; im Gegentheil das Eigenthum 
iſt in ſeiner Hand Pandorens Buͤchſe geworden, aus der 
alle Uebel der Erde entſprungen. Es iſt durch die Nah⸗ 
rung, die es der Selbſtſucht unſerer thieriſchen Ratur 
giebt, das große Hinderniß des geſellſchaftlichen Zwecks 
geworden, und hat den Menſchen bald allgemein dahin 
gebracht, daß er daſſelbe entweder wie ein beladener Efel 
auf wundem Ruͤcken herumtraͤgt, oder wie ein ſpielendes 
Kind als ein nichtiges Ding verſplittert. 

Eine urſpruͤngliche Rechtmaͤßigkeit des Veſitzſtandes, 
oder eine Möglichkeit, den urſpruͤnglich rechtmaͤßigen von 
dem urſpruͤnglich unrechtmaͤßigen Beſitzſtand zu ſondern, 
vermag ich mir nicht zu denken. 

Der Beſitzſtand iſt geheiliget, weil wir geſellſchaftlich 
vereiniget find — und wir ſind geſellſchaftlich vereiniget, 
weil der Beſitzſtand geheiliget iſt. Welchen Urſprung er 
auch immer gehabt habe, das geht uns weiter nichts an, 
wir muͤſſen ihn reſpektiren, weil er iſt; und groͤßtentheils 
wie er iſt, oder unſere Bande alle auflöfen. — Aber wie 
er gebraucht wird, und wie er gebraucht werden duͤrfe, 
das geht uns unendlich viel an. Je groͤßer das gefell⸗ 
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ſchaftliche Eigenthum, je mehr iſt es mit den Rechten 
vieler anderer, die auf eine nähere oder entferntere Art 
daran Theil haben, belaſtet, und kann folglich dem Zweck 
der geſellſchaftlichen Vereinigung nur in ſoweit ein Ge— 
nuͤge leiſten, als die an demſelben theilnehmenden Mit⸗ 
nutznießer derſelben, in ihren Rechten geſichert, ſich durch 
daſſelbe einen befriedigenden Erſatz ihrer Naturrechte ver— 
ſchaffen konnen. Die Beſchraͤnkung der Nutznießung des 
Eigenthums muß daher nach dem Grad ſeiner Ausdeh— 
nung immer ſteigen, und nach dem Grad feiner Eins 
ſchraͤnkung muß die Nutznießung immer abnehmen. Die 
Natur fuͤhrt uns allgemein auf dieſe Bahn. Der Mann 
mit beſchraͤnktem Vermoͤgen zieht, mit gleicher Thaͤtigkeit, 
und mit gleichen Kenntniſſen, Nutzen aus denſelben, dem 
ſich der große Reichthum nie naͤhern kann. 

Auch ruhet dieſer Grundſatz ganz und gar nicht auf 
willkuͤhrlichen Vorausetzungen, ſondern auf der Ratur 
der geſellſchaftlichen Rechtmaͤßigkeit des Beſitzſtands ſelber. 
Wann dieſer nicht als der fortdauernde Genuß aller Fol— 
gen meiner blos thieriſchen Kraft ſoll angeſehen werden, 
ſo muß ſeine Benutzung nothwendig ſo weit in geſetzliche 
Schranken gelenkt werden, daß es dem untergeordneten 
Nutznießer des großen Beſitzſtands immer moͤglich bleibt, 
im geſellſchaftlichen Zuſtand durch dieſe Nutznießung dies 
jenige Befriedigung zu finden, um deren willen er das 
bürgerliche Joch beruhiget am Halſe traͤgt. Hier ſchlaͤgt 
alſo natuͤrlich die Frage ein: was iſt in einem Staat 
das Verhaͤltniß der Eigenthuͤmer gegen die Nichteigenthü⸗ 
mer? — Der Beſitzſtand gegen die Menſchen, die keinen 
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Theil an der Welt haben? — Gehört dieſen unſeren 
Mitmenſchen, die mit gleichen Naturrechten, wie wir ges 
boren, uns den Beſitzern der Erde mit gleichen Anfprüs 
chen ins Angeſicht ſehen — gehoͤrt dieſen Staatsbuͤrgern 
— die jede Laſt der geſellſchaftlichen Vereinigung ſieben— 
fach tragen — keine ihre Natur befriedigende Stellung in 
unſerer Mitte? — Fuͤrchtet euch nicht, Beſitzer der Erde 
— es iſt hierin wahrlich mehr um Grundſaͤtze, als um 
Allmoſen, mehr um Rechtsgefuͤhl, als um Spitaͤler — 
mehr um Selbſtſtaͤndigkeit, als um Gnaden zu thun. 


Aber wenn ich frage: kennt die Welt dieſen Grund: 
ſatz? findet der Menſch, der keinen Theil an der Welt 
hat, in den beſtehenden Einrichtungen der Staaten einen 
wirklichen Erſatz ſeiner Naturanſpruͤche an das Gemein⸗ 
recht der Erde? oder findet er in denſelben ſichere Bil 
dung und Mittel, ſich dieſen Erſatz wirklich zu ver⸗ 
ſchaffen? 2 

Wenn ich das und dergleichen frage, ſo kann ich mir 
nicht verhehlen — das erleuchtete Jahrhundert kennt die⸗ 
ſen Grundſatz nicht — je aufgeklaͤrter unſre Zeiten wer⸗ 
den, je weniger laſſen die Staaten ſolche Fragen an ſich 
kommen. Unſere Geſetzgebungen haben fi) zu einer fol- 
chen Hoͤhe geſchwungen, daß es ihnen unmoͤglich iſt, an 
die Menſchen zu denken — Sie beſorgen den Staat — 
und machen alle Kronen glaͤnzend — indeſſen iſt der, ſo 
keinen Theil an der Welt hat, zum voraus von ihnen 
vergeſſen — man ſteckt ihn aber unter das Militaͤr — 
oder erlaubt ihm, ſich ſelber darunter zu ſtecken — zu 
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Zeiten macht man für ihn eine Lotterie, darin ein jeder 
ſein Gluͤck mit wenigen Kreuzern probiren kann. 

Gewiß iſt es, daß der große Beſitzſtand in der Welt 
nicht einmal in einem realen Verhaͤltniß mit dem Klei⸗ 
nen belaftet iſt, und daß man die Reichen ihre Fonds 
taͤglich mehr auf eine Art anhaͤufen laͤßt, die die Welt 
mit elenden, tief verdorbenen Menſchen voll macht. Auch 
das iſt wahr, wenn die Folgen dieſes Volksverderbens 
ſichtbar werden, ſo wirft man die Schuld auf diejenigen, 
die verdorben worden ſind, und nicht auf diejenigen, ſo 
fie verdorben haben, und immer fortfahren, zu Befriedi⸗ 
gung ihrer Selbſtſucht und ihrer Geluͤſte tauſend Ums 
fände zu veranſtalten, einzulenken, durchſchluͤpfen zu Taf 
ſen und ſogar mit Gewalt zu erzwingen, durch deren 
Daſeyn das Volk immer von Schlechtheit zu Schlecht⸗ 
heit, von Verderben zu Verderben, von Niedrigkeit zu 
Niedrigkeit herabſinken muß. Gewöhnlich ſieht die Schwach⸗ 
heit des Volks nicht, was diesfalls zu feinem Nachtheil 
geſchieht, und wenn der Fall eintritt, daß dennoch zur 
Sprache kommt, was diesfalls wahr iſt, ſo werfen dieſe 
Leute im Gefühl deſſen, was fie im Land dürfen, ein 
beati possidentes zu ihrer Rechtfertigung hin und ſchicken 
die Klagenden mit einem — ſie ſind ſelber ſchuld — und 
habeant sibi vor die Thuͤre. 

Geſellſchaftlicher Zuſtand. 

Bis die Macht das Wort ausſpricht, ſie wolle, daß 
der geſellſchaftliche Zuſtand als ein nur auf ihrer Lift, auf 
ihrer Gewalt, und auf ihrem Gluͤck ruhender Zuſtand an— 
geſehen werde, nimmt der Menſch allgemein an, ſie wolle, 
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daß dieſer Zuſtand als geſellſchaftlich rechtmaͤßig angeſehen 
werde, und handelt auf der ganzen Erde, wie er ohne 
dieſe Vorausſetzung nicht handeln wuͤrde, und nicht han⸗ 
deln koͤnnte. a 

Er legt mit der traͤgen Gulmäthigkeit ſeiner ſinnlichen 
Natur das Unrecht, aus welchen der Beſitzſtand und die 
beſtehende Gewalt entſprungen ſeyn mag, allenthalben 
gerne in ewige Vergeſſenheit, und begnuͤgt ſich, mit der 
ſchwankenden Hoffnung, daß das fernere Begeinander⸗ 
wohnen der Staatsbuͤrger vor Gewaltthaͤtigkeit und Un⸗ 
recht geſichert werde. Sowohl das Eigenthum als der 
geſellſchaftliche Zuftand wird durch den Anſpruch an Nechte 
maͤßigkeit, etwas, das er vorher und in ſeinem Urſprung 
nicht war, nemlich ein, auf einem ſtillen aber wahren 
Vertrag ruhender, Beſitzſtand, deſſen erſte Bedingung iſt, 
alles Unrecht ihres Urſprungs zu vergeſſen, aber daſſelbe 
fuͤr die Zukunft unmoͤglich zu machen. Wenn es alſo 
ſchon wahr iſt, daß die Staaten ſich nicht durch einen ge⸗ 
ſellſchaftlichen Vertrag gebildet, ſo iſt dennoch auch wahr, 
daß die Menſchen nicht ohne den Geiſt eines ſolchen Ver⸗ 
trags in der buͤrgerlichen Geſellſchaft leben, und daß Recht 
und Gerechtigkeit, auf welche alle Staaten ihre Einrich- 
tungen zu gruͤnden ſich ruͤhmen — nichts anders ſind, 
als ein lautes Anerkennen des allgemeinen Beſtehens ei⸗ 
nes ſolchen Vertrags, der ihre Verwalter zu dem Weſen 
deſſelben, zu Recht und Gerechtigkeit, als zu ihrer Pflicht, 
hinlenkt. g 
Indeſſen ſagen die Erfahrungen aller Zeiten, daß der 
Mann am Platz jeden Verein zwiſchen ſich und ſeinen 
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Untergebenen zuerſt zu feinen Gunſten motiviren, ſtiliſi— 
ren, zu Zeiten auch radiren und variren laͤßt, und dann 
noch das wenige, was nach allen dieſem den Untergebe— 
nen noch dienen koͤnnte, als der Herrſchaft laͤſtige Ein— 
griffe erklart, die als bloſſe Gnadenſachen, gar nicht nach 
dem Buchſtaben, ſondern nach dem Befinden der Herr— 
ſchaft erllaͤrt werden muͤſſen. 


Allenthalben wendet der Menſch im Beſitz der Macht 
alles Moͤgliche an, um ohne wirkliche Anerkennung des 
geſellſchaftlichen Rechts in der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
doch Meiſter zu ſeyn. Die Urſachen davon liegen ſo tief 
in unſrer thieriſchen Natur, daß wir uns daruͤber gar 
nicht verwundern ſollen. 


Alles geſellſchoftliche Unrecht iſt in feinem Weſen 
immer eine Folge des freien Spielraums, den meine thie— 
riſche Natur im geſellſchaftlichen Zuſtand — gegen den 
Zweck der geſellſchaftlichen Vereinigung findet. Alle Maaf- 
regeln der geſellſchaftlichen Ordnung find daher nichts 
anders, als geſellſchaftliche Einrichtungen, dieſen Spiel. 
raum meiner thieriſchen Natur, zu Gunſten des geſell— 
ſchaftlichen Zwecks, einzuſchraͤnken; und der geſellſchaft— 
liche Vertrag feiber iſt nichts anders, als der ſichere Wil— 
len geſellſchaftlich vereinter Menſchen, der dieſe Einſchraͤn— 
kung zu Gunſten des geſellſchaftlichen Zwecks gebietet. Der 
Geiſt dieſes Vertrags ſoll mich ſichern, das nicht zu ent— 
behren, was ich vermoͤg meiner Natur im geſellſchaftlichen 
Zuftand immer wollen muß, und das nicht zu leiden, was 
ich in demſelben nicht wollen kann. 

Peſtalozzi's Werke. VII. 
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M ha cht. | 

Die Macht kann dem Vertrauen, das die gutmuͤthige 
Schwaͤche meines Geſchlechts allenthalben in ſie ſetzt, als 
Macht nicht entſprechen. Wenn ich in ihrem Beſitz Loͤ— 
wenkraͤfte in meinen Gebeinen fuͤhle, was ſoll mir das 
Recht der kleinen Thiere, und der kindiſche Wahn, ſie 
haben mich zum Löwen gemacht? Gehen ihre Schaaren 
zu Grunde, ich bin der Lowe, meine Zaͤhne und meine 
Klauen ſind mein. Alſo denke ich im Beſitz der Macht, 
nicht weil ich ein Rarr bin, oder ein Sonderling, oder 
ein vorzüglich ungerechter Mann, ich denke alſo, weil ich 
den Kopf gern in den Luͤften trage, und am milden 
Strahl der Sonne gern der Vergangenheit und der Zu— 
kunft vergeſſe. h 

Aber muß ſich der Menſch der Macht in diefem Sins 
ne unterwerfen, muß er ihre Anſpruͤche, die einfache 
Folge ihrer thieriſchen Begierlichkeit find, als ſolche ans 
erkennen? 

Er thut es. 

Soweit die Erde rechtlos iſt, hat ſie auch den Begriff und 
die Vorſtellung von ihrem Recht verloren. 

Der Menſch ſteht in dieſer Lage vor dem Bild ſei— 
nes eigenen Rechts wie ein Verſchnittener vor dem Bild 
der Goͤttin, die er bedient, er hat ſie geſehen, denkt an 
ſich ſelber, ſchuͤttelt den Kopf, und geht von ihr weg, 
zu ſeinem Reistopf. Aber iſt eine ſolche Unterwerfung 
unter den Thierſinn der Macht, Pflicht der Menſchen? 
— Als man Jeſum Chriſtum dieſes fragte, nahm er ei— 


nen Pfenning und ſagte: wes iſt das Bild und die Ue⸗ 
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berſchrift? Sollte er mit diefen Worten mehr geſagt haben, 

als der Menſch muͤſſe ſich, vermoͤg feiner Natur, noth— 

wendig dem unterwerfen, der Gewalt uͤber ihn hat; ſollte 

er damit mehr geſagt haben, als die Pflicht der Men⸗ 

ſchen in dieſer Lage ſeye ſeine Noth, und was Gott und 

ihr gutes Herz weiter aus dieſer Noth heraus zu bringen 

vermoͤgen. 

Einmal eine geſellſchaftliche Pflicht, das iſt eine Fol⸗ 

ge des geſellſchaftlichen Rechts, kann eine ſolche Unter— 

werfung nicht ſeyn. Der Menſch thut in der buͤrgerlichen 

Geſellſchaft nicht einſeitig auf ſein Naturrecht Verzicht; 

die Macht thut es wie der Menſch — wann nun dieſe 

ihr Wort bricht und ihrer Seits das bluttrjefende Recht 
der Naturverwilderung aufſtellt, ſo tritt ſie mit dieſem 
Schritt unwiderſprechlich in den Naturſtand, und probirt 

ihre Thierkraft auffer allen Schranken des Rechts, was 
ſoll dann das Volk, was iſt fein unwillkuͤhrliches allge» 
meines Wollen in dieſer Lage? Im innerſten feines Ges 
fuͤhls iſt fein Vertrag mit der Macht gebrochen, woher 
ſoll ihm jezt das bindende Gefuͤhl ſeiner Pflicht kommen? 
durch was fuͤr Mittel muß es in ſeine Seele hineinge— 
bracht werden? Die Macht habe nicht blos Gewalt, fon- 
dern auch ein Recht, gegen das allgemeine unwillkuͤhrliche 
Naturwollen des Volks. Entweder ſchuͤttelt das Volk beim 
Fuͤhlen des allgemeinen Unrechts, wie der Verſchnittene den 
Kopf, oder es erwachen in ihm die lebhaften Gefuͤhle der 

Selbſterhaltung. 
Ein dritter Fall iſt moglich: Ein Menſch, aber nicht 


ein Volk, hoͤher als ſein Geſchlecht, entweicht dem Unrecht 
* 


20 


einer ſolchen geſellſchaftlichen Zerrättung, und ſtirbt in lau⸗ 
ter Verehrung von Pflichten, die höher find als die ges 
ſellſchaftlichen, ihnen zum Zeugniß einen Tod, der weni⸗ 
gen Sterblichen zu ſterben vergoͤnnt iſt. Aber die geſell— 
ſchaftliche Menſchheit iſt auf der ganzen Erde fern von 
dieſer Hoͤhe; und das geſellſchaftliche Recht nimmt von 
ihr keine Kunde. Das menſchliche Geſchlecht theilt ſich 
beim Leiden des aͤußerſten Unrechts nur in zwei Theile; 
entweder greift es nach feinen Erdaͤpfeln, oder nach feie 
ner Keule. 


Das iſt nicht meine, das iſt die Meinung meiner Na⸗ 
tur, deren hohen ewigen Gang die Meinungen der Zeit 
weder viel foͤrdern noch viel hindern. 


Möge deine Geſetzgebung noch fo eine trefflich geweif- 
ſete Wand ſeyn, moͤge der Thierſinn der Macht ſich hin» 
ter ihrem Blendwerk auch noch ſo menſchlich gebehrden, 
ewig unterwirft ſich der Menſch mit wahrem, freiem Wil⸗ 
len nie einer Ordnung, die irgend Jemand das Recht 
giebt, ihm in den Verirrungen ſeines Thierſinns die Haut 
über die Ohren herabzuziehen. Das Verhaͤltniß der Men⸗ 
ſchen im Staat gegen einander, iſt ein blos thieriſches Ver⸗ 
haͤltnis. Der Menſch als Geſchlecht, als Volk, unter⸗ 
wirft ſich dem Staat gar nicht als ein ſittliches Weſen; 
er tritt nichts weniger als deswegen in die buͤrgerliche Ge⸗ 
ſellſchaft, damit er Gott diene und ſeinen Naͤchſten lieben 
koͤnne. Er tritt in die buͤrgerliche Geſellſchaft, feines Le— 
bens froh zu werden, und alles das zu genieſſen, was 
er als ein ſinnliches thieriſches Weſen unumgaͤnglich ge⸗ 
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nieffen muß, um feine Tage froh und befriediget - die⸗ 
ſer Erde zu durchleben. 

Das geſellſchaftliche Recht iſt daher ganz und gar 
kein ſittliches Recht, ſondern eine bloſſe Modifikation des 
thieriſchen. 

Inzwiſchen liegt der Macht freilich alles daran, daß 
ich ein ſittlicher Menſch ſey, und fie nie in den Fall kom⸗ 
me, daß mein Thierſinn ſich an dem ihrigen reibe. Sie 
leitet es deswegen auf der ganzen Erde dahin, dem Men— 
ſchengeſchlecht das Verhaͤltniß zwiſchen ihr und dem Volk 
und zwar einſeitig als ein ſittliches Verhaͤltniß in die Au— 
gen fallen zu machen. Aber die Neigung der Macht, ſich 
fuͤr ein ſittliches Verhaͤltniß auszugeben, aͤndert die wahre 
Lage ihres Verhaͤltniſſes gegen das Volk nicht, und wann 
das Perſonale der Macht dieſe Neigung, von innerer Uns 
ſittlichkeit gereizt, nur für eigenen Vortheil naͤhret, und 
ſie nur zum Dekmantel ihrer buͤrgerlichen Geſezloſigkeit 
und ihres geſellſchaftlichen Unrechts braucht, ſo thut ſie 
hierin nichts anders, als was der Wolf und der Fuchs, 
wann ſie koͤnnten, auch thun wuͤrden, um das Schaaf 
und die Henne zu einem unbedingten Zutrauen zu bewe— 
gen. Indeſſen thut die Henne wohl, wenn ſie des Nachts 
auf den Baͤumen ſchlaͤft, und das Schaaf, wenn es troz 
allem, was der Wolf ſagt, ſich an den Hirten haͤlt. 

Wahr iſt indeſſen doch auch, wann die Macht durch 
perfönlichen Edelmuth freiwillig, oder durch die Weisheit 
der Geſetze gezwungen, in den Schranken einer geſezlichen 
Rechtlichkekt feſt ſteht, ſo iſt ihre desfalſige Meinung, 
wenn fie ſich ſchon auf Irrthum gründet, in dieſem Fall 
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dem Staat oft ganz unſchaͤdlich, ſie kann ihm unter ge⸗ 
wiſſen Umſtaͤnden ſogar vortheilhaft ſeyn. Wenn ſie aber, 
aus welchen Urſachen es auch immer ſeyn mag, dahin 
verſunken iſt — Volksdummheit und Volksſittlichkeit in 
ihren Begriffen mit einander zu verwechſeln, und beide 
als Polſter ihrer thieriſchen Behaglichkeit und als Mittel 
anzuſehen, ſich ſelbſt im Beſiz jedes geſellſchaftlichen Un- 
rechts, ſo weit zu ſichern, daß fie weder durch die Kraft 
der Geſetze, noch durch diejenige des Volks im Genuß der⸗ 
ſelben beeintraͤchtiget werden, ſondern in Sardanapaliſcher 
Sorgloſigkeit jede noch ſo unrechtmaͤſſige Handlungsweiſe 
ohne irgend eine Art von ihrer Sinnlichkeit unangenehmen 
Folgen zu gefahren, forthin als rechtmaͤßig, oder wenig⸗ 
ſtens als ſicher behaupten kann. In dieſem Fall iſt 
dann aber freylich die ſinnliche Neigung der Macht, ihr 
Verhaͤltniß zum Volk dieſem als ein ſittliches Verhaͤltniß 
in die Augen fallen zu machen, durchaus nichts anders 
als ein Ausdruck der Selbſtſucht ihres eignen, innern 
Verderbens. | 

Judeſſen wird fie in jedem, fo auch in dieſem Fall 
dich allemal mit der Miene der Unſchuld fragen: Wie 
ſollte ein Staat beſtehen koͤnnen, deſſen Geſezgebung nicht 
auf Sittlichkeit gegruͤndet iſt? Sie ſollte zwar freilich dieſe 
Frage nicht thun, um den Verirrungen ihres eigenen 
Thierſinns einen Anſtrich zu geben. Aber es begegnet 
ihr in dieſem Fall, was dem Menſchen überhaupt bee 
gegnet, wenn er ſeinen Leidenſchaften unterliegt. Sie 
kommt mit ſich ſelbſt in Widerſpruch, und glaubt auf der 
einen Seite wirklich der Staat muͤſſe auf Sittlichkeit ge⸗ 
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gründet ſehn, auf der andern Seite führt fie ihre Buͤr— 
ger felber zu hundert und hundert Verhaͤltniſſen, Umftän- 
den und Genuͤſſen, die alle Fundamente der Sittlichkeit 
in unſerm Geſchlecht ausloͤſchen, und im Gegentheil dem 
Thierſinn des Volks eine geſellſchaftliche Verhaͤrtung, 
Schlauheit und Verwegenheit ertheilen, daß das Zwiſchen— 
ſpiel der mitten durch alle dieſe Umſtaͤnde angeprieſenen 
Sittlichkeit ſelbſt zu dem frommen Betrug nicht mehr die— | 
nen kann, zu dem es eigentlich beſtimmt iſt. Wenn es 
alſo der Macht ſchon zu verzeihen iſt, daß fie das Ver— 
haͤltniß des Volks gegen ſich ſelbſt als ein ſittliches anſe- 
he und anpreiſe, ſo darf ein Geſetzgeber ſich von dieſem 
Irrthum nicht taͤuſchen laſſen 0 er darf weder den Koͤnig, 
noch das Volk ſittlich glauben, und muß die Rechte und 
Pflichten aller Staͤnde im Staat alſo beſtimmen; daß 
der allgemeine Thierſinn unſerer Natur bei dem erſten 
Bürger wie bei dem lezten nicht zum Nachtheil der an— 
dern in ſeiner buͤrgerlichen Lage Nahrung und Beguͤnſti— 
gung finde. f 


So ſehr alſo die Macht wuͤnſcht, daß ich ein ſitt— 
licher Menſch ſeie, ſo darf fi e es als Macht nicht von 
mir fordern. 


Die Macht darf nur in ſoweit ven mir fordern, daß 
ich ein ſittlicher Menſch. ſeie, als ſie ſelbſt ſutlich, das iſt, 
als ſi ie nicht Macht iſt, nicht als Macht handelt. Sie 
darf es nur in ſoweit. von mir fordern, als fie in der 
Gbttlichkeit ihrer Kraft lebet und wallet, nicht, daß ihr 
gedienet werde, ſondern daß ſie diene, und ihr Leben gebe 
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zur Erlöfung für viele. Das iſt der Stein in der Krone 
der Fuͤrſten, der ihr Recht goͤttlich macht. 

Wo er glaͤnzt, da kniet das Volk und begehrt kein 
Recht, aber wo er mangelt und falſch iſt, da hat es ein 
Recht noͤthig. | 

Die Macht, als Macht, ift auf der ganzen Erde ger 
ſezlos, und die geſezloſe Macht iſt wie das Schlagen der 
Wellen im Sturm, dieſe vergeht, indem ſie eine andere 
verſchlingt. | 

Wer will das Recht dieſer Wellen, dieſes Verſchlin⸗ 
gens, dieſes Vergehens anſprechen? 

Herr, verzeihe ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie 
thun! V 

Ehre. 

Wenn der Wilde in ſeine Haut wie in ein hoͤlzernes 
Bret ſchneidet, wenn er ſich Farben anſtreicht, die ſchlech⸗ 
ter ſind, als er ſelber, wenn er ſich Naſe und Ohren 
durchſticht, damit etwas an ihm hange, das glänzt; fo 
thut er mit allen dieſem weniger, und macht ſich weniger 
Plage, als der Europaͤer zu gleichem Zweck, 

Der Schmukkaſten des Otaheiten iſt von dem Schmuk⸗ 
kaſten des Europaͤers nicht ſehr verſchieden, und der Bein— 
orden des Süuͤdlaͤnders iſt mit allen Orden unſers Welt⸗ 
theils die naͤmliche Sache. 

Allenthalben fuͤhrt der Trieb zur Auszeichnung den 
thieriſchen Menſchen dahin, daß er die Schleppe ſeines 
Kleides und einen Ring an der Naſe mehr achtet, als ſich 
ſelber, und fuͤr Brandtwein, Glaskorallen und Bänder, 
einen jeden todtfchlägt, der dahin gekommen, um Mord 
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und Unterdruͤckung feines Geſchlechts, durch Glaskorallen, 
Brandtewein und Orden 5 UHN und bezahlen zu 
konnen. 


Unterwerfung 


Der Grund der Unterwerfung iſt nichts weniger als 
ein unſerm Geſchlecht natuͤrlicher Dienſtwille; es iſt keine 
Spur eines ſolchen Willens in unſerer thieriſchen Natur. 

Der Grund der Unterwerfung iſt Selbſiſorge. 

Das geſellſchaftliche Recht kann alſo die Grundſaͤtze 
der Unterwerfung auf kein anderes Fundament bauen, als 
auf dasjenige, auf welches unſere Natur ſie ſelber gebauet 
hat. Auch kann die aͤuſere Form, in welcher der unter— 
worfene Menſch den thieriſchen Trieben ſeiner Selbſter— 
haltung und Selbſtverſorgung entgegen zu ſtreben gend» 
thiget iſt, das Weſen ſeines geſellſchaftlichen Rechts auf 
keine Weiſe veraͤndern. Er ſoll durch Unterwerfung nichts 
weniger, als den Zweck der geſellſchaftlichen Vereinigung, 
den Erſaz feiner Naluranſpruͤche verlieren, er ſoll ihn viele 
mehr durch dieſelbe ſicher ſtellen. Er hat, als unterwor— 
fener Mann, vorzuͤglich Anſpruch an eine weiſe Orga— 
niſation des duͤrgerlichen Erwerbs, an geſezliche Sicher— 
ſtellung der niederen Rechte des untergeordneten Eigen⸗ 
thums, an geſicherte und allgemeine Volksbildungsanſtal— 
ten, an Schuz eines jeden, dem Armen moͤglichen Erwerbs, 
an geſezliche Beſchraͤnkung des Reichen in jeder gemein⸗ 
ſchaͤdlichen Benutzung ihrer Fonds. if 

Eine andere Frage iſt: Genießt der anche 
Mann in den wirklich benehenden buͤrgerlichen Einrich— 


| 
| 
| 
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tungen fein geſellſchaftliches Recht? Oder iſt im Gegen⸗ 
theil wahr, daß die Unterwerfung in den Jahrbuͤchern 
des Menſchengeſchlechts allgemein blos als ein Zwang- und 
Nothſtand zum Vorſchein kommt, in welchem die Schwaͤ— | 
che unſers Geſchlechts, von aller Sicherheit des Rechts 
ſoviel als geſetzlich ausgeſchloſſen, und in den weſentlich— 
ſten Beduͤrfniſſen des Lebens beeintraͤchtiget, ſich in Lagen 
verſezt ſiehet, die ihm nicht einmal erlauben, ſein Leben 
anders, wenn auch nicht muͤhſam und elend, doch in ſei⸗ 
nen erſten Gefuͤhlen gekraͤnkt, und durch Rechtloſigkeit 
und Ehrloſigkeit erniedriget, zu durchſterben. Eben diefe 
Jahrbuͤcher aber ſagen dann auch, daß das Menſchenge⸗ 
ſchlecht unter dieſen Umſtaͤnden allgemein neidiſch, tuͤk⸗ 
kiſch, diebiſch, niedertraͤchtig, untreu und verraͤtheriſch 
werde, daß fein Innerſtes ſich gegen jede groͤſſere geſell⸗ 
ſchaftliche Kraft, und gegen einen jeden Menſchen, der in 
einer geſellſchaftlich beſſern Lage iſt, empoͤre. 

Die thieriſche Selbſtſtaͤndigkeit, die meine Natur for⸗ 
dert, findet nur in der geſellſchaftlichen Selbſtſtaͤndigkeit 
einen befriedigenden Erſaz. 8 N 

Die Grundgefuͤhle meiner thieriſchen Natur ſind alle 
wider die Unterwerfung, ſie ſtoͤßt in ihrem Weſen an den 
gewaltſamen Trieb, in den Angelegenheiten meiner Selbſt⸗ 
erhaltung unabhaͤngig und ſelbſtſtaͤndig zu ſeyn, oder 
wenigſtens mich unabhaͤngig und ſelbſtſtaͤndig machen 
zu koͤnnen, und gegen das mit ſo vieler Kraft in mir 
liegende Mißtrauen, gegen alles, was dieſe Selbſtſtaͤndig 
keit entreiſſen oder erſchweren kann. 

Das Gefuͤhl meiner rechtloſen unfichern Lage im ge 
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ſellſchaftlichen Zuftand, toͤdtet alle Grundlagen des menſch— 
lichen Geiſtes, durch welche die Veredlung der Nation als 
lein moͤglich gemacht wird. Die Geſchlechter der Men— 
ſchen verſinken durch buͤrgerliche Erniedrigung in jedem 
Staat in Suͤmpfe hinab, in denen ſich die Schlechtheit 
der Menſchennatur ſo behaglich befindet als die Froͤſche 
in der Fette des Teichs und das Schwein in der Fette der 
Pfuͤtze. Dieſe Geſchlechter aber erheben ſich denn auch 
durch die geſellſchaftliche Selbſtſtaͤndigkeit, in welcher ſich 
die buͤrgerliche Wuͤrde entfaltet, zu jeder Kraft und zu 
jeder Tugend des geſellſchaftlichen Zuſtands. Daher der 
Unterſchied zwiſchen dem Edelmuth des ungariſchen Adels 
und der Kriecherey des n ſchen und * ſchen; daher der 
Unterſchied zwiſchen einem geſetzlich geſicherten Handlungs⸗ 
ſtand und tief erniedrigten, auch reichen Fabrikknechten, 
zwiſchen einem ehrenveſten buͤrgerlichen Arbeitſtand und 
ehrloſen Fabrikgeſindel; daher auch beſtimmt der Unter— 
ſchied zwiſchen den freyen Hirtenvoͤlkern in Helvetiens 
Bergen und den belandvogteten Bewohnern ihrer Acker— 
und Weinbautreibender Thalbauern. 


Beherrſchung. 


Weſentlich von der Regierung verſchieden, iſt ſie eine 
bloſſe Folge des Privateigenthums, der Privatbeduͤrniſſe 
und der Privatrechte. Die Regierung hingegen iſt eine 
beſtimmte Folge des allgemeinen Eigenthums, der allge⸗ 
meinen Beduͤrfniſſe und Rechte. 2 

‚Sowohl Beherrſchung als Regierung muͤſſen den 
Grund ihres Rechts beiderſeits in dem Zweck der geſell⸗ 
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ſchaftlichen Vereinigung ſuchen. Die Beherrſchung muß 


ihr Recht mehr als die Regierung auf dieſen Zweck, in 


fo ferne er durch die Beduͤrfniſſe und Neigun⸗ 
gen der Individuen im Staat beſtimmt wird, 
gründen. Die Regierung hingegen muß daſſelbe mehr 


als die Beherrſchung auf dieſen Zweck, in ſo ferne er 


durch die Abſtraktion der allgemeinen Be— 
dürfniſſe, und des allgemeinen Willens be 
ſtimmt iſt, gruͤnden. 

Es liegen aber ſowohl in der Natur der herrſchaft⸗ 
lichen, als der Regierungsrechte, ſo viele Reize gegen 
diefe beiden Grundgeſichtspunkte, daß es unmoglich zu 
erwarten iſt, daß dieſelben den Menſchen, die im Beſiz 
ſowohl der einen als der andern geſellſchaftlichen Vorzuͤge 
ſtehen, von ſelbſt auffallen. Sowohl im einen als im 
andern Fall iſt ſeine ganz thieriſche Stellung dagegen, er 
faßt ſie alſo nicht. 

Es iſt nicht moͤglich, es kann im Beſiz groſſer ge⸗ 
ſellſchaftlicher Kräfte nie mein thierifcher Wille ſeyn, mich 
im Gefühl meiner Rechte durch allgemeine oder durch Pri⸗ 


voatbeduͤrfniſſe und Neigungen eingeſchraͤnkt und gehemmt 


zu ſehen. 

Es kann im Beſiz der Macht nie mein thieriſcher 
Wille ſeyn, den Zweck der geſellſchaftlichen Vereinigung 
gegen mich ſelbſt anzuerkennen, und im Gefolg dieſer An— 
erkennung nicht anders als geſellſchaftlich rechtmaͤſſig zu 
regieren. 

Dieſer Wille beſtehet in einem jeden Staat nur in 
ſoweit, als die Weisheit und Kraft der Geſetzgebung die 
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Anſpruͤche unſerer thieriſchen Natur in den Theilhabern 
der geſellſchaftlichen Vereinigung allgemein mildert, indem 
fie die urſprͤnglich ungeſellſchaftliche und geſellſchaftlich 
unrechtmaͤßige Ungleichheit aller geſellſchaftlichen Kräfte, 
durch eine mit dem Endzweck der geſellſchaftlichen Verei⸗ 
nigung uͤbereinſtimmende Organiſation des Gebrauchs der 
ſelben rechtmaͤßig zu machen, und durch Vorforge für 
die Menſchenrechte deren, die keinen Theil an der Welt 
haben, den Geiſt des geſellſchaftlichen Vertrags in ein 
Geſchlecht hinein zu bringen ſucht, bei welchem die Na⸗ 
tur den Hang zu allem geſellſchaftlichen Unrecht mit fol 
chem Reiz verwoben. Es iſt gewiß, der reine geſell⸗ 
ſchaftliche Wille befteht in einem jeden Staat nur in ſo⸗ 
weit, als die Geſetzgebung das ganze Wirrwarr des im 
namenloſen Chaos des Zufalls, wie in Mackbeths Keſſel 
gekochten Undings unſers Reichthums, und unſerer Ar— 
muth — unſerer Rechte und unſerer Rechtloſigkeit, uns 
ſerer Anſpruͤche und unſerer Niedertraͤchtigkeiten in eine 
ſolche Ordnung zu bringen ſucht, die auch der Schwaͤche 
unſers Geſchlechis die Möglichkeit offen läßt — durch den 
geſellſchaftlichen Zuſtand wirklich geſellſchaftliche Rechte zu 
erhalten, und durch dieſelbe unter den Schranken der buͤr— 
gerlichen Vereinigung wahre Befriedigung zu finden. 

Freylich geſchiehet das alles nicht — unſere Geſetz⸗ 
gebungen laſſen der Hexe ihren Keſſel, und wir leben in 
dem Unding, das ſie uns gekocht hat — wie die Fröſche 
im Sumpf, unbeſorgt fuͤr die, ſo der Storch frißt. — 
Der alternde Welttheil hat die Grundſaͤtze der wahren ge⸗ 
ſellſchaftlichen Ordnung wie aus dem Gedaͤchtniß verloren. 
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Die Maſſe des Voks hat keinen Begriff von ſeinem 
geſellſchaftlichen Recht — alſo auch keinen geſellſchaftli— 
chen Willen; und Verkleiſterungsmittel unjerer buͤrger— 
lichen Entmannung ſind weder ein Erſaz des mangelnden 
buͤrgerlichen Rechts — noch ein Fundan ent einer wahren 
geſellſchaftlichen Ordnung — und die Gewaltsordnung, 
die die Macht nicht für das Menſchengeſchlecht, ſondern 
fuͤr ihren Dienſt einrichtet, iſt noch ſchlimmer als das 
Unding, das uns die Hexe gekocht hat. 
Indeſſen iſt das, was geſchiehet um deswillen nicht 
das, was geſchehen ſoll. 
Der herrſchaftliche Stand iſt gar nicht durch ſeinen 
Urſprung, ſondern nur durch das Geſetz rechimaͤßig, das 
„Geſetz aber darf den Grund ſeiner Rechte weder in den 
Gewaltgeluͤſten uͤbergroſſer Herren, noch in den demuͤthi⸗ 
gen Niederträchtigfeiten uͤberſchwacher Knechte ſuchen. Es 
muß ihn in dem Zweck und dem Weſen der Geſellſchaft— 
lichen Vereinigung ſuchen. Aber die meiſten Staaten tum: 
meln ſich in den barocken Formen des Unrechts, dem ſie 
die Geſtalt des Rechts und der Ordnung, wie dem Eſel 
die Loͤwenhaut uͤber die Ohren herumziehen. Wenn wir 
indeſſen von Herrſchaftswegen Genuͤſſe und Rechte for⸗ 
dern, die den Zuſtand derer, die ſich um unſer Eigen- 
thum bewerben, um unſers groͤſſern Vortheils willen ab- 
haͤngig, ehrlos und rechtlos machen, ſo handelten wir — 
wenn auch die ganze Welt das gleiche thut, hierin nicht 
nach den Geſetzen des geſellſchaftlichen Rechts — ſondern 
nach denjenigen unſerer thieriſchen Selbſtſucht — und die 
Folgen, die dieſe Handlungsweiſe dann haben mag — 
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find in jedem Fall nicht Folgen unſerer geſellſchaftlichen 
Rechtlichkeit, ſondern des Gegentheils. 
Geſellſchaftlich es Recht. 
Ich ſahe unter allen vorſtehenden Abſchnitten den ent— 
ſcheidenden Einfluß meiner felbfifüchtigen Natur auf das 


allgemeine Zugrundrichten des geſellſchaftlichen ae! Ya 


geſellſchaftlichen Zuſtand. 

Die erſten Beduͤrfniſſe der geſellſchaftlichen Merch 
heit rufen deswegen gebietend einer Kraft, die den Ver— 
gehungen meiner Selbſtſucht in dieſem Zuſtand allgemein 
und wirkſam Einhalt zu thun im Stande ſey. 

In dem Gefuͤhl dieſer Beduͤrfniſſe liegt der Urſprung 
aller geſezlichen Einrichtungen unſers Geſchlechts. 

In der Uebereinſtimmung dieſer Einrichtungen mit 
dem geſellſchaftlichen Zweck ae das 1 05 des er 


ſchaftlichen Rechts. 


Im Mangel dieſer Uebcreinſtimmung a liegt 
das Weſen des geſellſchaftlichen Unrechts — oder die 
Quelle der Uebereinſtimmung derſelben, mit dem Geluͤ— 


ſten derer, die das phyſiſche Uebergewicht der Gewalt, die 


in ihrer Hand iſt, zum Fundament ihrer geſellſchaftlichen 
Einrichtungen legen und vermoͤg ihrer Natur nicht anders 
koͤnnen als dieſes zu thun. 

Der Menſch kann und will als thieriſches Gefchöpf 
nicht anders als ſelbſtſuͤchtig handeln; er iſt in den freien 
Spielraum feiner Naturtriebe allenthalben zur Geſezloſig⸗ 


keit geneigt, und lebt als Tyrann und Sklave nach den 


gleichen Grundtrieben feiner thieriſchen Gefühle; und wenn 


5 
52 


er jetzt im öffentlichen Getuͤmmel des Aufruhrs wuͤthet — 
ſo ſchlich er vorher in truͤgender Staatsruh der Rechtlo— 
ſigkeit — wie ein ſtilles grundfreſſendes Waſſer einher. 

Man muß daher das lezte ungluͤck des Staats nie 
ohne Ruͤckſicht auf den Einfluß ihres fruͤhern Verderbens 
ins Auge faſſen. Nur Betruͤger und Betrogene berüh— 
ren die Urſachen nicht — wenn von Wirkungen die 
Rede ift: 

m e e ee 
Meine thieriſche Natur bindet mich durch meine Ehre 
wie durch mein Gut an mein Kind — ich muß, ver⸗ 
‚möge derſelben, nothwendig es dahin lenken, jeden Les 
bensgenuß, den ich in meine Hand gebracht, in der Hand 
meines Kindes fortdauernd zu machen — alſo liegt An⸗ 
ſpruch an erbliche Ehre in dem Grundgefuͤhl meiner thie⸗ 
riſchen Natur, wie der Anſpruch an erbliches Eigenthum. 

Der Grad der Kultur und des Beduͤrfniſſes, die we— 
ſentliche Eigenheit des Beſitzſtands — kurz der beſtehende 
Fuß aller Dinge entſcheidet an jedem Ort und in jedem 
Zeitalter uͤber die Schiklichkeit oder Unſchiklichkeit eines je— 
den Mittels, unſer Geſchlecht dem Endzweck der geſell— 
ſchaftlichen Vereinigung naͤher zu bringen. 

Der Adel war in der Feudalform der Vorzeit als 
der Mittelpunkt des allgemeinen Beſizſtands, ein Mittel 
zu dieſem Zweck. Es iſt wahr — das Mittel fraß den 
Zweck — der Adel ſtellte den Fortſchritt des Menſchen— 
geſchlechts ſtill, wie die Prieſter — er haßte das Recht 
der Schwaͤchern, inſofern es ihm entgegenſtand, wie alle 
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Starke der Welt das Recht der Schwäche, das ihr ent— 
gegenſteht, haßt. Er ward ſelbſiſuͤchtig wie die Reichen 
und gewaltthätig wie die, die Gewalt haben. Aber fein 
Uärecht lag offen und ſcheinend vor den Augen der Welt. 
Es ward ihm ſelbſt zur Laſt — und gerieth ihm ſelbſt 
zum ſchnellen Verderben — da hingegen das Unrecht der 
Koͤnige und der Großreichen, in deren Haͤnden das Un— 
recht, in deren Seelen die Irrthuͤmer des Adels hin 
ber gegangen — ihnen nicht ſo leicht ſelber zur Laſt fal— 
len, und nicht ſo leicht zum ſchnellen Verderben gereichen 
werden. 

Die Welt wird groſſe Muͤhe haben, uͤber das Un— 
recht und die Ungeſellſchaftlichkeit unſerer Souverenitaͤts— 
und Finanzanmaſſungen das zu gewinnen, was fie über 
das Unrecht und Ungeſellſchaftlichkeit des Feudaleinfluſſes 
wirtlich gewann. Die Welt, die in der Feudalform der 
Vorzeit wie in eiſernen Banden ſtill ſtand — iſt jezt durch 
die Coalition der Gewaltsrechte des Throns, mit allen 
Schluͤpfrigkeiten des Geldeinfluſſes zu einer Tontine ge— 
macht worden, wo endlich niemand und nichts bleibt, was 
es iſt, und was es war. 

Indeſſen hat die Handlung, die jezt auf den Träm- 
mern des Adels und durch die Finanzluͤcken der Höhe ihr 
allmaͤchtig gewordenes Haupt emporhebt, nirgends als in 
England, einen in das Weſen der Regierung eingewobe— 
nen groffen Geiſt, wie das Feudalſyſtem der Vorzeit ei- 
nen ſolchen hatte. N 

Jezt iſt die Welt in der Hand des Gelds, oder viel. 
mehr des Geldmangels und der gefaͤhrlichen Nothhelfer 
Peſtaloni's Werke. VII. 5 
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im Geldmangel, der Hofluden, und dieſe in der Hand 
des Volks, das die Schäge der Welt in der Mitte der duͤr— 
ren Ebenen feiner eigenen Volksarmuth als Hügel und 
Berge des Einzelnreichthums aufgethuͤrmt. Indeſſen flat- 
tert der allgemeine Beſitzſtand des Lands, vom Boden 
losgemacht, wie ein verſcheuchter Vogel auf demſelben 
herum. Vor altem garantirte das Landeigenthum dem 
Staat die Treue und Anhaͤnglichkeit des Großreichthums; 
der Edelmann ſaß auf ſeiner Burg wie der Adler auf ſei⸗ 
nem Neſt; ſeine Burg war auf Felſen gebaut und da— 
durch an fein Land gekettet. Seit ein paar Jahrhunder⸗ 
ten fangen viele Staaten an, eine Vorliebe fuͤr das her⸗ 
umflatternde Fluggeld der Handlung zu zeigen. Der 
Wahn iſt eingeriſſen, das Fluggeld trage mehr Zins ein 
als das angebundene, und man ſagt auch als Beleg zu 
der Wahrheit dieſer Anſicht: die kleinen Voͤgel legen mehr 
Eyer als die großen. Und das iſt auch bey den Voͤgeln 
ganz wahr, die Hühner legen mehr Ener als die Adler; 
aber dann iſt auch wahr, die Handlung umwandelt oft 
durch Gluͤcksſtreiche eyerlegende Hühner in huͤhnerfreſſen— 
de Raubthiere, in Adler; und der Staat muß die Ge— 
genwirkung des Geldeigenthums auf das Landeigenthum, 
und des Landeigenthums auf das Geldeigenthum in jedem 
Fall genau ins Aug faſſen, wenn er irgend ein groſſes Neſt im 
Staat zu Gunften eines andern zerſtoͤren will, ſey es jetzt 
um das Seine in das Gold der Welt einzufaſſen, oder das 
Gold der Welt in demſelben zu verſplittern; ob die Zeitmacht 
bey irgend einem Eingriff in Geldangelegenheiten das einte 
oder das andere bezwecke, das iſt gleich viel; auf dem einten 
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und auf dem andern Weg wird das Geld' des Welttheils ver 
ſchwinden, und wir werden nach einigen Erfahrungen, die 
nahe ſind, wieder froh ſeyn, unſer Eigenthum, wie vor 
Alters, an Grund und Boden anzuketten. Wenn man 
indeſſen die Formen der Vorzeit für den Geiſt unfrer Ta⸗ 
ge zu eng findet — ſo werfe man dennoch kein Mittel, 
das unſer Geſchlecht einmal wirklich weiter gebracht hat — 
mit unbedingter Sorgloſigkeit weg. 2 
Der Barbar lebt nur unter der willführlichen Gewalt 
geſellſchaftlich — und welche Form der Beſitzſtand auch 
immer in einem Staat haben mag, ſo iſt dieſes gewiß, f 
wenn der Endzweck der geſellſchaftlichen Vereinigung in 
demſelben erzielt werden ſoll, ſo muß man dem Buͤrger 
in demſelben immer einen, ſeinem Eigenthum verhaͤltniß⸗ 
maͤſſigen geſetzlichen Werth und Einfluß ertheilen. 
Das Eigenthum regiert immer beſſer als der Menſch. 
Ich glaube wenigſtens, es ſey nur durch den Geiſt 
von Geſetzen, die dieſen Geſichtspunkt zum Fundamen 
haben, moͤglich den alternden Welttheil vor der gedoppel 
ten Gefahr zu bewahren, in allen ſeinen Abtheilungen 
entweder von den Anmaſſungen der Krone verſchlungen — 
oder den Anmaſſungen des Sansculotiſm zerriſſen zu werden. 
So lebhaft uns auch die Irrthuͤmer und das Unrecht 
des Adels vor Augen ſtehen, ſo ſollen wir doch nicht ver⸗ 
geſſen, daß das Eigenthum immer der Fuß unſers geſell— 
ſchaftlichen Daſeyntz iſt und ſeyn muß — und daß alfo der 
Naturkampf zwiſchen dem Eigenthuͤmer und Nichteigen⸗ 
thuͤmer, im geſellſchaftlichen Zuſtand ewig nicht aufhören 
kann —, Wir dürfen das alte Heiligthum des Pflugs und 
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ſeinen ewigen Vorzug vor allem Judenweſen ohne Gefahr 
fuͤr die Pflanzſchule aller wahren Staatskraͤfte, ohne 
Gefahr fuͤr den Mittelſtand und den mit der Kraft des 
Mittelſtands innig zuſammenhangenden, allgemeinen 
Wohlſtand des Volks nicht aus den Augen verlieren. 
Man mache einen Unterſchied zwiſchen dem Recht des Adels 
als Eigenthuͤmer und den Anmaſſungen dieſes Stands, 
die keinen Grund im Recht des Eigenthums haben; 
man uͤberlaſſe die leztern dem Zahn der Zeit, der ſo 
kraftvoll an ihrem Irrthum nagt, und unterwerfe die erſten 
den Grundſaͤzzen, ohne welche das Eigenthum kein geſell— 
ſchaftliches Recht ſeyn kann; ſo ſcheint mir der Streit ge⸗ 
hoben, der, indem er in unſern Tagen ohne Edelmuth und 
ohne groſſen geſezgeberiſchen Geiſt gefuͤhrt worden iſt, nicht 
anders konnte, als das Wohlwollen des Menſchengeſchlechts 
unter einander weit mehr als es 80 und ben geweſen 


iſt, zu ſtoͤren. 


Kron recht. 

In feinem Urſprung ſchwankend, zwiſchen den Ge⸗ 
fühlen des Privatrechts, oder vielmehr der Privatanmaf- 
ſungen in dem Beſiz der verhaͤltnißmaͤſſigen geſellſchaftli⸗ 
chen Kraͤfte, und den Anſpruͤchen des oͤffentlichen Rechts 
und des offentlichen Beduͤrfniſſes. Einzig durch feine 
Uebereinflimmung mit dem geſellſchaftlichen Zweck und dem 
geſellſchaftlichen Recht en — und nur in 5 
weit rechtmaͤſſig. f * 

In der Hand der Individuen als ſolche, iſt es he 
thieriſche Kraft, und in ſoweit in feinen Wirkungen nicht 
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blos wie das Eigenthum, die Macht und die Ehre, allge: 
meine Nahrung unſers thieriſchen Sinns und aller Verir— 
rungen, zu welchen dieſer Sinn uns alle hinfuͤhrt — ſon— 
dern die beſtimmte hoͤchſte Stufe, das beſtimmte non plus 
ultra aller moͤglichen Attentate gegen alle Fundamente der 
geſellſchaftlichen Wahrheit und des geſellſchaftlichen Rechts. 

Koͤnige koͤnnen Anbetung verdienen, aber es iſt gleich 
wahr — der Begriff des Kronrechts, als ein allgemeiner 
Begriff, erregt beim ſinnlichen, ſelbſtſuͤchtigen Menſchen 
eben die Gefuͤhle, welche die Woͤrter Freiheit und Gleich— 
heit beim franzöſiſchen Sansculotten erregt haben. 


Freiheit. 

Unſer Geſchlecht hat eine allgemeine und ſtarke Nei— 
gung in dem Genuß ſeiner Lebensanſpruͤche unabhaͤngig 
und ſelbſtſtaͤndig zu ſeyn. Naturfreiheit iſt Genuß dieſer 
Selbſtſtaͤndigkeit in vollem Leben meiner thieriſchen Kraft. 
Buͤrgerliche Freiheit iſt Erſaz der Naturfreiheit, Beſiz 
geſellſchaftlicher Selbſtſtaͤndigkeit. Das Recht der Natur⸗ 
freiheit ruhet auf dem allgemeinen unwillkuͤhrlichen und un— 
wandelbaren Gefuͤhl des Beduͤrfniſſes meiner Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit im Naturſtand. 

Das Recht der buͤrgerlichen Freiheit ruhet auf dem 
eben ſo allgemeinen Gefühl des Beduͤrfniſſes eines Erſaz⸗ 
zes dieſer Naturfreiheit im geſellſchaftlichen Zuſtand. 

Der thieriſche Reiz dieſes Gefuͤhls iſt eine einfache 
Folge der Eigenheiten der Thierart meines Geſchlechts. 
Ich bin vermoͤge deſſelben kein trauliches kraftloſes Haus⸗ 
thier, das unter den Fuͤſſen eines ſtaͤrkern ruhig gaukelt 
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und frißt; im Gegentheil, ich gehoͤre vielmehr zu den ge⸗ 
waltſamen, unruhigen, die Sicherheit ſelbſt dem Genuß 
vorziehenden Raub- und Waldthieren. Es iſt freilich 
auch wahr, meine Neigung zur Selbſtſtaͤndigkeit wird 
durch meine Traͤgheit, und mein Hang zur Sicherſtellung 
meines Rechts, durch denjenigen zum Genuß in mir ſelbſt 
geſchwaͤcht, und es iſt unſtreitig, man kann mich durch 
ſichern Sinnengenuß unter allen Umſtaͤnden zum ſchwaͤch⸗ 
lichern Hausthier umbilden — aber von Natur bin ich 
kein ſolches, ich will ja immer lieber herrſchen als dienen. 

Das Mittel zwiſchen Herrſchen, Dienen, Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit, iſt Beduͤrfniß meiner Natur. Das Herrſchen iſt 
Beduͤrfniß uͤberwiegender thieriſcher Kraͤfte, oder wenig⸗ 
ſtens der Einbildung davon. Das Dienen iſt Beduͤrfniß 
verlorner oder geſchwaͤchter thieriſcher Kraͤfte, oder wenig⸗ 
ſtens der Einbildung davon. Auch gemaͤſſigte thieriſche 
Kraft ſpricht in ihrem geſunden Zuſtand Selbſtſtaͤndigkeit an. 
Dieſer Anſpruch iſt in meinem Geſchlecht eine unwillfuͤhr⸗ 
liche Folge der Unverdorbenheit meines Bluts und des 
freien Spieles meiner Saͤfte in Hirn und Herz — Ich 
verlange fie, weil dieſes Herz in mir wie in einem Mann 
ſchlaͤgt, weil dieſes Hirn nicht vom Schlag getroffen in 
einem ohnmaͤchtigen bettlaͤgrigen Kopf ſtokt — ich verlan⸗ 
ge ſie, weil mein Blut in Juͤnglingsfarbe meinen Geiſt⸗ 
in jeder Ader frei und ohne Gift naͤhrt. Alſo beſchaffen, 
muß ich ſie verlangen, weil ich bin, was ich bin, und ich 
hoͤre auf zu ſeyn, was ich im geſunden thieriſchen Zuſtand 
nothwendig bin, wenn nan kon hieriſche en 
keit zu verlangen. 


— 
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Sm bürgerlichen Leben ift alles Thun und Laſſen des 
geſellſchaftlichen Menſchen ein ewiges Haſchen nach Selbſt— 
ſtaͤndigkeit — freilich ein ohnmaͤchtiges, und faſt immer 
mit der Kraͤnkung des Fehlgreifens gebrandmarktes Ha— 
ſchen. Es läßt ſich gar nicht laͤugnen, es gelingt ihm in 
dieſem Zuſtand felten, von Geſetzen abzuhangen, die auf 
dem Recht ruhen, das in ſeiner Bruſt ſchlaͤgt, und das 
er ſich ſelber gegeben. 

Bald hängt er allgemein von der Willkuͤhr der Ges 
walt, die immer nur darnach trachtet, unſer Geſchlecht 
auf den Ruinen feiner zertruͤmmerten Selbſtſtaͤndigkeit, als 
ein neugeſchaſſenes, menſchheitloſes und menſchheitleeres 
Weſen — blos zu regieren, demſelben alle Kraft und alles 
Recht ſeiner Natur zu rauben, und dann wenn dieſes ge— 
ſchehen, in ihm die alſo erniedrigte Menſchheit zu begloßß 
ken und zu begnaden. 

Armes Geſchlecht, das hoͤchſte Ziel deiner Geſetzge⸗ 
bung geht dahin, dich entwuͤrdigt zu fuͤttern, und der al⸗ 
ternde Welttheil lobt ſeine Weisheit, wenn du von dieſem 
Futter nur fett wirft. 


Tyranney. 


Toranneg iſt Kraͤnkung meiner Selbfiftändigfeit ohne 
und wider den geſellſchaftlichen Zweck. Es giebt eine bar- 
bariſche und eine civiliſirte Tyranneh. Unter der barba⸗ 
tiſchen b blute, unter der civiliſt rten ſchmachte ich; ihr Weſen 
iſt in beiden Fällen das naͤmliche, Gebrauch der Macht 
ohne Reſpelt für ihre Beſtandtheile, und ohne Nuͤckſicht 
auf ihren Zweck. Sie ruhet allgemein auf dem Thierſinn 
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meiner Natur, der im Vollgefuͤhl unverhaͤltnißmaͤſſiger 
Kraͤfte nicht anders kann, als die Schwaͤche meines Ge— 
ſchlechts zu erniedrigen und mißbrauchen. 

Sie iſt nichts anders als die Unterdruͤckung des bür⸗ 
gerlichen Rechts durch die Naturfreiheit der Macht. 
Wer dieſe Unkerdröckung leiden muß iſt Stlav. 

Wer ſie nicht leiden muß iſt frei. 

Wer fie leiden macht iſt Tyrann. 5 

Wer fie leiden machen kann, kann Tyrann ſeyn. 

Wer das nicht kann, kann nicht Tyrann ſeyn. . 

Voͤlker, deren Fuͤrſten nicht Tyrannen ſeyn koͤnnen, 
haben ein Recht. g 

Voͤlker, deren Fuͤrſten Tyrannen ſeyn koͤnnen, haben 
kein Recht. 5 

Fuͤrſten, die Tyrannen ſeyn koͤnnen, und nicht ſind, 
ſind Engel oder Schatten. | 

Der Anſpruch an Tyranney iſt nicht Bosbeit, er iſt 
Menſchennatur. Nur der Schaafskopf ſpricht fie nicht an. 
wenn er kann. Der wahrhaft Reine, Tugendhafte frei⸗ 
lich auch nicht — aber es iſt von reiner Tugend nicht die 
Rede, wenn man vom geſellſchaftlichen Recht und von 
der Öffentlichen Einrichtung des buͤrgerlichen Verhaͤltniſſes 
als 4 . 


Wee 


Das Wimmern des Menſchengeſchlechts unter dem 
Druck des geſellſchaftlichen Unrechts — und der geſetzloſen N 
Gewalt, iſt nicht Aufruhr. Auch lauter Tadel der oͤffent⸗ 
lichen Unordnung, iſt an ſi ch nicht Aufruhr. Das e 
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ben des Menſchengeſchlechts, die Maasregeln der öffent: 
lichen Ordnung und des geſellſchaftlichen Rechts, wo ſie 

mangeln, einzuführen, und wo fie geſchwaͤcht fü nd, zu ſtär⸗ 
ken — dieſes Streben liegt im Innerſten meiner unent⸗ 
e Natur — jedes Volk, dem es mangelt, iſt in 
tiefe niedere Schlechtheit verſenkt worden. Hin bift du,. 
Name Vater and! wenn dieſes Streben in der Bruſt dei⸗ 
ner Bürger todt iſt! deine entwuͤrdigten Soͤhne ſind nicht 
mehr Staatsbuͤrger, ſie ſind in der Erniedrigung eines 
verdorbenen Staatsdienſts als Bürger zu Grund gegan⸗ 
gen, und als Menſchen iſt jede gute Kraft, die ſi ſie 
noch zu beſizen vermögen „auſſer allen Einfluß auf den 
Volks ſegen, auf das Wohl des Vaterlands geworfen, 
folglich für fie als Bürger zu einer todten Kraft ger 
worden. ir | x 5 i 3 | 

Selbſt du, meine Menſchlichkeit bift hin, wenn ich 
ohne Intereſſ e für das öffentliche Recht, und ohne Abnei⸗ 
gung gegen das öffentliche Unrecht und gegen feine Quel- 
le, die willkuͤhrliche Gewalt, in der buͤrgerlichen Geſell 
ſchaft lebe. Aber wie kann man das Intereſſe fuͤr die 
Angelegenheiten des Vaterlands bei den Individuen im 
Land alſo lebhaft werden laſſen, und dabei den Staat auf 8 
jeden Fall vor Aufruhr ſicher ſtellen? 

Alſo fragt ein Zeitalter — das nie einfach und gera⸗ 
de hin recht thun — aber ſich bei allem Nichtrechtthun 
ſelber beſtens geſichert willen will. Re 

Ich weiß auf dieſe Frage, wie ſie geſtellt ift keine 
Antwort. Ich weiß gegen die Ausartung keiner einzigen 
menſchlichen Kraft, und keiner einzigen menſchlichen Tu⸗ 
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gend auf jeden Fall Mittel. Aber das weiß ich doch, daß 
keine Kraft und keine Tugend in meiner Seele deswegen 
ausgelöfcht werden ſoll, damit ſie nicht ausarten koͤnne, 
und daß die lebendige Anhaͤnglichkeit des Bürgers an das 
Recht ſeines Landes, eben ſo wenig zu einer Kraftlofi ige 
keit, in der fie gar kein geſellſchaftliches Uebel mehr ver⸗ 
anlaſſen könne, verſenkt werden darf. Gewiß iſt wenig⸗ 
ſtens, um dem Aufruhr vorzubeugen, muß ich doch nicht 
die menſchliche Seele aͤndern, daß ſie zu allen Phantaſier en 
der Willkuͤhr, und zu allen Unflath der Rechtloſigkeit paſſe. 
Wenn aber eine Regierung aus Gründen, die fie 
nicht protokollirt, die Grundfrage des buͤrgerlichen Rechts 
und der buͤrgerlichen Selbſtſtaͤndigkeit nicht mehr will, 
oder nicht mehr darf, an ſich kommen laſſen, dann bleibt 
gegen den Aufruhr, das iſt, gegen die beim Volke unter 
dieſen Umſtaͤnden nothwendig erwachenden lebhaften Ge⸗ 
fuͤhle von der Unſicherheit und Unrechtmaͤſſigkeit ihrer La⸗ 
ge, freilich kein Mittel uͤbrig, als der Gebrauch phyſi⸗ 
ſcher Kraft, ratio ultima regum — und dieſes wirket 
dann auch ſo viel ſicherer, wenn man im Fall iſt, mit 
ganz verſtockter Stille zu Werke zu gehen, das aber weis 
ich freilich dann auch nicht, wie dieſes auf jeden Fall 
moͤglich ft, ohne das Volk noch ſchlechter zu machen, als 
es durch den Aufruhr ſelber kaum haͤtte werden koͤnnen. 
Wenn ich indeſſen ſchon zweifle, ob die: Lage der Um⸗ 
ſtaͤnde, unter denen der Menſch zum Giftmiſchen geneigt 
werden kann, denen vorzuziehen ſei, durch die wir gereitzt 
werden, mit Kains Keule zu morden, ſo bilfige ich das 
Todtſchlagen mit der Keule ſo wenig als das Giftmiſchen. 


} 
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Und wenn ich ſchon zweifle, ob das Volk durch den Auf- 
ruhr ſchlechter werde, als durch politiſche Taͤuſchung, ſo 
billige ich den Aufruhr fo wenig, als die falſche Gewalt 
thaͤtigkeit der Staatskunſt. Das Verderben des geſellſchaft— 
lichen Zuſtandes fuͤhret uns offenbar zu zwei Extremen, 
die unſer Geſchlecht auf ungleichen Wegen, aber beider⸗ 
ſeits gleich zu Grund richten, und dieſe ſind Ruchloſigkeit 
und Erſchlaffung. Wir duͤrfen aber, um der Gefahren 
willen, welche die Ruchloſigkeit und ihr aͤußerſtes Verder⸗ 
bent der Aufruhr, über unſer Geſchlecht verhaͤngt, dieje⸗ 
nigen nicht verkennen, welche die buͤrgerliche Erſchlaffung 


im geſellſchaftlichen Zuſtand veranlaßt. Und wenn auch 


mein Zeitalter, durch Umſtaͤnde verführt, der letzten allge⸗ 
mein das Wort redet, oder wenigſtens uͤber ſie hinſchluͤpft, 
wie uber glühendes Eiſen, ich werde es nie thun. Sie iſt 
gaͤnzlicher Mangel des Glaubens an bürgerliche Tugend, 
gaͤnzliche Gleichguͤltigkeit für das Weſen des geſellſchaftli⸗ 
chen Rechts. Wer durch ſie entwuͤrdigt iſt, verachtet ſich 
ſelber, und haſſet den, der es nicht thut. 

Wenn vom Recht die Rede iſt, fo fpricht er, wir ha⸗ 
ben ja zu eſſen und zu trinken, und ſchoͤne Haͤuſer; wenn 
vom Volt die Rede iſt, ſo fragt er: was iſt das? Das 
Menſchengeſchlecht, meynt er, ſei die Geldkiſte, Freiheit, 8 
alles was eintraͤgt, und alles was wohlthut, Sklaverei, 
alles was koſtet und alles was wehthut. 

Mein Geſchlecht verbindet i in dieſem Zuſtand die eckel⸗ 
hafteſte Großſprecherei mit der tiefſten Niederträchtigkeit. 
Belaſtet mit Fluch des buͤrgerlichen Jochs, ohne buͤrger⸗ 
liche Kraft, entbloͤßt von irgend einem ſtaͤrkenden Gefuͤhl 
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einer befriedigenden Selbſtſtaͤndigkeit, tanzt es dann, den 
Ring an der Naſe, ums Brod, buͤckt ſich, kniet und pur⸗ 
zelt vor dem Mann, der es dieſen Dienſttanz mit dem 
Pruͤgel in der Hand gelehrt hat. Der Menſch traͤgt in 
dieſem Zuſtand nicht einmal die Kraft und die Ruhe des 
ſtaͤkern Viehs in ſeiner Bruſt, das Herzklopfen des 
Schwaͤchſten wird dann ſein Theil. Von jedem Reitz ge⸗ 
lockt, und von jeder Drohung geſchreckt, meint er dann, 
alles, was er thut, ſei Suͤnde, und thut doch alles, was 
er meynt, das Sünde ſei. Er iſt ohne Wohlwollen gegen 
ſein eigen Geſchlecht; wenn von der Noth ſeiner Kinder 
die Rede iſt, ſo ſagt er, ſorgen ſie auch, ich habe auch 
muͤſſen ſorgen, und eben ſo wenig ruͤhrt ihn die Nachwelt, 
ſein Geſchlecht und ſein Volk. 

Die Frage, ob der Menſch durch eine ſolche Erſchlaf⸗ 
fung nicht ſchlechter werden konne, als durch den Auf 
ruhr, iſt alſo, ſo Gott will, keine verfaͤngliche Frage. 


Staatsrecht. 


Es ahndete mir. jetzt, alle Wonne des Lebens ſcheite⸗ 
tere an den dffenlichen Einrichtungen des geſellſchaftlichen 
Zuſtands, ich mußte mich fragen: was iſt das Staats⸗ 
recht? aber unwillkührlich ſtand mir Göthes Lied, vor der 
Seele: | 
Edel ſei der Mensch ar. 

Huͤlfreich und gut, | 

Denn das allein 
unterſcheidet ihn 

Vot allen Weſen 
Die wir kennen. 


© 
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Heil den Unbekannten 
Hoͤhern Weſen 
Die wir ahnden, 
Ihr Beiſpiel lehr uns 
Jene glauben. 


Denn unfuͤhlend 
Iſt die Natur. 
Es leuchtet die Sonne 
Ueber Böfe und Gute; 
Und dem Verbrecher 
Glaͤnzet wie dem Beſten 
Der Mond und die Sterne. 


Wind und Sturm, 1 
Donner und Hagel 
Rauſchen ihren Weg 
Voruͤberellend 
Und ergreifend 
Einen um den andern. 


Auch das Gluͤk 
Tappt unter die Menge, 
Faßt bald des Knaben 
Lockige Unſchuld, 
Bald auch des kahlen 
Alten ſchuldigen Scheitel. 


Nach ewigen ehrnen 

Groſſen Geſetzen 
Muͤſſen wir alle 
Unſeres Daſeyns 
Kreiſe vollenden, 
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Nur allein der Menſch 
Vermag das Unmoͤgliche, 
Er unterſcheidet, * 
Wählet und richtet, 

Er kann dem Augenblick 
Dauer verleihen. 

Er allein darf 

Den Guten lohnen, 

Den Boͤſen ſtrafen, 

Heilen und retten, 
Alles Irrende, Schweifende 
Nuͤtzlich verbinden. 


Und wir verehren 
Die unſterblichen f 
Als wären fie Menſchen, 
Thaͤten im Groſſen, f 
Was der Beſte im Kleinen 
Thut oder moͤchte. 0 
Der edle Menſch 
Sei huͤlfreich und gut, 
Unverändert ſchaffe er 
Das nuͤtzliche Rechte, 
Sei nur ein Beiſpiel 
Jenes geahndeten Weſen. 


Warum ſteht dieſes Bild meiner Natur vor meiner 
Seele, wenn ich mich frage, was iſt das Staatsrecht? 
Iſt es, weil wir alle nach ewig ehernen, groſſen Geſetzen 
unſers Daſeyns Kreiſe vollenden, alſo kein Recht, folglich 
auch kein Staatsrecht ſtatt hat. Oder iſt es, weil jedes 
Recht meines Geſchlechts, folglich auch das Staatsrecht, 
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weſentlich dahin wirken ſoll, das, was den Menſchen von 
allen Weſen, die wir kennen, unterſcheidet, in ihm ſeiner 
moͤglichſten Entwicklung naͤher zu bringen. Unftreitig wuͤr⸗ 
de die Stgatskunſt, wenn fie ſich die Entwicklung der 
menſchlichen Kraͤfte als ihre Beſtimmung vorſetzte, mehr 
leiſten, als die Welt bis jetzt von ihr empfangen zu ha⸗ 
ben ſcheint. Aber kann ſie ſich dieſen Zweck vorſetzen, 
würde fie durch Anerkennung derſelben in der Hand der 
Gewalt, in der ſie immer ſeyn muß, dadurch das Men⸗ 
ſchengeſchlecht nicht mehr verhunzen, als ſelbiges durch 
alle Noth und den unſaͤglichen Drang, zu welchen es ihre 
Fundament und Rechtloſigkeit ſeit einem Jahrhundert hin⸗ 
gefuͤhrt hat, wirklich verhunzt worden iſt? 

Aber ich wollte mit dieſer Frage: was iſt das Staats- 
recht? eigentlich nicht fo viel wiſſ en > fie war eine bloße 
Folge der Ahnung: alle wahre, alle gegründete, alle mei⸗ 
ne Ruhe ſichernde Wonne des Lebens ſcheitere an den öf- 
fentlichen Einrichtungen des geſellſchaftlichen Zuſtands, und 
wollte in Verbindung mit den Gefuͤhlen, welche die Ge⸗ 
genſtaͤnde, die ich bis jetzt ins Auge faßte, in mir rege ge⸗ 
macht, eigentlich ſo viel ſagen. Iſt die Staatskunſt ge⸗ 
ſellſchaftlich rechtmaͤſſig, wenn der Menſch in und zu ih⸗ 
rem Dienſt, durch ſein Wiſſen und ſeine Kenntniſſe zum 
Traͤumer, zum Schurken und zum Bettler gemacht wird. 
Wenn das Eigenthum in ſeiner Hand, vorzüglich durch 
ihre Einmiſchung in und zu ihrem Dienſt zu Pandorens 
Buͤchſe wird, aus der alle Uebel fi) über die Erde ver⸗ 
breiten. 

Hat ſie ein Recht gegen das allgemeine uuwillühriche 


48 

Naturwollen des Volks, und gegen den Geiſt des geſell⸗ 
ſchaftlichen Vertrags, der auf dieſem Naturwellen ruht. 
Hat ſie ein Recht, den geſellſchaftlichen Zuſtand auf die 
Liſt, die Gewalt und den Betrug der Macht zu gruͤnden — 
Iſt fie geſellſchaftlich rechtmaͤſſig, wenn fie ſelber die Aus 
wahl der Buͤrger durch die Verirrungen der Ehre bis 
dahin entmenſchlichet, daß dieſe ihr eigen Geſchlecht auf 
den Wink eines jeden todtſchlagen, der ſo weit gekommen, 

über Glaskorallen, Brandtewein, Liqueurs, Edelſteine und 
Ordensbaͤnder disponiren zu koͤnnen? Darf ſie meinem 
Geſchlecht durch Unterwerfung den Erſatz feiner Naturan⸗ 
ſpruͤche entreiſſen, und für den herrſchenden Stand dieſen 
Erſatz in Genüffe verwandeln, die ihn zu aller Sinnlich— 

keit und zu aller Gewaltthaͤtigkeit des Naturlebens herab- 
würdigen muͤſſen? Darf ſie die Unverdorbenheit meines 
Bluts, und das freie Spiel meiner Säfte in Hirn und 
Herz mir zu Grund richten, und wider meinen Willen 
und wider mein Recht mich dahin bringen, daß dieſes 
Herz in mir nicht mehr wie in einem Manne ſchlaͤgt; daß 
dieſes Hirn wie vom Schlage getroffen, in meinem ohn⸗ 
maͤchtigen Kopfe ſtockt, und mein Blut in Todesfarbe 
umwandelt, in jeder Ader vergiftet dahin flieſſe? Iſt fie. 
geſellſchaftlich rechtmaͤſſig, wenn fie mein Geſchlecht dahin 
erniedrigt, ſich ſelber als ein bloſſes Mittel den Thierſinn 
der Macht zu befriedigen und allmaͤhlig zu verfeinern, an. 
zuſehen? Iſt fie geſellſchaftlich rechtmaͤſſig, wenn fie mein 
Geſchlecht durch Rechtloſigkeit und Ehrloſigkeit zum Geſin⸗ 
del macht? und zur, Erhaltung der Staatsruhe die Leiber 
und Seelen der Menſchen dahin entnerot, daß fie zu ak 

len 
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len Mhantaſien der willkuͤhrlichen Gewalt, und zu allem 
Unflat der Nechtlofigteit paſſen? Hat fie ein Recht, das 
Ebenmaas der buͤrgerlichen Staͤnde aufzuheben, welches 
beſtehen muß, wenn die Menſchen nicht in einem ewigen 
Krieg miteinander ſich ſelber auffreſſen, oder zu einer ſol— 
chen buͤrgerlichen Erſchlaffung verſinken ſollen, daß es denn 
ſelber einem Duͤc d'Alba keine Freude machen koͤnnte, dafe 
ſelbe noch ferner zu druͤcken? Iſt ſie geſellſchaftlich recht 
maͤſſig, wenn ſie die Privatangelegenheiten ihrer Guͤnſt— 
linge, die Ausſchweifungen der Staatsehre, die Staats⸗ 
hoffarth, die Staatseitelkeit und die Staatsgemaͤchlichkeit 
eine Richtung nehmen läßt, die, indem fie bei dem Per 
ſonale der Menſchen, die auf die Sitten des Landes den 
groͤßten Einfluß haben, Anmaſſungen, Beduͤrfniſſe und Ge— 
luͤſte erzeugt, die, da fie mit dem wirklichen Fundament 
des Staats kein Verhaͤltniß haben, dahin wirken muͤſſen, 
der arbeitenden und erwerbenden Klaſſe der Buͤrger die 
Gewohnheiten, Sitten und Lebensart, und ſelber den buͤr— 
gerlichen Spielraum zu rauben, der weſentlich iſt, ſie im 
Stand zu erhalten, die geſellſchaftlichen Rechte und Vor: 
zuͤge, die ſie von ihren Vätern geerbt, ihren Kindern, nicht 
als ein bloſſes Schattenwerk, ſondern 8 zu hinter⸗ 
laſſen? Ich gehe weiter. — 


Wohlwollen. 
Harmloſe Behaglichkeit iſt die Mutter meines bloß 
thieriſchen Wohlwollens. 
Du findeſt daſſelbe beim e Kind und beim 
dehaglichen Wilden, wie beim Hirten, der ſeine Weiden 
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nicht verziuſet, und mit feinen Nachbarn nicht market, 
du findeſt es allenthalben wo der Sinnengenuß des Men: 
ſchen erquickend und leicht iſt. 

Aber ſo wie es Anſtrengung erfordert, ſo wie er durch 
Sorgen und Angſt unterbrochen, ſo wie er mit Gefahr und 
Kraͤnkung begleitet iſt, ſo wie meine thieriſche Natur keine 
harmloſe Befriedigung mehr findet, alfo mindert ſich die⸗ 
ſes Wohlwollen in derſelben. So wie das Kind das Ue- 
bel empfindet, ſo wie es weint, ſo wie es leidet und mar⸗ 
gelt, alſo mindert ſich bei ihm dieſe thieriſche Quelle ſei— 
nes Wohlwollens, ſeine Harmloſigkeit. Alſo auch beim 
Wilden, ſo wie ihm Behaglichkeit mangelt, ſo wie ſeine 
Sonne nicht mild iſt, fo wie er ſich des vergangenen Ue— 
bels erinnert, das zukuͤnftige fuͤrchtet, und vom gegenwaͤr⸗ 
tigen leidet, alſo mindert ſich ſein Wohlwollen. 

Da wo ſeine Haut vom Froſt erſtarrt, und er be— 
ſchneites Moos mit ſeinem magern Rennthier theilt, da 
wird er falſch und hart wie der Bauer, der den unbezahls 
ten Pflug auf rohem Land treibt, und der muͤhſelig leben« 
de Buͤrger. Auch der Hirt, wenn er hinter magerm Vieh 
auf duͤrren Haiden flucht, und jeden Zuber Milch hin— 
ter Schloß und Riegel verwahrt, iſt ohne dieſes Wohl— 
wollen. Es verliert ſich allenthalben da, wo der Sinnen⸗ 
genuß meiner Natur fuͤr mein Geſchlecht muͤhſam iſt und 
Anſtrengung fordert: und dieſes iſt bald auf der ganzen 
weiten Erde der Fall, nur felten gönnt ein ewiger Früh. 
ling den floͤtenden Hirten einen immerwaͤhrenden Scherz 
mit ſeinen Heerden und mit ſeinem Geſchlecht. 

Aber es iſt fuͤr den geſellſchaftlichen Menſchen wirklich 
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gut, daß es ſo iſt, das Menſchengeſchlecht bildet ſich durch 
eben die Hemmungen, durch welche fein thieriſches Wohl— 
wollen verleren geht, und es iſt fuͤr dieſe Ausbildung 
weſenatlich wichtig, daß der Boden, den er baut, Geld ko— 
fit. Er fell ſich freuen, wenn er für Weib und Kind 
Milch bekommt von der Kuh, die nicht fein iſt, und Brod 
von dem Acker, den er für einen fremden Mann bauet. 
Dennoch iſt behagliche Wonne das allgemeine Ziel meines 
thieriſchen und meines geſellſchaftlichen Daſehns auf Erden. 
Alle Kunſt des Eigen thun iſt nich 's anders, als das 
Streben meines Geſchlechts, die Behaglichkeit der ganzen 
Erde auf den Flek zuſammen zu bringen, auf dem ein je— 
der lebt. N 
Alle Kunſt des Staats iſt nichts anders, als das Stre— 
ben meines Geſchlechts, die Behaglichkeit der ganzen Er— 
de auf den Fleck zuſammen zu bringen, auf welchem die 
Menſchen leben, für die er wirklich ſorgt, ſeyen dieſe 
jezt, welche fie wollen; ſeyen es nur feine Lieblinge oder 
auch die Nothleidenden unter den Seinigen; ſeyen es we⸗ 
nige Auserwaͤhlte oder alle, die ein Recht auf feine Vor— 
ſorge haben. — Alle Kunſt des Staats iſt in jedem Fall 
nichts anders als die Folge des Strebens meines Ge⸗ 
ſchlechts, die Behaglichkeit der ganzen Erde auf den Fleck 
zuſammenzubringen, auf dem diejenigen leben, fuͤr die er 
wirklich ſorgt. | 
Der Menſch ſetzt, fo wie ihm dies gelingt, ſich ſelbſt 
in eben die Lage, in welcher der harmloſe Suͤdlaͤnder die 
Gutmuͤthigkeit mit ſich ins Grab trägt, die die bela⸗ 
fieten Voͤlker nur mit fih auf die Welt bringen, und 
4 5 
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der Staat thut, inſoweit er feine Bürger in eine harmloſe 

Lage ſezt, in Ruͤckſicht auf diejenigen, die er alſo ſezt, die 
naͤmliche Sache. Das Wohlwollen der Palaͤſte iſt daher 

im allgemeinen nichts anders, als die Wirkung einer ſol⸗ 
chen Süͤdſeeluft und einer ſolchen Suͤdſeefülle. n 

Zuͤrnet nicht, gute Tochter von Menſchen, deren Amt⸗ 

leute hart ſind, wenn ich die Liebe zu eurem Papagey und 

zu, eurer Tante für nichts anders erkläre, Wenn ihr mit⸗ 
ten in Genüffen, die auf dem Unrecht vollendeter Staats⸗ 
verhaͤrtung ruhen, wie die ſchuldloſen Suͤdlaͤnderinnen, em⸗ 

| pfindet, fo iſt euer Wohlwollen nichts anders, als der Selbſt⸗ 
betrug der thieriſchen Neigung zur harmloſen Behaglich⸗ 
keit, die auch den roheſten Mann dahin bringt, daß es 
ihm lieb iſt, wenn ohne ſeinen Abbruch andre Leute auch 
eſſen, trinken und ſchlafen koͤnnen. 

Dieſe Neigung zur Behaglichkeit iſt die allgemeine 
Triebfeder unſers thieriſchen Daſeyns. Du dankeſt ihr 
deine Betriebſamkeit, aber wenn du aus Unbetriebſamkeit 
verfauleſt, ſo geſchiehet es aus gleicher Neigung. Um ih⸗ 
retwillen biſt du barmherzig, aber auch um ihretwillen zerflei⸗ 
ſcheſt du unſer Geſchlecht. Um ihretwillen frohneſt du der 
Meinung des Volks, aber auch um ihretwillen hoͤhneſt 
du das Urtheil deines Geſchlechts. Um ihretwillen baueſt 
du der Ehre Altaͤre, und um ihretwillen grundeſt du den 
Siz der Thronen auf die Ehrloſigkeit des Menſchenge⸗ 
ſchlechts. Um ihretwillen erſcheinſt du unter deinem Ge⸗ 
ſchlecht gern als geprieſene Mutter der Gnaden; aber auch 
um ihretwillen zertrittſt du das Recht deines Geſchlechts. 
Die iſt es, die zum Heldenſinn der Freiheit erhebt, aber 


7 


38 
fie iſt es auch, was dich jedes Joch der Knechtſchaft zu 
ertragen gewöhnt. 


| Lie e. 
Wenn der Menſch in aller Gedankenloſigkeit feiner 


ſinnlichen Natur ſein Daſeyn an der Sonne 100 


* 


und in allem Nebel feines Thierſinns, mit feinem ſchwei⸗ 
fenden irrenden Wiſſen weit von ſich weg fliegt, die Noth 


der Seinen bricht ihm doch das Herz, er wirft die Af- 
terkrone ſeines Wiſſens zu ihren Fuͤſſen, und liegt ſeiner 
Wirihſchaft ob, ihr Leben zu retten. 

Wenn vom ewigen Reiben des Eigenthums ſeine Hand 
hart wird wie ein Stahl, wie der Fuß des ſchwerfaͤlligſten 
Thiers; das Sinnengefuͤhl ſeiner thieriſchen Theilnehmung 
erhält ihm dennoch fein Herz noch weich. Der Mann, 
der an ſeinem Pult fuͤr die Ordnung eines Kreuzers un— 
erbittlich iſt, giebt dem Elenden unter 570 Thuͤre un⸗ 
gezahltes Geld. 

Wenn du im Beſiz der Macht mit V ühelmehlch em 


Thierſinn den Nacken der Volker unter deinem Fuß fuͤhlſt, N 


dieſer Sinnengenuß halt dich zuruͤck, daß du mit deiner 
Ferſe weniger hart auftrittſt auf den Nacken der liegen⸗ 
den Völker. Und wenn dir der Athem faſt ſtille ſteht, vor 


dem Gefühle der Ehre, und du das Blut und den Hohn 
der Unſchuld nicht achteft, damit ein Weichling dir lächle. 
und tauſend Narren deinen Namen nennen, dieſes Sin⸗ 
nengefühl bringt dich zu dir ſelber; daß das Lächeln des 
Schwaͤchlings dir den Mord der Unſchuld und den Hohn f 


des Elends weniger vergütet, und die tauſende, die deinen 
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Namen kennen, dir nicht mehr werth find, um ihretwil⸗ 
len mit dir ſelber im Streit, und ein Schurke zu ſeyn 
vor deinem eigenen innern Richter. 

Das thut die Liebe in der Huͤlle des thieriſchen Wohle 
wollens, aus dem fie entkeimt. Noch iſt ſie nicht Liebe! 
— fie iſt es nur, wenn fie ſich zum Goͤtterſinn einer zu⸗ 
verläffigen Treue zu erheben vermag. Aber wo findeſt 
du dieſen Götterfinn der zuperlaͤſſigen Treue? — Ich 
habe ſie auf Erden geſucht und nirgend anders gefunden 
als gepfropft auf Gehorſam und Furcht. Zeitalter! ich 
dauke es dir nicht, auch ich warf in deinen Fluthen Zwang 
und Furcht als ein laͤſtiges Gewand weg, wie deine Juͤng⸗ 
linge alle. Die Nachwelt wird fie wieder ſuchen, die hei, 
lige Furcht und den frommen Gehorſam, auf dem ſo 
menſchliche Früchte gedeihen. 

Sie weilen nicht ewig auf dem Stamm, dem fi ente 
keimten. Wenn dem Menfchen auf Weisheit gegruͤndete 
Furcht und auf Lebe ruhender Gehorſam, zur zweiten Na⸗ 
tur geworden, fo finden die gereiften Früchte an dem Stamm, 
dem ſie entkeimet, keine Nahrung mehr, und das groſſe 
Werk, das der Menſch in ſich ſelbſt erſchaft, feine zuverlaf: 
ſige Treue wird dann frei. | | | 

So allgemein das thieriſche Wohlwollen, ſo ſelten ift die 
Liebe. Wo du ſie ſuchſt, da findeſt du Untreue, und wo 
du einen Menſchen treu glaubſt, da findeſt du ihn traſtlos. 

Aber der Trug des Wehlwollens, und die Lügen ſei⸗ 
ner Schwachen ſind noch verachtens würdiger als die Kraft 
des liebloſen Mannes. 5 

Die Armſeligkeit des tbieriſchen 3 unter 
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graͤbt alle Fundamente des geſellſchaftlichen Lebens, ſei— 
ne Schwäche iſt gedankenlos und fahrlaͤſſig, jeder Er: 
werb entſchluͤpft der ohnmaͤchtigen Hand, die es mit der 
ganzen Welt wohl meint. Undank uͤberlebt den armſeligen 
Mann, dieſer hat von jeher das gedankenloſe Wohlwol— 
len mit Verachtung bezahlt; auch endet der Menſch dieſe 
Laufbahn ſo oft damit, daß er entweder ein Narr wird, 
oder ein Menſchenfeind. 

Selber die Macht geht durch den Trug dieſes Wohl— 
wollens zu Grund, ſie kann nicht anders, ihr Weſen ruhet 
auf kraftvoller Erhaltung ihrer thieriſchen Stellung. Auf 
die Liebe macht ſie zwar ſelten Anſpruch, aber ihre Nei— 
gung zur Behaglichkeit reitzt ſie zuweilen, auch dem Sin— 
nengenuß des harmloſen Wohlwollens zu geluͤſten, dann 
verdirbt ſie ſich ſelber; eben ſo die Ehre. Schande iſt die 
ewige Gefaͤhrtin aller blos thieriſchen Harmloſigkeit. 

Religion. 

Das kuͤhnſte Wagſtuͤck deiner Natur, o unbegreiflicher 
Menſch, die Erhebung deines Ahndungsvermoͤgens uͤber 
die Grenzen alles hier moͤglichen Forſchens und Wiſſens 
— auch dieſes iſt in ſeinem Urſprung ein Kind deiner 
thieriſchen Neigung zur Behaglichkeit. 

Kronen und Scepter, den Goͤttern gleich werden, 
ſitzen auf Thronen, weder hungern noch duͤrſten, weder 
Froſt noch Hitze dulden, mit erwuͤnſchten Leuten ſchmau— 
ſen, alle dieſe Bilder zeigen, daß ſie aus dem Hirn deiner 
nach Harmloſigkeit ſchmachtenden Natur entſprungen ſind. 

Aber ſei mir auch in aller Schwaͤche deines Ur— 
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ſprungs, ſei mir auch im Lailen deiner kindlichen Selbſt⸗ 
ſucht ehrwurdig, göttliche, weit angebeieit, Mutler meines 
Geſchlechts. 


Wenn ich dich in der Hülle deines Entſtehens fuͤr 
thieriſch ertlaͤre, fo ſetze ich das Ziel deiner Vollendung 
gar nicht in die Grenzen der Huͤlle deines Entſtehens. 


Ich achte das Innere deines Wefens für! göttlich, wie 
das innere Weſen meiner Natur; aber wie dieſes in mei⸗ 
nem thieriſchen Leib ruhet, und aus dem Moder ſeines 
Todes entkeimt, ſo entkeimſt und walleſt auch du in mei⸗ 
nem thierischen Leid, und in dem Moder feines Todes. 


5 Wenn der Menſch einen Baum oder eine Blume 
pflanzet, fo graͤbt er die Erde um, er legt Miſt an die 
Wurzeln und deckt ſie wieder mit Erde. Was thut er 
mit allem dieſem fuͤr das innere Weſen des Baums und 
der Blume? | 

Der Stoff, durch den fich jeder Keim entwickelt, iſt in 
der ganzen Natur unendlich geringer an Werth, als der 
Keim ſelber. 

Darum ſeyd meine Richter, ihr freundlichen Guten, die 
ihr in der Weihe des himmliſchen Funkens goͤttlicher lebet 
als unſer Geſchlecht. Seid meine Richter, verdunkle ich 
damit der Sonne Licht, wenn ich ſage, alle Waͤrme der 
Erde entkeimt aus dem Boden dieſer Erde; oder wenn 
ich ſage, der Saͤugling muͤſſe nach thieriſchen Geſetzen ent- 
woͤhnt werden, behaupte ich damit, es gebe gar kein ſitt⸗ 
liches Geſetz in meiner Natur? En | 


Nenne es Abtoͤdtung, nenne es Wiedergeburt dieſes 
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fühne Wagſtuͤck deiner Natur, dieſen salto mortale auffer 
dich ſelbſt, in ſofern du nur ſinnliche Natur biſt. 

Es iſt die hoͤchſte Anſtrengung deines ganzen Weſens, 
den Geiſt herrſchen zu machen -über das Fleiſch, eine in 
meiner Natur lebende beſſere Kraft, die ſelbſt mein thieri⸗ 
ſches Weſen entſlammt, gegen mich ſelbſt, und meine, 
Hand aufhebt, zu einem unbegreiflichen Kampf. 

Der Menſch findet in feiner Natur keine Beruhigung, 
bis er das Recht ſeiner thieriſchen Sinnlichkeit in ſich ſelbſt 
verdammt hat, gegen ſich ſelbſt, und gegen ſein ganzes 
Geſchlecht. Aber er ſcheint die Kraft nicht zu beſitzen, 
dieſem Beduͤrfniß ſeines Weſens ein Gnuͤge zu leiſten. 
Die ganze Macht ſeiner ganzen thieriſchen Natur ſtraͤubt 
ſich gegen dieſen ihr fo ſchrecklichen Schritt. Aber er ſetzt 
die Kraft ſeines Willens der Macht ſeiner Natur entgegen. 

Er will einen Gott fuͤrchten, damit er Recht thun 
koͤnne; er will einen Gott fuͤrchten, damit der Thierſinn 
ſeiner Natur, den er an ſich ſelber verachtet, ihn nicht 
laͤnger in ſeinem Innerſten entwuͤrdige. Er fuͤhlt, was er 
in dieſer Ruͤckſicht kann, und macht ſich nun das, was er 
kann, zum Geſetz deſſen, was er ſoll. Dieſem Geſetz, das 
er ſich ſelber giebt, unterworfen, een eden er r ch vor 
allen Weſen, die wir kennen. 

Ihm allein mangelt die Schuldloſigkeit des Mobentts 
durch deſſen Genuß das Vieh beruhiget, auf dem Punkt 
bleibt, den dieſer ihm anweißt. 

Er allein vermag es nicht, auf dieſem Punkt ſtehen 
zu bleiben, er muß ſich entweder uͤber denſelben erheben, 
oder unter denſelben verſinken. Er hat eine Kraft, ge— 
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trennt vom Inſtinkt, Ueberlegung und Gedanken in ſich 
ſelbſt wollen zu laſſen, auch gegen den Inſtinkt. 


Er hat eine Kraft, in ſich ſelbſt den Gedanken herr— 
ſchen zu laſſen über den Inſtinkt. Er kann aber im Ge⸗ 
brauch diefer Kraft von dem gedoppelten Geſichtspunkt, 
entweder deſſen, was er ſoll, oder deſſen, was er geluͤſtet, 
ausgehen. | Ä 


Wenn er im Gebrauch derfelben von dem letzten aus« 
geht, ſo fuͤhrt ſie ihn dahin, ohne alle Aufmerkſamkeit auf 
den Trug und das Unrecht ſeiner thieriſchen Natur zu 
handeln, ſie fuͤhrt ihn auf die Hoͤhe des Tempels, zeigt 
ihm alle Reiche der Welt, und lispelt ihm zu, das alles 
iſt dein, wenn du nur willſt. 


Dann lebt der Menſch im Glauben an das Wort ſei⸗ 
ner thieriſchen Selbſtſucht, unter ſeinem Geſchlecht ein 
Verderber. Sein Auge gluͤhet gegen den Mann, der ſeyn 
will was Er iſt, auf ſeiner Lippe iſt Hohn gegen die 
Wahrheit, und gegen das Recht ſeines Geſchlechts, er 
liebt die Traͤgheit, die Gewaltthaͤtigkeit, die Galeeren, die 
Monopole, die Chikane, den Eigenſinn, und die geſell— 
ſchaftliche Kraft des Eigenſinns, die willkuͤhrliche Gewalt. 
— Wenn er aber im Gebrauch dieſer Kraft von dem aus— 
geht, was er ſoll, ſo fuͤhrt ſie ihn zu einer Gemuͤthsſtim— 
mung, in der der Trug und das Unrecht, die Traͤgheit, 
die Gewaltthaͤtigkeit, die Galeeren, die Chikane, die Mo⸗ 
nopole, der Eigenſinn und die willkuͤhrliche Gewalt von 
ihm verachtet werden, in der er tief fuͤhlend, mit der ganz 
zen Fuͤlle ſeines Weſens ſtrebend nach dem Beſten, Edel⸗ 
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ſten, das er zu erkennen vermag, nur innere Vollkommen⸗ 
heit ſucht und nichts anders. 

Und es iſt in der Weihe dieſes Strebens, daß er ſei— 
ne Traumkraft uͤber die Grenzen der ſinnlichen Wahr— 
nehmung erhebe, damit er finde das Bild eines Gottes, 
das ihm Kraft gebe, gegen den Thierſinn ſeiner Natur. 
Sollte der Menſch dieſes nicht thun, ſollte er die Hand— 
bietung ſeiner ſinnlichen Natur, ſollte er ſein Ahndungs— 
vermoͤgen, uͤber die Grenzen alles hier moͤglichen Wiſſens, 
nicht benutzen? Sollte er der Wahrheit um der Wahrheit, 
und dem Recht um des Rechts willen getreu ſeyn? For— 
dre das nicht von ihm, bis ers kann, und denke nicht, daß 
ers koͤnne, ſo lange er ein Thier iſt, und eben ſo wenig, 
daß er anders als thieriſch dahin gebracht werden koͤnne, 
ein Menſch ſeyn zu wollen. 1 

Stoͤre alſo das Werk deiner Natur, die thieriſche Ein⸗ 
lenkung in das Gebiet der Sittlichkeit nicht durch die An— 
maſſungen deines Thierſinns ſelber. Hätte der Menſch die 
ſinnliche thieriſche Ahndung einer, Hoffnung Über das Grab 
nicht, ſo waͤre Recht und Wahrheit von der Erde ver— 
bannt, es würde ſichs dem thierifchen Menſchen um der 
Seifenblaſe einer nichtigen Meinung willen nicht lohnen, 
ſich aus Wahrheit und Recht, wie er ſolche in dieſem Zu— 
ſtand zu erkennen vermoͤchte, vieles zu machen. 

Alͤlſo ſei mir heilig, kuͤhnſtes Wageſtuͤck meiner Natur, 
Erhebung meiner Traumkraft uͤber ihre thieriſchen Grens 
zen, du erhaͤltſt die Schramröthe im Leib meines Todes, 
du erzeugeſt die Thraͤnen des reuenden Suͤnders, des kaͤm— 
pfenden Beters maͤchtige Kraft; des hohen Dulders ſich 
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opfernden Sinn, der Demuth nie ermuͤdete Weisheit, und 
der Selbſtverlaͤugnung menfchenändernde Tugend. 
| Holde Mutter meines Geſchlechts, wenn der Schwin⸗ 
delgeiſt meiner Natur ſich in feinem Wiſſen und Nicht⸗ 
wiſſen blaͤhet, ich knie vor deinem Altar, und der Dunſt mei⸗ 
nes Kopfs weichet vor meiner Ahndung, wenn die bleier⸗ 
ne Laſt meines nichtigen Daſeyns mich Himmel und Er— 
de und mich ſelber vergeſſen macht; ich knie vor deinem 
Altar und vergeſſe Himmel und Erde und mich ſelber 
nicht mehr. Wenn das Joch des Eigenthums meinen 
Nacken beugt, und ich im Wuͤhlen feines Koths gegen die 
Wahrheit kalt, und gegen das Recht hart werde, wenn 
auch die Liebe durch mein Lechzen nach eigner Behaglich— 
keit dahingeht, und mir jetzt ſogar auch die armſelige Kraft 
des thieriſchen Wohlwollens in meinem Innerſten man⸗ 
gelt, wenn nun mein Auge zum Schutz meiner Hoͤhle 
gluͤhet, wie das Auge des Tigers; wenn im Sinnenge- 
nuß der Eitelkeit mir der Athem faſt ſtill ſteht vor dem 
tiefen Gefühl der Ehre, und ich im Beſitz der Macht die 
Menſchen, die mich umſchwaͤrmen, wie das Licht trauliche 
Muͤcken, verbrenne. Kurz, wenn ich in den Verirrungen 
des Wiſſens, der Macht, der Ehre und ſelber der Liebe, 
auch den letzten Funken der Menſchlichkeit in meinem In⸗ 
nerſten verloren, wenn Nacht und Tod mich umgiebt, 
und ſelber das Leben keinen Werth fuͤr mich hat, weil ich 
ſeiner nicht werth bin; was iſt Wahrheit und was iſt 
Recht fuͤr mich in dieſem Zuſtand? d 
Es ſind Worte, die noch im Trugſinn meines Thier⸗ 
ſinns glaͤnzen, wie die Sterne am Himmel. Aber ſie lei— 
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ten weder mein Gehen noch mein Stehen, weder mein 
Liegen noch mein Aufſtehen. 

Ohne der Gottesfurcht ſinnliche Handbietung iſt 
Wahrheit und Recht meinem Geſchlecht nur Taͤuſchung 
und Schein. 

Entwuͤrdige ich damit das Helligthum meiner Natur? 
Ich meine nein! Wie bei der Treue und dem frommen 
Gehorſam die Früchte der Gottesfurcht nicht mehr an dem 
Stamm, dem ſie entkeimen, angeheftet bleiben; u tra⸗ 
gen ſie dann in heiligen Haͤnden. 

Alles Aeußere der Religion iſt innigſt mit meiner 
thieriſchen Natur verwoben. 

Ihr Weſen allein iſt goͤttlich. 

Ihr Aeußeres iſt nur gottes dienſtlich. 

Ihr Weſen aber iſt nichts anders, als das innere 
Urtheil meiner ſelbſt von der Wahrheit und dem Weſen 
meiner ſelbſt. Es iſt nichts anders als der goͤttliche Fun— 
ken meiner Natur und meiner Kraft, mich ſelbſt in mir 
ſelbſt zu richten, zu verdammen und loszuſprechen. 

Das Aeuſſere der Religion iſt jede in die Sinne fal« 
lende Wartung und Pflege dieſes Funkens. 

Die Wahrheit der Religion iſt die Uebereinſtimmung 
dieſer Wartung mit ihrem Weſen. 

Offenbarung; jede Fuͤhrung zu irgend einer Wartung 
dieſes Funkens, die ſich meiner Vorſtellungskraft, als von 
hoͤhern Weſen herruͤhrend, dargethan hat. 

Glaube, eine auf reiner Neigung zu innerer Ver— 
vollkommnung ruhende Vorliebe fuͤr die Wahrheit von 
Geſchichten, Meinungen und Lebensregeln, die ſich meiner 
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Vorſtellungskraft als von hoͤhern Weſen herruͤhrend date 
gethan haben. N 

Andacht; jede an ſolche Geſchichten, Meinungen, Les 
bensregeln angekettete Erhebung meiner Seele, die zum 
Zweck hat, den Reitz meiner thieriſchen Sinnlichkeit durch 
die Kraft dieſer Vorſtellungen zu ſchwaͤchen. 

Alle aͤußere Folgen der Erhebung meiner Traumkraft 
über ihre thieriſchen Grenzen, Gebet, Andacht, Glauben 
u. ſ. w. ſind an ſich nicht goͤttlich, ſondern nur gottes⸗ 
dienftlih, und vermoͤge ihres Urſprungs mit finnlichen 
Vorſtellungen und tyierifchen Begierden innigſt verwoben, 
alſo in ihrem Weſen allgemeine Nahrung meines thieri⸗ 
ſchen Sinns, und aller Verirrungen, zu welchen dieſer 
Sinn und alle hinfuͤhrt. Deswegen auch dir Erfahruns 
gen aller Zeiten und aller Welttheile laut ſagen, die Re⸗ 
ligionen geben dem Menſchengeſchlecht allgemein die ver⸗ 
ſchobene Richtung, daß ihre Wirkungen, wie die Wirkun⸗ 
gen des Eigenthums, der Macht und der Ehre, in den 
Jahrbuͤchern der Welt, faſt immer nur als ſchaudernde 
Denkmaͤler unſers kalten, ſelbſiſuͤchtigen, und blutduͤrſti⸗ 
gen Thierſinns, und aller Liſt, alles Betrugs, und aller 
Windbeutelei derſelben zum Vorſchein kommen. 

Es iſt nichts anders moͤglich, wo in mer dein Geiſt, 
ehe er vom innern Weſen der Neügion geheiligt iſt, an 
irgend einem Bild deiner Traumtraft verweilet, da findeſt 
du im Bild deines Gottes das Bild deiner ſelbſt. 

Bift du dann dumm, dein Gott lohnt die Dumm⸗ 
heit mit dem ewigen Leben, und den Menſchenverſtand ; 
mit der ewigen Verdammuiß. a 
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Biſt du ein Tyrann, dein Gott kennt keine Tugend 
als Unterthaͤnigkeit, und feine Engel büden ſich vor ſei— 
nem Thron, wie deine Sklaven vor dir. 
Biſt du gefraͤſſig, du legeſt die Fette der Stiere auf 
den Altar deines Gottes, und deine Knechte machen das 
Recht deines Bratens zur *** des Menſchengeſchlechts. 


Verſchobener Menſchenverſtand macht ſich dann zum 
Lehrer des Volks: 


Es iſt dieſem dann nicht genug, daß man blos une 
wiſſend ſei: 

Bloſſe Unwiſſenheit laͤßt dem Menſchenſinn noch 
Spielraum. 

Es erfordert dann Hötfäle, Akademien, Edikte, Se⸗ 
minare und militaͤriſche Gewalt, den verworfenen Men— 
ſchenverſtand gehoͤrig, ſicher und allgemein zu verſchieben. 

Die Guillotine des Wahns wird dann nothwendig, 
Menſchenfreſſer braten dir dann dein Herz, und ſcalpiren 
dir deinen innern Schaͤdel. ' 


Beklage dich nicht, ohne das koͤnnte die Macht die 
Welt nicht mit den Prieſtern theilen, und dein Koͤnig 
koͤnnte nicht an einen Gott glauben, der die Wahrheit fo 
ſchwachkoͤpfig fuͤrchtet, und das Recht ſo ſtarrkoͤpfig haſſet 
wie er. 

Ohne das wuͤrde die Menſchheit ihr großes Verder— 
den nicht auf den Thronen vergoͤttern, und den vergoͤt— 
terten Elenden noch edler und reiner finden als ſeinen ober— 
ſten Prieſter, deſſen Veſtalin dem Schoͤnſten aller Sch: 
nen an einem ſchmutzigen Kreutz liebaͤugelt, und deſſen 
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Moͤnche die erſten Grundſaͤtze des geſellſchaftlichen Rechts 
für Verbrechen der beleidigten Majeſtät erklären. 


Bild des Menſchen, 
wie es ſich meiner Individualitaͤt vor Augen ſtellt. 


Ich ſehe den Menſchen in ſeiner Hoͤhle, er wandelt 
in derſelben als ein Raub jeder Naturkraft dahin, das ſtaͤr⸗ 
kere Thier zerreißt ihn, das ſchwaͤchere vergiftet ihn: die 
Sonne trocknet feine Quelle auf, der Regen juͤllet feine 
Höhle mit Schlamm; Flüffe durchfreſſen den Damm ſei⸗ 
ner Wohnung, und er findet in ſandigen Ebenen fein 
Grab; die Gluth der Winde wehet ihn blind; das Gift 
der Sümpfe raubt ihm ſeinen Athem, und wenn er drei 
Tage keinen Fi iſch und keine Ratte findet, ſo ſtirbt er. 

Dennoch erhaͤlt er unter allen Himmelsſtrichen ſein 
Daſeyn, und ſiegt allenthalben über alle Uebel der Erde. 

Sein Leichtſinn iſt unausſprechlich, wo ihm Nichts 
mangelt, da ſchlaͤft er, wo er nichts fürchtet, da ſonnet er 
ſich, wo er ſich nicht ſonnet, da geht er auf Raub aus. 

Allenthalben trieft er von dem Blut ſeines Geſchlechts, 
er ſchuͤtzt feine Höhle wie ein Tyger, und todtet fein ei— 
gen Geſchlecht, er ſpricht die Graͤnzen der Erde als ſein 
an, er thut unter der Sonne was er will. 

Er kennt kein Recht, er kennt keinen Herrn; ſein 
Wille iſt ſein einziges Geſetz, und von der Suͤnde fragt 
er, was iſt ſie? | - 

Aber 
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Aber wie fehr fie ihn auch reist, die bluttriefende 
Freiheit der Erde, er kann ſie nicht tragen, er erſchlaft 
unter dem ſonnigten Palmbaum: wo er Ueberfluß findet, 
da toͤdtet ihn eine Muͤcke, wo er Mangel leidet, da toͤd— 
tet ihn ſelber ſein Ingrimm. 

In allen Lagen ſehnet er ſich nach einem beſſern 
Recht, als nach dem Recht ſeiner Keule. 

In allen Lagen wird er muͤde des Kriegs mit ſeinem 
Geſchlecht; in allen Lagen ſehnet er ſich nach der Verei— 
nigung mit den Menſchen, die er mordet. \ 

Aber trogend und furchtſam wagt er unter dem eis 
ſernen Norden Jahrtauſende den Schritt nicht, gefroren 
wie ſeine Erde iſt ihm ſein Herz in ſeinem Buſen erſtarrt, 
ehe er ein Menſch iſt, und unter der gluͤhenden Sonne 
verzehrt ſich ſein Hirn, in der Wuth ob dem Unrecht und 
ob dem Elend wieder, ehe er ein Menſch iſt. 

Auch unter dem mildeſten Himmel fuͤrchtet er ſein 
eigen Geſchlecht, fliehet vor dem Mann, der jenſeits des 
Gebuͤrgs lebt, und toͤdtet den Fremden, vor deſſen Volk 
er ſich fuͤrchtet. 

Dennoch bietet er feinem Geſchlecht unter einem fol- 
chen Himmel fruͤher die Haͤnde. | 

In der Harmonie der hoͤchſten thieriſchen Befriedi- 
gung iſt groͤſſere Ruhe in ſeinem Geiſt, als wo die Natur 
ihn erſchoͤpft, und leicht preiß giebt. 

Schuͤchtern, aber nicht wild, geht er unter einem mil- 
den Himmel aus ſeiner Hoͤhle, ein Stein iſt ihm zu ſchwer, 
ein Aſt iſt ihm zu hoch, er fuͤhlt; wenn noch ein Menſch 
bei mir wäre, ich hoͤbe den Stein, ich pfluͤckte den Aſt; 

Peſtalozzi's Werke. VII. a: 
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jetzt fieht er einen Mann neben dem Stein, unter dem 
Aſt; es draͤngt ihn ein Gefuͤhl wie der Hunger und der 
maͤchtige Durſt; er muß zu dem Manne neben dem Stein 
und unter dem Aſt; jetzt ſteht er neben dem Mann, in 
ſeinem Auge ſtrahlt ein Blick, der noch nie darin ſtrahlte, 
es iſt der Gedanke, wir koͤnnen uns dienen; im Auge des 
Nachbars firahlt der naͤmliche Blick; ihre Buſen wallen, 
fie fühlen, was fie noch nie fühlten; ihre Haͤnde ſchlin⸗ 
gen ſich in einander, ſie heben den Stein, ſie pfluͤcken den 
Aſt; jetzt lachen ſie ein Lachen das ſie noch nie lachten; 
ſie fuͤhlen was ſie vereinigt vermoͤgen. 

Sie genießen ihre Erkenntniß, ihre Kraft waͤchſt mit 
ihrer Erkenntniß, ihr Genuß mit ihrer Kraft, die Zeichen 
ihrer Vereinigung vermehren ſich, der Laut ihres Mun⸗ 
des wird Sprache. 

Sie reden. f 

Jetzt ift es geſchehen, wie das Meer am Felfenges 
ſtade, alſo findet die bluttriefende Freiheit meines Ge— 
ſchlechts am Wort des Menſchen ihr Ziel. 

Denn oͤde war fie und wuͤſte, ehe der Hauch feines 
Mundes, ehe das Wort des Menſchen uͤber die Erde 
ſchwebte. 

Aber mit dem Hauch ſeines Mundes baut der Menſch 
ſeinen Welttheil, und mit ſeinem Wort bauet er ſich ſelber. 

Er iſt ſtumm, er iſt ein Vieh. f 

Er redet, er iſt ein Menſch geworden. 

Unkunde und Mißtrauen, Mangel und Furcht ver⸗ 
lieren jetzt ihre entſetzliche Allmacht, und ihr grimmiges 
Allrecht. 
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Der Menſch erkennt jetzt in ſeinem Wort den Grund 
feines Rechts und den Grund feiner Pflicht. 

Er hat jetzt der bluttriefenden Freiheit ſeiner Natur 
entſagt, gegen ſich ſelbſt, und gegen ſein ganzes Geſchlecht. 

Er iſt durch ſein Wort Menſch geworden, dem Ge— 
ſetz unterworfen, das in ihm ſelbſt liegt, und das er ſich 
ſelber gegeben. 

Darum macht er auch alles aus ſeinem Wort, er 
will, daß es ewiglich lebe, er graͤbt es in ſteinerne Tafeln, 
er gießt es in ewiges Erz, und Barden preiſen in hohen 
Geſaͤngen das Recht, das er ſich ſelber an und das 
ſein Recht iſt und keines andern. 

Aber wie? die Freiheit meiner Natur war alfo blut« 
triefend, ehe ſie ein Recht kannte, ich war ein Vieh, ehe 
ich redete? Unkunde und Mi trauen gengen au dieſer 
Erde der Liebe, dem Zutrauen, der Erkenntaiß vor, wie 
Dorn und Diſtel der angebauten und g duͤngten Feld 
frucht, und ein grimmiges Theerrecht befieckte die Erde, 
ehe Menſchentreue und Menſchenrechte fie wieder mit ih— 
ten Opfern verſohnte? 

Alſo iſt es nicht wahr, daß der Urmenſch friedlich 
lebte auf Erden, es iſt nicht wahr, daß er die Erde ohne 
Gewalt, ohne Unrecht, und ohne Blut vertheilt hat; es 
iſt nicht wahr, daß der Urſprung des Meins und des 
Deins in meinem Gefühle der Billigkeit und des Rechts 
zu ſuchen iſt. f 

Es iſt im Gegentheil wahr, das Menſchengeſchlocht 
theilte die Erde, ehe es ſich auf ihr vereinigte, der Menſch 
riß an ſich, ehe er etwas hatte, er frevelte, ehe er albei⸗ 
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tete, er richtete zu Grunde, ehe er etwas hervorbrachte, er 
unterdruͤckte, ehe er verſorgte, er mordete, ehe er antwor⸗ 
tete, der Hauch ſeines Mundes athmete Wortbruch, ehe 
der Laut eines Worts auf ſeiner Zunge Ae ein Recht 
verlangte. 

Ich war thieriſch verdorben, ehe ich menſchlich gebil⸗ 
det wurde, die Zeit meiner thieriſchen Unſchuld gieng wie 
ein Augenblick voruͤber, mein thieriſches Verderben war 
ploͤzlich da, und dauerte lange, und ich ſchmiegte mich 
nur durch das Elend ſeiner Folgen gebeugt, ins Joch des 
bildenden geſellſchaftlichen Lebens. 

Aber es iſt geſchehen, aller Koth der Erde hat nun 
ſeinen Herrn, ruͤhre ihn nicht an, wenn er nicht dein iſt; 
der Vogel in der Luft und der Fiſch im Waſſer hat feis 
nen Meiſter; wenn du ſchon duͤrſtet, wälze den Stein 
nicht von der Quelle, die nicht dein iſt; wenn du ſchon 
hungerſt, reiß keine Frucht von dem Baum; brich keine 
Aehre ab vom Halme; erlege das Wild nicht, das dir aufs 
ſtoͤßt. 

Sie werden dich haͤngen — ſchaudere nicht, du haſt 
dich ſelber dem Geſetz unterworfen; und die Erde waͤre 
wuſte geblieben, ein Wohnſitz der Thiere; und dein Ge: 
ſchlecht das unbehuͤlflichſte in der ganzen Wildniß, wenn 
du es nicht gethan haͤtteſt. 

Aber du haſt es gethan, nun wird deine Hoͤhle ein 
Haus; dein Haus trennt dich von der Erde, bindet dich 
an das Deinige, und das Deinige vereiniget dich wieder 
mit deinem ganzen Geſchlecht. Du biſt jetzt Eigenthuͤmer; 
du dehneſt deine Sorge aus uͤber Geliebte und Mitarbei⸗ 
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er; du forgeft über dein Grab hinaus, dein Sohn ift 
dein Erbe, dein Bruder ſchuͤtzt deine Wittwe, und dein 
Freund erzieht dein unmuͤndiges Kind. Was haſt du ver— 
loren? 

Du findeſt auf Millionen Wegen Mittel, durch An— 
ſtrengung, Ordnung und Kenntniſſe mit der Wuͤrde des 
Rechts, das du dir ſelber gegeben, menſchlich zu 0 
was du thieriſch ungenutzt lieſſeſt. 

Auf unuͤberſehbaren Haiden wachſen im freien Ge⸗ 
miſch namenloſe Pflanzen; du toͤdteſt ſie alle, und baueſt 
auf den unabſehbaren Haiden ein nuͤtzliches Korn. 

Du ſchlaͤgſt die Krone der Berge, und N auf ih⸗ 
ren Hügeln einen einzigen Strauch. 

Du thuͤrmeſt dein Geſchlecht auf einander wie Wind 
und Welle nichtigen Sand. Voͤlker wohnen aufeinander 
wie Heeringe in einer Bucht und Ameiſen auf einem hand— 
breiten Haufen. Du ſchlieſſeſt Nationen mit einem Rie— 
gel ein. Am Morgen oͤfnet ſich ein Thor, und eine Welt 
durchwallet die Erde, du ſprichſt zu dem Abgrund, reiß 
du den Sand, der Jahrtauſende dein Eigenthum war, 
nicht ferner vom Ufer. 

Du pflanzeſt das Waſſerrohr in duͤrren Haden und 
die Sonnenroͤthe des Grapps in der Tiefe der Sümpfe. 

Du miſſeſt die Kreiſe der Sterne, und irrſt in dem 
Schatten der Welten in tauſend Jahren um keine Stunde. 

Einer bauet eine Strecke des Landes auf der hun— 
derte wohnen koͤnnten, ein anderer naͤhrt ſich auf einem 
Raum, der kaum etwas groͤſſer iſt als feine Grabſtaͤtte. 

Ein Mann redet ein Wort, und die Erzeugniſſe der 
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Welttheile wechſeln ſich wie die Erzeugniſſe nachbarlicher 
Gaͤrten. 

Ein Handzug mangelt, und tauſende zittern fuͤr ihr 

Leben, das Brod der Menge haͤngt an dieſem Handzug. 
Der Menſch iſt ein hohes Wunder im chaotiſchen 
Duntel der unerforſchten Natur. 

In einem ewigen Wechſel toͤdtet er ſein Gluͤck durch 
den Anſpruch an ſein Recht, und ſein Recht durch den 
Anſpruch an ſein Gluͤck. So geht er elend und rechtlos 
dahin, und traͤgt die Schuld ſeiner Erſchoͤpfung in ſich 
ſelber. Auf der Richtſtaͤtte blutet ein Weib edler und 
groͤſſer als das Geſchlecht, unter dem ſie lebte. In der 
Verbannung fuͤhlt ſich ein Bettler hoͤher als ſein Koͤnig, 
der ihm ſagte: weich du! und ihn nicht hoͤrte. 

Ein entwuͤrdigter Mann naͤhret Menſchenverachtung 
in feinem: Buſen, trotzet dem Irrthum, und reitzt den 
Verlaͤumder, daß er noch mehr auf ihn ſchmaͤhe. 

Der Hohn ſeines Stolzes entwuͤrdigt ihn ſelber, und 
macht des Verlaͤumders Luͤgen in ſeinem Innerſten zur 
Wahrheit. 

Indeſſen weint die jungfraͤuliche Roͤthe eines beten— 
den Weibs über ein kraͤnkendes Wort, das ihren Lippen 
entſchluͤpft, fie ſchlaͤgt ihre Augen nieder vor dem Mann, 
den weder die Wohnſtuben noch das Blut an fie bindet. 
Ein angebetetes Weib dienet in dunkler Vergeſſenheit ei- 
nem verworfenen Mann, und die Bosheit des Elenden 
vermag nicht die Ruhe ihrer Lippen zu wandeln — Was 
iſt das? — g 

Voͤlker verzeihen einem Mann, der die Gefuͤhle der 
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Menſchlichkeit in den Einwohnern des Landes auslöfchk, 
wie ſie in ihm ausgeloͤſcht ſind, ſie verzeihen einem Mann, 
der ihre Soͤhne dem Tod weihet, und ihre Toͤchter der 
Entehrung, einem Mann, der die Rechte ihrer Städte und 
ihrer Doͤrfer der Buͤberei preis gab; einem Mann, der 
das Vaterland zu einer Wuͤſte, ihre Haͤuſer zu Brand» 
ſtaͤtten, und ihre Gärten zu Einoͤden gemacht hat. 

Hier folgen Nationen wie gehoͤrnte Stiere einem Kin— 
de, das fie an einem Zwirnsfaden führt, und verſpruͤtzen 
ihr Blut fuͤr jeden Einfall des unmuͤndigen Kinds oder ſeiner 
Amme. Hier erſticken Voͤlker in der windigen Leerheit der 
Macht wie Muͤcken im luftleeren Raum, dort erſticken ſie 
im Ueberfluß ihrer eigenen Kraft, wie Bienen im uͤberflieſſen— 
den Honig. Ein Mann wird ein Narr und redet Unſinn 
wie ihn die Erde noch nie gehoͤrt hat, Voͤlker fallen vor 
ihm auf die Knie, bauen ihm Altaͤre und werden fromm, 
gehorſam, arbeitſam und menſchlich bei der Anbetung eis 
nes Kalbs oder des Teufels. Legionen Buben lauren in 
den Wohnungen der Gerechtigkeit wie hungrige Katzen 
vor den Loͤchern der Maͤuſe, und mein Geſchlecht wird 
in Jahrhunderten nicht muͤde, ſich von ihnen freſſen zu 
laſſen. 

Aber wie will ich den Faden finden, von dem dieſes 
Gewinde von Elend und Wohlſtand, von Weisheit und 
Thorheit, von Wahnſinn und groſſer Erhebung des Geis 
ſtes ausgeht. 

Der Menſch iſt ſchon in ſeiner Hoͤhle nicht leich 
unter dem Dach, hinter Riegel und Waͤnden waͤchſt dieſe 
Ungleichheit maͤchtig, und wenn er zu hunderten und tau— 
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ſenden zuſammen ſteht, ſo iſt er gezwungen, ob er will 
oder nicht will, er muß zu dem Starken ſagen, ſei du 
mein Schild, zu dem Liſtigen, ſei du mein Fuͤhrer, und 
zu dem Reichen, ſei du mein Erhalter. 

Das iſt der Urſprung der Macht, der tief in unſerer 
Natur liegt, und ſich auf das weſentliche Beduͤrfniß der 
Entwicklung des ganzen Geſchlechts gründet. Aber frey⸗ 
lich auch wie der Strom, der innert Geſetzen, die Daͤm— 
me und Schleuſſen ihm auflegen, Länder waͤſſert und ſeg⸗ 
net; aber wenn er, Daͤmme und Schleuſſen zerreiſſend, 
auſſer ſeine Ufer tritt, dieſe Gegenden auch wieder ver— 
heert. Die Macht und alle ihre Folgen ſind heilig, wenn 
der Mann, der fie in der Hand hat, das Recht feines Ge- 
ſchlechts anerkennt und ihm treu iſt. 

Es iſt nicht die Macht, es iſt der Menſch, der ſie in 
feiner Hand hat oder frevelnd den Mann irrleitet, in def: 
ſen Hand ſie gelegt iſt — der Menſch iſt ſchuld an dem 
Verderben unſers Geſchlechts. Die Macht und alle ihre 
Folgen ſind in der Hand des Manns heilig und ſegnend, 
der dem Geſetz ſeines Geſchlechts, das in ſeiner Bruſt 
ſchlaͤgt, getreu iſt, ſo lange ſein Wort ein biederes Wort 
iſt und ſeine Treue unbeweglich, wie die unbeweglichen 
Sterne. 16 . 

Aber wenn der Menſch ſich nicht zum Goͤtterſinn der 
Treue zu erheben vermag, wenn ſein Wort ein Rohr iſt, 
das der Wind bewegt, wenn er ſich im Beſitz der Macht 
nicht hoͤher fuͤhlt, als das Geſchlecht, deſſen Recht in ſei— 
ner Hand iſt, wenn er untreu iſt wie der Menſch, deſſen 
Schwaͤche auch ihm zu Leib geht, ſo zertruͤmmert er, mit 
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der Kraft, die in feiner Hand liegt, das Recht des Men— 
ſchengeſchlechts, das aber nicht ſein Recht iſt, und duͤngt 
mit dem Blut der Menſchen, denen er nicht Wort haͤlt, 
und kein Recht laͤßt, die Erde, die er verwuͤſtet. # 
Aber auch im Kampf der Lügen und des Unrechts 
bildet ſich unſer Geſchlecht, und erhebt ſich zum Gefuͤhl 
jeder Wuͤrde, und zum Beſitz jeder Kraft, die in ſeiner 
Natur liegt. 5 

Alſo gehe ruhig im Kampf der Wahrheit und des 
Rechts, zittre nicht bei dem Siege der Lügen, lerne den 
Unwerth des Thierſinns deines Geſchlechts nur deſto tie— 
fer kennen, je mehr er uͤber Recht und Wahrheit gewinnt, 
und wenn du in den Banden der Rechtloſigkeit gefangen 
liegſt, wie eine Muͤcke in den Banden der mordenden 
Spinne, ſo lerne zu ſterben, damit du Menſch bleiben, 
und deinem Geſchlecht dienen koͤnneſt. 5 

Es iſt geſchehen, in der Weihe der Thierkraft, die 
die entheiligte Macht angebetet, iſt der Erdkreis verwil— 
dert. 

Die ſinnloſe Untreue der Macht, hat die Gefuͤhle der 
Selbſterhaltung unter der verdorbenen Menge rege ge— 
macht, jetzt greift das raſende Volk der ſchuldigen Macht 
an die Kehle. \ 

Alle Stricke find aufgelöst, die vormals die Macht 
banden, daß ſie bei dem Sirenengeſang aller Reitze zur 
Untreue und zum Wortbruch nicht ſo leicht ihren guten 
Sinn und Denk verlieren konnte. 

Das Elend des alternden Welttheils iſt unabſehbar. 
Nach ewigen, ehrnen, unwandelbaren Geſetzen lenkt ſich 
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das ſterbliche Weſen immer zum Uebergewicht feines Thier⸗ 
ſinus und feiner, Thierkraft, und ewig ſagt der Menſch, 
der maͤchtig und thieriſch zugleich iſt, zu der Schwaͤche 
feines Geſchlechts: Du biſt um meinetwillen da; 
und ſpielt dann uͤber die gereiheten Schaaren derſelben, 
wie über gereihete Saiten des Hackbrets, was achtet er 
das Springen der Saiten, es ſind ja nur Saiten, ſo viel 
Maͤnner im Land ſind, ſo viel hat er ja Saiten, ſo viel 
ihrer zerſpringen, ſo viel wirft er weg, und ſo viel er 
wegwirft, fo viel ſpannt er. wieder über fein loͤcherichtes, 
klimperndes Bret, es find ja nur Saiten. 

Ha es ſind Menſchen! Und ſie werden in der na— 
menloſen Erniedrigung eines rechtloſen Dienſts, wie die 
Pfoten an den Klauen des Baͤren, ſie wiſſen gar nicht, 
was das murrende Thier will, das auf ihren Vieren ſteht, 
aber ſie klammern ſich veſt in die Eingeweide eines jeden, 
gegen den es brummet. 

Ha es ſind Menſchen! und ihr Geſchlecht wird in 
der Erniedrigung eines ſolchen Dienſts wieder was es vor⸗ 
her war, ehe es die Macht aus dem Nichts rufte, und 
zu der Staͤrke ſeines Geſchlechts ſagte, ſei du mein Schild 
und mein Koͤnig. 

Wenn die Macht einmal zur Untreue verſunken, und 
das Unrecht des Wortbruchs mit kaltem Geſchwaͤtz zu 
uͤbertuͤnchen gelernt hat, fo iſt das Recht des Menſchen— 
geſchlechts von der Erde gewichen. 

Sie ſagt dann zu der Schwäche ihres Geſchlechts, 
das iſt mein Geſetz, dem mußt du gehorchen, ich verkaufe 
dich dem koͤniglichen Volk, das mir Geld giebt fuͤr dein 
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Leben und für dein Sterben, rühre die Trommel, und 
juble dem koͤniglichen Volk, das fuͤr die Menſchen ſo viel 
zahlt. Heil ihm, dem hohen Geſchlecht, das bei den Kö» 
nigen anfragt, wie theuer iſt das Menſchengeſchlecht feil, 
Heil ihm, und Jubel und Dank, es leitet feine Goldbä— 
che in den Schoos der maͤnnerfeiltragenden Könige, das 
mit ſie auf ihren Thronen geſichert, der maͤnnerbeduͤrfti— 
gen Inſel unſer Geſchlecht forthin feil tragen, und der 
alternde Welttheil bleibe was er iſt, ein morſches, ſeinem 
Zuſammenſtuͤrzen unaufhaltſam entgegeneilendes groſſes 
Gebäude; daß er bleibe, was er iſt, rechtlos, entzweit, 
unbehelflich und unbeholfen, und kein Volk auf Erden 
werde, was das koͤnigliche iſt, das die Meere beherrſchet, 
und das veſte Land gaͤngelt. Es iſt geſchehen, in der 
Weihe der Thiertraft, die die entheiligte Macht angebetet, 
iſt der Erdkreis verwildert. . 

Wenn du einen Stein findeſt, der an der Sonne 
glänzt, jo ſpricht dein Gewaltiger: Du und deine Kinder 
ſollen wohnen in der ewigen Nacht, dein lebelang ſollſt 
du unter der Erde ſuchen den glänzenden Stein. 

In der Tiefe der Erden, und in der ſchauerichten 
Nacht ewiger Dünfte vergißt die unrechtleidende Mutter 
der ewig mangelnden Sonne, und des nie geſehenen Ta⸗ 
geslichts, ſie lobet den Herrn, der ihr Brod ſendet in die 
Gewölbe der Nacht, fie danket ihm in der toͤdtenden Luft, 
die ſie athmet, für ein Glas ſtaͤrkenden Trank; ſie druͤckt 
den ſterbenden Erben ihrer kurzen Tage, den ſie kaum 
ſiehet, mit innerer Wonne an ihr Herz, und freuet ſich 
in laͤglicher Prüichttreue des Steins, den fie findet und ihn 
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hinaufſendet dem Herrn, der die Sonne ſiehet, und alle 
Wonne des Tages genieſſet. i | 

Iſt fie nicht ein Engel in den Gewoͤlben der Nacht? 
aber das Menſchengeſchlecht iſt nicht dieſer Engel! 

An den Ketten der Macht, die kein Recht kennt ge⸗ 8 
gen ſich ſelber, ſinkt der Menſch wieder zu aller Unbehelf— 
lichkeit, und zu aller Gefuͤhlloſigkeit ſeines verdorbenen 
Naturſtands hinab, dann naͤhert ſich die Aufloͤſung der 
Staaten durch das Allgemeinwerden der innern Gefühle 
des Sanscuͤlottism. — | 

Ehe dieſes geſchehen, werden die Könige auf ihren 
Thronen hart, wie die eiſerne Eiche, tiefes Entſetzen um- 
giebt ihre Kronen, wie die todte Natur in den Abgruͤn⸗ 
den ſtrauchloſer Gebirge, ehloſe Moͤnche, und freudenloſe 
Hageſtolze werden dann die letzten Stuͤtzen der Staaten, 
bis auch dieſe ſinken, und die Voͤlker ſich im Elend der 
Anarchie, zu dem ſie durch den Muthwillen der Rechtlo— 
ſigkeit gebildet und erzogen worden, n wie die Leich⸗ 
name der Menſchen im Grab. 


Die Staaten bluͤhen und verderben wie der Menſch, 
fie find Nichts als der Menſch ſelber, wie er oͤffentlich 
blühet, und oͤffentlich verdirbt, wie er vereiniget ſeine 
Kraft braucht zu ſeinem Wohl und zu ſeinem Verderben. 

Ich will zur Vollendung des Bilds der Menſchen ei- 
nige Züge der nahenden Auftöfung der Staaten entwerfen. 

Die oͤffentliche Verwaltung ſpricht dann dem Geiſt 

aller Verfaſſungen Hohn, unter denen die Menſchen ein 
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ſelbſtſtaͤndiges, von der willkuͤhrlichen Gewalt nicht ge⸗ 
kraͤnktes, vom Geſetz wider die Macht geſchuͤtztes Leben 
fuͤhren koͤnnten. 

Das Gefuͤhl des Volks wird dann in der Nutzung 
feines Eigenthums, in feinem‘ häuslichen Leben, in der 
rechtlichen Verwaltung ſeiner Dorf- und Stadt-Vefug⸗ 
niſſe ohne Noth, wider Recht und wider die Uebung vaͤ⸗ 
terlicher Sitten gekraͤnkt. 

Allenthalben wird dann das Mittel uͤber den Zweck, 
der Schein uͤber das Weſen, die Gewalt uͤber die Treue, 
die Lift über die Rechtſchaffenheit, die Gluͤckſeligkeit ͤͤber 
das Recht, Empfindelei uͤber die Vernunft, Kunſt uͤber 
die Wahrheit, und der Dienſt uͤber das Verdienſt erhoben. 

In dieſer Richtung der menſchlichen Gefuͤhle wird 
dann der Rang nothwendig der einzige Maasſtab der 
Achtung, und die Menſchen erſcheinen in dieſem Zeitpunkt 
allgemein ohne ſchlichte Menſchenſtellung, ohne ſchlichten 
Menſchenſinn, zugeſchnitten für eine Dienſtform, für ei— 
nen Dienſtlaͤrm, und fuͤr einen Dienſtglanz, der wider die 
Natur iſt, und der innern Veredlung meines Geſchlechts 
unuͤberſteigliche Hinderniſſe in den Weg legt. Die ſchluͤpf— 
rige Sittlichkeit reicher, behaglicher Menſchen vereiniget 
ſich dann mit den Anſpruͤchen der Macht, die erwerben— 
den Staͤnde, in dem Fall, wo ſie den Anmaſſungen des 
Reichthums und der Gewalt im Wege ſtehen, allemal fuͤr 
Geſindel zu taxiren, und in dem Fall, wo ſie dieſen An— 
maſſungen nicht im Weg ſtehen, ſie als Maſchinen zu ge— 
brauchen. ö 

Das Gluͤck des Lebens und Wallens auf Erden 


78 

wird dann in die Kunſt des Aufwartens auf Erden 
verwandelt und die Selbſtkraft des Volks, die nach einem 
dauernden rechtlichen Wohlſtand ſtrebt, geht dann in den 
troͤgenden Schimmer einer fundamentloſen Beruhigung — 
in die Trugruhe der buͤrgerlichen Gleichgältigfeit hinuͤber, 
die bey den groͤßten Gefahren und bey den ungluͤcklich— 
ſten Zufaͤllen des Vaterlands kein Troſtwort mehr im 
Mund hat, als — es iſt nun einmal fo, was wol 
len wir machen? — Das Volk aber, das denn, alſo 
von der Macht verlaſſen, dieſes Todeswort feiner Ent 
kraͤftung ausſpricht, verläßt dann die Macht auch, und 
ſie, die Macht, die dann alſo vom Volk verlaſſen, daſteht 
und tief fuͤhlt, daß das heilige Band, das die Menſchen 
wirklich bindet, aus ihrer Hand gefallen, ſieht ſich dann 
genöthigt, das Volk mit heilloſen Verkuͤnſtlungsmitteln 
taliier qualiter zuſammenzuhalten und ſich mit ſchwerer 
Belaſtung des in ſich felbft entkraͤfteten Volks zum Schein 
zu geben, was ſie durch gebildete und geſicherte Volks— 
kraft zum Segen deſſelben in der Wahrheit und mit hei— 
ligem Recht in der Hand haben wuͤrde. Es iſt nicht an— 
ders moͤglich. So wie die innere Kraft des Menſchen, 
ſich ſelber und ſeinem Geſchlecht wahrhaft ſelbſtſtaͤndig 
und rechtlich zu helfen, aufgelöst wird, fo tritt dann das 
öffentliche Beduͤrfniß ein, die Welt durch einen unverhaͤlt⸗ 
nißmaͤſſig groſſen Dienſtſtand in den Scheinzuſtand der 
Kraft zu erheben, den fie — aber auch nur da wirk— 
lich hat, wo die Individuen im Staat ſich in einem ho⸗ 
hen Grad allgemein ſelbſt helfen koͤnnen. N 

Jede unnatuͤrliche und unverhaͤltnißmaͤſſige Erhö⸗ 
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hung des Dienſtſtands fuͤhrt natuͤrlich einen eben ſo un— 
natuͤrlichen Zuſtand des Dienftgeift? und feines esprit 
du corps herbey. Auch hat ſie ihrer Natur nach hinwie— 
der eine unnatuͤrliche Verhaͤrtung der Anſtoͤſſe und Rei— 
bungen der verſchiedenen Dienſtarten im Land zur Folge, 
die denn wie vieles andere die Belebung und Benutzung 
der Schlechtheit aller Individuen im Staat zum Dienſt ſei— 
nes Verderbens zur Folge haben und zur Folge haben muͤſſen. 

Forſcheſt du in der Geſchichte oder blickſt du nur mit 
offenem Aug auf das hin, was um dich geſchieht, fü ' 
wirſt du allenthalben finden, wo der Dienſtſtand unna— 
tuͤrlich vergroͤſſert, da iſt er auch unnatuͤrlich verdorben, 
und wo er unnatuͤrlich verdorben, da iſt ſein esprit du 
corps auch unnatuͤrlich verhaͤrtet. Es kann nicht anders 
ſeyn. Der Boden des reinen, gegenſeitigen Wohlwollens 
und des nur aus der Erhaltung dieſes Wohlwollens her— 
vorgehenden, gegenſeitigen Vertrauens iſt unter dieſen 
Umſtänden ganz eingetreten, und der Urzuſtand der menſch⸗ 
lichen Natur, ſein ſinnliches Wohlwollen, iſt denn ganz 
der Unnatur unſrer verdorbenen Kunſt dargeworfen. Denn 
aber iſt auch die Welt zum Theater der unglaublichſten 
Bizzarrerien geworden. Beamtete, die an Ort und Stelle 
zu Strickreutern tauglich waͤren, ſind denn noch in einem 
hohen Grad gewandt und im Stand, alles Verderben, das 
ihre Derbheit und ihre Argliſt uͤber das Land bringt, mit 
der Larve einer heiligen Sorge fuͤr das Wohl des Men— 
ſchengeſchlechts zu bedecken, und Ofſtzire, die im Stand 
waͤren, auf dem Theater die Rolle der ſchwaͤchſten Maͤd— 
chen zu ſpielen, machen ſich unter dieſen Umſtaͤnden gar 
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nichts daraus, uͤber die Mannskraft und uͤber die Mittel, 
fie im Heer allgemein einzufuͤhren, öffentliche Vorleſun⸗ 
gen zu halten. | 
Doch, ich will das Bild der Armfeligfeit, wohin das 


Aeuſſerſte der Verkuͤnſtlung der oͤffentlichen Einrichtungen | 


unſern Welttheil hinfuͤhren koͤnnte, nicht weiter ausführen. 
Ich bemerke nur noch dieſes: Wo immer das Aeuſ— 
ferfte dieſes Verkuͤnſtlungsverderbens in einem Staat naͤ⸗ 
hert, da wird denn auch das Mark des Lands, der Mit⸗ 
telſtand, allgemein verunglimpft, hintangeſetzt und ges 
druckt; denn aber ſchleicht fi) auch das Mißvergnuͤgen 
in die Herzen von Menſchen, die die einzigen im Lande 
ſind, durch die es noch moͤglich waͤre, die alte buͤrgerliche 
Tugend wieder zu beleben, und den erſten Quellen des 
Verderbens im Lande wahrhaft Einhalt zu thun. 


Indeſſen wird Wahrheit und Recht in dieſem Zeit⸗ 


punkt nicht ſogleich mit Gewalt, beydes wird aber durch 
Argliſt und durch ſogenannte Sitte (Etiquette) erſtickt. 

Es ſchleicht dann eine Philoſophie des Unrechts und 
der Luͤgen im Gewand des Anſtands, der Weisheit und 
der Ordnung umher. 


Die Verfuͤhrerin eilt der unbefangenen Gutmuͤthigkeit 


als die Unſchuld ſelber in die Arme; ſie erſcheint allent⸗ 
halben mit dem Anſtrich des Edelmuths, der Rechtlichkeit 
und der Tugend; ſelber ihre Bedaͤchtlichkeit hat gefallen⸗ 
den Anſtand. Wo du auch immer hinſiehſt, fie ſtellt al⸗ 
les um dich her in Schatten. f 

Du mußt fie lieben, bis du ihre Politik beruͤhrſt. 
Thuſt du das, rüͤhrſt du in den Koth, den ſie vor dir 

ver⸗ 


— 
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verbergen will, ſo fallſt du ploͤtzlich auſſer ihre Gnaden, 
und fie fallen faſt eben fo plotzlich auſſer die Unbefangen— 
heit ihres artigen Anſtands. Sie verlieren denn ſehr oft 
ihre ganze contenence, und der Fall iſt nicht felten, daß 
bey einer ſolchen Gelegenheit ihr Anſtand, ihre Wuͤrde, 
ihr Edelmuth und ſeiber ihre Vernunft ſtarr wird und 
ſtill ſteht, wie der Fuß eines Pferds, das, wie die Baus 
ren ſagen, an einem a wo es nicht richtig, ein Geſpenſt 
wittert. f 105 

Ich will einige Zuͤge ihres Benchmans in mee 
Zeitpunkt entwerfen. 

Wenn du von den Freiheiten deines Stade, eelner 
Stadt, mit der Unſchuld deiner Ahnen mit ihr redeſt, ſo 
wird fie die Grundſaͤtze, die auf der Natur der menſchli— 
chen Seele ruhen, als excentriſch, und wenn fie auf Ver: 
nunftſchluͤſſen ruhen, als idealiſch verwerfen. 

Wenn du deine Geſichtspunkte auf Geſchichte und 
Erfahrung gruͤndeſt, ſo wird ſie dir ſagen, Geſchichte und 
Erfahrung paſſen nicht auf deinen Fall, und wenn fie 
nicht ablaͤugnen kann, daß ſie darauf paſſen, ſo wird ſie 
dir einwenden, deine Grundſaͤtze ſtreiten mit den hoͤhern 
Geſichtspunkten der Philoſophie und der Staatskunſt, und 
wohl auch, wenn du ein Menſch darnach biſt, der Reli⸗ 
gion. 

Alſo wird ſie mit dir aber nur reden, wenn du als 
ein Fremder, und ohne eiu Intereſſe gegen ihr Unrecht vor ihr 
ſtehſt; wenn du aber als auf irgend eine Art von ihrer 
Amtsſtelle abhaͤnglich vor ihr erſhenſ, fo iſt ihr Beneh⸗ 
men ganz anders. 0 0 

Peſtalozzi's Werke. VII. 6 
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Dich entfernende Hoheit ſtrahlt dann auf ihrer Stir⸗ 
ne, gluͤhender Argwohn in ihren Augen und druͤckende 
Verbiſſenheit herrſcht auf ihrer Lippe. Wenn du an ſie 
ein Recht begehrſt, ſo haſt du Unrecht, weil du unver⸗ 
ſchaͤmt Anſpruͤche machſt; du biſt undankbar, weil du 
klagſt, frech, weil du bitteſt. Sie wird deine ernſte Sor⸗ 
ge fuͤr das Wohl des Landes, fuͤr buͤbiſche Einmiſchung 
in Sachen, die dich nichts angehen, erklaren; weiſes For⸗ 
ſchen nach den Fundamenten des geſellſchaftlichen Rechts, 
mit oberflaͤchlichem Geſchwaͤtz aͤber Sachen, die du nicht 
verſtehſt, und beſcheidne Behauptung des geſellſchaftlichen 
Rechts, mit der unruhigen Zabzinglichkkit einer geſetzloſen 
Neuerungsſucht verwechſeln. | 
Jedes Beſorgniß fuͤr das Recht des Bolts wird fi e 
dir als Geſpenſterſeherei, und jede Aufmerkſamkeit auf 
das Benehmen der Macht, wo nicht als Klubiſten⸗Tand, 
doch als Mißtrauen in ihre Guͤte aufnehmen, ſie wird die 
Ruhe der Regierung mit der Ruhe des Staats, und dei⸗ 
ne Pflicht gegen den letztern mit deinen e n e gegen 
den erſtern verwechſeln. Bi 5 

Wenn du es wagſt, der Ehrfurcht zu nahe zu treten, 
mit der ſie fuͤr die Paliative ihrer Staatskunſt Anbetung 
fordert, ſo wird ſie dich, wo nicht des Sansculottism, doch 
ſicher einer gefaͤhrlichen Neigung zu Grundſaͤtzen, die zu 
demſelben führen, comme il faut, bezüchtigen. Eben fo, 
wenn du den Ariſtokratism auf Grundſätzen gebaut wiſſen 
willſt, die mit der Menſchennatur und mit dem Zweck der 
geſellſchaftlichen Vereinigung uͤbereinſtimmen, ſo entgeheſt 
du ihrer Nachrede, daß du ein Demokrat biſt, unmöglich, 
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Freund der Wahrheit, denke nicht, daß es in dieſem 
Zeitpunkt anders ſeyn koͤnne, die politiſchen Halblöͤpfe und 
Viertelsherzen deſſelben vermoͤgen es nicht, irgend eine ein— 
fache Wahrheit, und noch weniger den ganzen Sinn ei⸗ 
nes einfachen Mannes zu ertragen. 

Sie vermögen es nicht einmal, die Feſtigkeit eines 
einzigen Grundſatzes, als desjenigen des Machiavellism, 
oder vielmehr ihres Halbmachiavellism, zu ertragen. Wahr— 
heit und Recht iſt in ihren Koͤpfen allgemein den Beduͤrf— 
niſſen ihrer Routine, und allen Elendigkeiten, dieſe Nous 
tine in alle Ewigkeit zu erhalten, untergeordnet. 

Selbſt die Religion iſt in ihrer Hand nichts anders 
als ein elendes Dienſtmittel ihrer Schiefköpfigkeit und ih⸗ 
rer Herzloſigkeit, und ein Luͤckenbuͤßer ihrer elenden Poli⸗ 
zei und ihrer Staatsmaͤngel. 

Eine jede Seele ſei unterthan der obrigkeitlichen Ge— 
walt, dieſer wahre Ausdruck der Geſinnungen der Une 
ſchuld und Rechtſchaffenheit, dieſen reinen Sinn Jeſu Chri⸗ 
ſti, der feinem Vater und aller Ordnung der Welt gehor⸗ 
ſam war, bis zum Tode des Kreutzes, dieſe hohe Lehre der 
Sittlichkeit wird dann auſſer Verbindung mit dem weſent⸗ 
lichen Geiſt des Chriſtenthums dahin gemißbraucht, die 
Maſſa der geſellſchaftlichen Menſchheit als ſolche zu bere⸗ 
den, daß fie gegen die Willkuͤhr der Macht kein gefell- 
ſchaftliches Recht habe. 

Die Stelle: Fuͤrchte dich nicht vor denen, die nur 
den Leib toͤdten koͤnnen, wird dann nimmermehr dahin 
erklaͤrt, als ob du auch in Behauptung deines buͤrgerlichen 
Rechts, als ein ſtandhafter Mann zu handeln, und der 

6 * 
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Wahrheit gegen jedes Unrecht Zeugiß zu geben, ſchuldig 
und befugt ſeyeſt. Sie werden dir nicht ſagen, daß du 
auch als Buͤrger Gott mehr eee muͤſſeſt als den 
Menſchen. 4 

Sie werden dir nicht einmal das Benehmen Jeſu 
Chriſti gegen die geiſtlichen und weltlichen Vorgeſetzte ſei— 
nes Landes, als ein Beiſpiel eines wahrhaft chriſtlichen 
Betragens gegen heuchleriſche und Ae nn 
beamte anpreiſen. 0 ; 

Die Prieſter ſtehen in diefem Zeitpunkt in e 
Streit der Macht gegen das Volk, auf der Seite der er⸗ 
ſten, und ſie koͤnnen nicht anders, ſie ſtehen in ihrem 
Dienſt, ſie eſſen in demſelben denn immer ganz das Brod 
der Macht und nicht mehr das Brod des Volks) und 
was man auch immer mit vieler Hoͤflichkeit dagegen ein⸗ 
zuwenden beliebt, ſo bleibt, ſo lange die Welt ſteht, das 
Spruͤchwort: Wes Brod ich eſſe, des Lied ich ſinge, bei 
allen Menſchen wahr, die gerne eſſen. ö 
| Wir muͤſſen es ihnen alſo auf jeden Fall vergeahelh 
aber wir muͤſſen es auf jeden Fall auch wiſſen. Ihr Be⸗ 
nehmen iſt dem Weſen des geſellſchaftlichen Rechts um ſo 
gefährlicher, wenn ſie in den Augenblicken, in denen fie 
zur Untergrabung deiner geſellſchaftlichen Kraft alles moͤg⸗ 
liche beitragen, zugleich Menſchlichkeit und Mitleiden fuͤr 
dich predigeg. 4 

Das non plus ultra ihrer Kunſt, Ha Gch das 
ihrem unrecht i im Weg ſteht, der Maſſa des Volks ſelber 
als Unrecht in die Augen fallen zu machen, beſteht in ih⸗ 
rer Manier, die erſten Fragen des geſellſchaftlichen Rechts, 
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das Intereſſe Fir die Freiheit ſelber, und die einfachen, 
aber erſten Geſichtspunkte unſers Forſchens uͤber dieſen 
Gegenſtand, unſern reichen, behaglichen und unſern nach 
Behaglichkeit ſchmachtenden armen und armſeligen Zeit— 
menſchen, ganz aus den Augen zu ruͤcken, ihnen dieſe Ge— 
ſichtspunkte als fuͤr ihre Gluͤckſeligkeit unbedeutend, und 
ſogar fuͤr ihre Sittlichkeit gefaͤhrlich, in die Augen fallen 
zu machen, und dabei den Anſehnlichen unter ihnen den 
Antheil, den fie an dem goͤtllichen Recht der Macht ſel— 
ber haben, zu releviren, und den Hoffarthskuͤtzel, den ſie 
alſo in ihnen verſtaͤrken, durch den Wonnegenuß der Gna— 
de und des Mitleids zu verfeinern, auch tiefen Argwohn 
und Unwillen gegen jeden Mann rege zu machen, der es 
wagt, ihr ruchloſes Ausloͤſchen der buͤrgerlichen Tugend 
durch den Trug einer wahrheitleeren Sittlichkeit, und ihr 
Berſcharren des Rechts in die Miſtgrube der Gnade, für 
das zu erklaͤren, was es wirklich iſt. Wenn du in dieſem 
Zeitpunkt Gutes thuſt, oder wenigſtens das thuſt, was 
deine Vaͤter Gutesthun hieſſen, wenn du die Grundſaͤtze 
der geſellſchaftlichen Ordnung wider den Thierſinn der 
Macht ins Licht ſetzeſt, und auf das Recht, und die gute 
Ordnung deiner Vaͤter dringeſt, und gegen die Mißbraͤuche 
der Macht eiferſt, ſo fuͤrchte dich, denn ſie traͤgt in dieſem 
Zeitpunkt das Schwerd zur Beſchuͤtzung ihrer eignen thie— 
riſchen Selbſtſucht. Thuſt du aber Boͤſes, oder wenige 
ſtens das, was deine Väter Boͤſes thun hieſſen, und hil— 
feſt du ihr dann die Menſchheit entadeln, den rechtlichen 
Freiheitsſinn in einen das Innerſte der menſchlichen Na— 
tur entwuͤrdigenden thieriſchen Dienſtſinn umzuwandeln; 
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fo wirft du Lob von derſelben haben, denn fie iſt in die⸗ 
ſem Zeitpunkt ein Diener ihrer eignen Selbſiſucht. 


4 
any 


Uebergang zu dem Weſentlichen meines 
Buchs. 


Ich hätte alſo das Bild der Menſchen und mit ihm 
das Bild der nahenden Aufloͤſung der Staaten vollendet, a f 

Es iſt mir ganz Wahrheit, das heißt, es ſteht meiner 
Individualitaͤt fo und nicht anders vor Augen. Es trägt 
darum aber auch das Gepraͤge, das die Natur meiner indivi⸗ 
duellen Entwicklung ſelbſt gegeben, und ſteht folglich mit 
der ganzen Einſeitigkeit da, mit welcher einige Gegenſtaͤn⸗ 
de der Welt, im Gang meines Lebens, mit vielem Reitz 
verwoben, andere mit vielem Eckel umhuͤllt, einige mit 
groffen Erfahrungen belegt, andere von dem Schatten der 
Erfahrungsloſigkeit verdunkelt, vor meinen Augen erſchei⸗ 
nen. Es ſoll alſo ſeyn. Mein Bild vom Menſchen ſoll 
wie mein Buch Nichts ſeyn, als die Wahrheit, die in mir 
ſelbſt liegt, ſonſt ware fie ein Gewebe von Lügen wider 
mich ſelbſt, und wiser meinen Zweck. 


Ich gieng jetzt weiter und fragte mich: aber warum 
iſt es alſo? warum geht mein Geſchlecht im Jammer der 
Rechtloſigkeit und im Elend innerer Entwuͤrdigung dahin, 
indeſſen einzelne Menſchen ſich zu einer merklichen Hoͤhe 
bürgerlichen Wohlſtands und ſittlicher Veredlung erheben. 
Hier muß ich Licht finden, oder der Eindruck, den der Gang 
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meines Lebens auf mich gemacht hat, bleibt bis an ein 
Grab ein Chaos vor meinen Augen. 
Soviel ſahe ich bald, die Umſtaͤnde nach den, n. Men. 
chen, aber ich ſahe eben ſobald, der Menſch macht l die 
Umſtaͤnde, er hat eine Kraft in ſich ſelbſt, enge ‚vielfältig 
nach feinem Willen zu lenken.. n eim 
So wie er dieſes thut, nimmt er ſelbſt Antheil an 
der Bildung feiner ſelbſt, und an dem Einfluß der Um⸗ 
ſtaͤnde, die auf ihn wirken. Ich ſuchte jetzt dieſes Ge⸗ 
miſch von Zufall und Freiheit, welches das Geſchick mei⸗ 
nes Daſeyns auf Erden zu ſeyn ſcheint, mir ſelbſt naher 
zu entwickeln, und fragte mich zuerſt, wie bin ich das, 
was ich wirklich bin, geworden? wie kommt der Menſch 
dahin, daß er wirklich iſt, was er iſt? at 5 
Ich fragte mich, geht auch ein Kind, wenn es nicht 
dazu gezogen und angehalten wird, am Morgen fruͤh an 
ſeine Arbeit, und macht ruhig und zufrieden ſein Tage⸗ 
werk, bis die Sonne ſich neiget, und die muͤden Glieder 
ſich nach Ruhe ſehnen, und der Bauer, wenn er ſonſt 
haͤtte, was er wollte, würde er den Tag hinuͤber und 
das Jahr hindurch in Holz und Feld ſchwitzen und frie⸗ 
ren, wie ers jetzt thut? alſo auch der Kaufmann und der 
Handwerker, wuͤrden auch dieſe den Tag uͤber und das 
Jahr durch alſo an ihrem Pult und an ihrer Werkbank 
angeſchloſſen ſitzen, wenn ſie nicht ſaͤmtlich von Jugend auf 
mit Zwang dahin gebracht worden waͤren, in tauſend 
Dingen anders zu empfinden, zu denken und zu handeln, 
als der Menſch ohne Zwang und Gewalt auf der ganzen 
Erde ſonſt allgemein empfindet, denkt und handelt. 
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Ich muͤßte mir antworten, alle dieſe Leute wuͤrden, 
wenn ſie ſonſt haͤtten was ſie wollten, dieſes alles nicht 
thun, im Gegentheil ſie würden in dieſem Fall nur da⸗ 
hin trachten, ihrer Ruh zu pflegen, ihren Freuden nach⸗ 
zujagen, ſich um niemand als um ſich ſelber zu bekuͤm⸗ 
mern, und ihre Tage ohne Muͤhſeligkeit und ohne Leiden 
und ohne Anſtrengung zu durchleben ſuchen. Alſo iſt der 
Menſch, was er iſt, durch den Zwang und die Muͤhe, 
durch die er dahin gebracht wird, in ſeinen weſentlichſten 
Angelegenheiten anders zu empfinden, zu denken und zu 
handeln, als er ohne Zwang und Muͤhe empfinden, den⸗ 
ken und handeln würde. Es iſt aber offenbar, wenn der 
geſellſchaftliche Menſch ſich ohne dieſen Zwang ſelbſt uͤber⸗ 
laffen wuͤrde, fo würden alle Bande der Welt aufgeloͤſt, 
und namenloſes Elend würde wie ein Engel des Todes 
uͤber der zerruͤtteten Erde ſchweben. f 
Indeſſen muß ich mich dennoch, Hermöge der erften 
Grundgefuͤhle meiner Natur, in dieſer Lage nothwendig 
fragen: muß ich alſo nicht mein Recht und mein Gluͤck 
dahin geben, damit die Welt in einer Ordnung bleibe, 
von der ich im Grunde nicht weis, ob fie gut oder boͤſe iſt. 

Aber ich kann es bei mir ſelbſt nicht verhuͤten, daß 
zich wirklich nicht zu wiſſen verlange, ob die Ordnung der 

Welt, durch die ich bin, was ich bin, gut oder boͤſe ſei. 
Ich kann mich unmoͤglich uͤberreden, daß die Zwangloſig⸗ 
keit, die meine Natur begehrt, fuͤr mein Geſchlecht gut 
ſeyn könnte, indem ſie mich unwiderſprechlich dahin fuh⸗ 
ren wurde, alles das zu verſaͤumen, wodurch ich allein 
dahin gelangen kann, alſo zu leben, daß mich mein Weib 
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lieben, daß mich mein Sohn ehren, daß mir mein Freund 
trauen, daß der Arme mich ſegnen und mein ua mir 
Dank haben koͤnne. 

Wenn ich denn aber alles dieſes weiß, hoͤre ich dann 
um deswillen auf, die zwangloſe Freiheit meiner thieri— 
ſchen Natur mit der ganzen Gewaltſamkeit meiner erſten 
thieriſchen Triebe zu fordern? Ich muß wieder antwor— 
ten: Nichts weniger! Ich kann auf der einen Seite frei— 
lich die Folgen ſelber nicht tragen, die es auf mich hat, 
wenn ich den thieriſchen Trieben meiner Natur gegen 
meine Ueberzeugung unterliege. 

Auf der andern Seite iſt der Grad der Sinnenge— 
walt, dem ich unterliege, meiner Natur weſentlich. 

Ich kann die Grundgefuͤhle meiner thieriſchen Natur 
nicht unentkraͤftet in meinem Buſen tragen, ohne mich 
ſelig zu fuͤhlen, wenn ich am milden Strahl der Sonne, 
der Vergangenheit und der Zukunft vergeſſend, meine Au⸗ 
genblicke traͤumend durchlebe. 

Ich kann nicht mit den Thieren des Feldes die Aehn— 
lichkeit haben, die ich habe, ohne meine Hand mit unbe» 
ſchraͤnkter Freiheit auszuſtrecken nach der Frucht des Felds 
und des Weinſtocks. Ich kann nicht ſeyn, wer ich bin, 
und den Vorrath meiner Höhle gern und willig mit ei» 
nem Mann theilen, der mir nicht half, ſie zu ſammeln. 
Und doch muß ich das und tauſend Dinge, die dem gleich 
ſind, als Bauer und Buͤrger, Handwerker u. ſ. w. nicht 
blos koͤnnen, ſondern auch wollen. Und wenn ich mich 
denn frage: warum bin ich Bürger, Bauer, Handwerker 
u. f. w. warum will ich nicht lieber blos Menſch ſeyn? fo 
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finde ich, ich genieffe in allen diefen Verhaͤltniſſen Vor⸗ 
theile, die ich mir auſſer denſelben nicht verſchaffen kann, 
und die meine thieriſche Natur, auch fuͤr den ganzen 
Werth ihrer thieriſchen Zwangloſigkeit nicht geneigt iſt, 
fahren zu laſſen. | 

Es iſt alſo mitten in den Einſchränkungen meiner 
geſellſchaftlichen Bildung dennoch mein thieriſcher Vor⸗ 
theil, folglich auch mein thieriſcher Wille, daß die Ver⸗ 
haͤltniſſe fortdauern, ohne deren Daſeyn ich die Vortheile 
derſelben nicht genieſſen konnte. Wenn alſo ſchon die Grund⸗ 
lage meiner geſellſchaftlichen Bildung weſentlich eine auf thie⸗ 
riſchen Zwang gegruͤndete Einſchraͤnkung meiner Naturfrei⸗ 
heit und ihrer ganzen Wonne iſt, ſo iſt es gleich wahr, 
die Erfahrungen meines Lebens fuͤhren mich immer mit 
ſicherm Schritt dahin, den Folgen meines thieriſchen 
Zwangs, durch meinen Willen ſelber Dauer zu verleihen. 
Unwiſſend und ohne Kunde deſſen, was ich durch Zufall 
und Erfahrung geleitet, aus mir ſelber machen werde, 
und eben ſo, ohne vorzuͤgliche Sorgfalt fuͤr das, was die 
Kunſt meines Geſchlechts aus mir machen moͤchte, ſetzte 
mich die Natur mit einer vorzuͤglichen Kraft auf die Er⸗ 
de, mein thieriſches Daſeyn allenthalben durch mich ſelbſt, 
ohne Zuthun der Kunſt meines Geſchlechts, ſicher ſtellen 
zu koͤnnen. 

In der Einfachheit dieſer urſpruͤnglichen Grundkraft 
meiner Natur, in meinem Inſtinkt, liegt das Weſen mei⸗ 
nes geſunden thieriſchen Rah kes Denkens und Han⸗ 
delns. 

Sobald ich aber mehr ſeyn will, oder mehr ſeyn muß, 
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als die Natur allgemein aus meinem Geſchlecht gemacht 
hat, ſo muß ich mich zum Herrn über den einfachen Fuͤh⸗ 
rer meines ungekuͤnſtelten und Bee Daſeyns 
Erden emporheben. 8 

Die Natur kann das nicht fuͤr mich thun. 

Sie kann mich nicht mit dem Geſetz ihrer Allmacht zwin⸗ 
gen, daß ich den Kopf nicht in den Lüften trage, daß ich 
nicht gern am milden Strahl der Sonne der Vergangen- 
heit und der Zukunft vergeſſe, eben ſo wenig, daß ich ohne 
mein Zuthun, und wider meinen Willen ein guter Schnei⸗ 
der, ein guter Schuhmacher werde. Wenn ſie das koͤnn⸗ 
te und thaͤte, fo wäre ich nicht Menſch, die ganze Grund⸗ 
lage, durch die ich mich ſelber dazu machen 4 mans 
gelte mir dann. 

Sie konnte eben ſo wenig den Grad der thieriſchen 
Kraft, den der Menſch in der Unbehuͤlflichkeit der unge— 
bauten Erde unter allen Himmelsſtrichen noͤthig hat, zu 
der Schwaͤche erniedrigen, daß es einem jeden Scheeren— 
ſchleifer und einem jeden Fuͤrſten immer gar leicht ſeyn 
muͤßte, ſich bei allem Eigenſinne, vor aller Sorge, aller 
Noth und aller Schande zu bewahren. Auch das Da— 
ſeyn unſers Geſchlechts wuͤrde in Gefahr geſetzt, wenn die 
Verirrungen unſrer Selbſtſucht im geſellſchaftlichen Leben 
nicht in den ſtarken Gefuͤhlen unſrer Selbſterhaltung ein 
Gegengewicht faͤnden. 

Das iſt fo wahr, daß ſelbſt die Dorfſchulzen die Welt 
fhon zur Wuͤſte gemacht hätten, wenn die Gewaltſamkeit, 
mit der fie in den Rauchwinkeln ihrer Schenkſtuben ſich 
einer Allgewalt anmaſſen, nicht in der Stärke der erfien 
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Grundgefuͤhle unſrer Natur ein aa und ſi nan 
Gegengewicht finden wuͤrde. 

Was die Schulzen mit den Sshentkuben, das Be: 
ven 1 Könige mit dem Scepter, Eroberer mit dem Schwerdt, 
Pinſel mit Schwatzen, Pfaſſen mit Kloͤſtern, Edelleute 
mit Schloͤſſern, Obrigkeiten mit Kammern, kurz ein jeder 
mit der Eigenheit der phyſiſchen Kraft, die in ſeiner Hand ift, 

Das Unrecht der Welt endet daher RER nur 

durch Gewalt. ö 

Thieriſcher Unſinn weichet labern echt, und geſel⸗ 
ſchaftlicher Unſinn iſt nichts anders als geſellſchaftlich ver⸗ 
ſteckter und geſellſchaftlich organiſirter thieriſcher Unſinn. 
Sollte um deswillen Wahrheit und Recht meinem 
Geſchlechte gar Nichts ſeyn? 

Sollte es unbedingt wahr ſeyn, daß alle Vorfälle des 
2 fuͤr daſſelbe allgemein nur Zauberauftritte ſeyen, 
die ihm den innern Unterſchied aller Dinge mit einem 
undurchdringlichen Nebel umhuͤllen? 

Nein auch dieſes iſt nicht ſo, wenn ſchon Wahrheit 
und Recht dem Menſchen nicht von ſelbſt in die Hand 
fallen, ſo iſt es um deswillen doch nicht wahr, daß er 
Wahrheit und Recht gar nicht in ſeine Hand bringen kann. 

Nein, das Modewort unſrer Zeit: was nutzt alles 
Forſchen nach Wahrheit und Recht, es kommt doch nichts 
dabei heraus, iſt nicht Wahrheit, es iſt nur ein Stoßſeufzer 
unſrer Verlegenheit und unſrer Abneigung gegen Wahr- 
heit und Recht, inſofern ſie uns nicht dienet. t 

Auch wenn wir uns nur ein wenig umfehen, wer 
von jeher die Leute geweſen, die dieſes Modewort unſerer 
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Zeit am meiften im Munde geführt haben und noch heute 
im Munde fuͤhren, ſo zeigt es ſich allgemein, daß die Mei⸗ 
ſten von ihnen ſicher ihren Tiſch andern: mäßten, wenn 
man von dem, was ſie notiren, enregiſtriren, controliren, 
ausfertigen, beſiegeln, beloben, befehlen und predigen, et— 
was in der Naͤhe unterſuchen duͤrfte, ob es weis oder 
ſhwarz iſt. 
9 Aber ſolche Menſchen ſind in ſowelt alle zu den Lü⸗ 
gen ihres Thierſinns eigen geſtempelt. Ihre Stimme ent⸗ 
ſcheidet deswegen in Ruͤckſicht auf die Kraft des Men⸗ 
ſchengeſchlechte fuͤr Wahrheit und Recht gar nichts. 
Wir kennen ihr Lirumlarum, wir wiſſen, was ihr 
Dudeldumdei will. f u 101 men 


Ehrliche Leute rufen ſo wenig in den Haufen ihr 
ſeyd alle Narren, als ihr ſeyd alle Canaillen. a 

Aber das Menſchengeſchlecht iſt in il ſei⸗ 
nen Tiſch aͤndern konnten, nicht ehrlich, ſelten ift es der 
Menſch. In Nuͤckſicht auf die Kraft des Menſchenge⸗ 
ſchlechts fuͤr Wahrheit und Recht, iſt ſoviel wahr: 

Wir ſehen alle Tage Leute, die jeden Vorfall des 
Lebens, der ſie nahe beruͤhrt, mit offenen ruhigen Sinnen, 
wie er wirklich iſt, ins Auge faſſen. Wir ſehen aber frei⸗ 
lich auch ſolche, die täglich in den weſentlichſten Angele— 
genheiten ihres Lebens, wie im Rauſch handeln, und mit 
zerſtreuten Sinnen und mit einem unruhigen zerruͤtteten 
Innern, beinahe alles was weiß iſt, wirklich fuͤr ſchwarz, 
und was ſchwarz iſt, wirklich fuͤr weiß anſehen. Aber die 
einen ſind ſo wenig allgemein mit ihrem ofnen Kopf, als 
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die andern mit ihrem Bret vor der Stirne, auf die Welt 
gekommen. 


Wahrheit und Recht iſt fuͤr unſer Geſchlecht, inſo⸗ 
fern es blos thieriſch handelt, blos phyſiſche Kraft iſt, 
freilich gar Nichts. N r 

Wahrheit und Recht iſt ihm nur etwas, infofern es 
ſich etwas daraus macht, inſofern es nicht blos thieriſch 
handelt, nicht blos phyſiſche Kraft iſt. Die Frage, ware 
um mein Geſchlecht alſo im Jammer der Rechlloſigkeit, 
und im Elend innerer Zerruͤttung dahin gehe, indeſſen 
einzelne Menſchen ſich zu einer merklichen Hoͤhe buͤrger⸗ 
licher Gluͤckſeligkeit und innerer Veredelung erheben, ſchien 
mir jetzt ſich alſo aufzuldſen: Der Menſch iſt rechtlos, 
und zerrüͤttet, weil er, fü ch aus 1 und Recht Richtt 
macht. RN, 

Aber er findet Wahrheit, wenn er Mahepet PR 
| Er hat ein Recht, wenn er eines will. 

Der Menſch iſt alſo durch ſeinen Willen ſehend, aber 
auch durch ſeinen Willen blind. Er iſt durch ſeinen Wil⸗ 
len frei und durch feinen Willen Sklav. Er iſt durch ſei⸗ 
nen Willen redlich, und durch ſeinen Willen ein Schurke. 
Dieſer Geſichtspunkt veranlaſſete folgendes Geſpraͤch: 

7 
Ai Immergleichheit der wenſchlichen 
Verirrungen. 


Er. Hat Be Menſch den veſten und reinen Wil⸗ 
len, durch den er zur Wahrheit und zum Recht zu ge⸗ 
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langen vermag, wenn er empfindet, denkt und handelt, 
wie er ohne allen Zwang und Gewalt immer thut. 

Ich. Das iſt nicht moͤglich. 

Er. Warum? 

Ich. Wein er in dieſem Fall in feinem Empfinden, 
Denken und Handeln, ganz von dem Punkt ausgeht, 
auf welchem mein Geſchlecht in wirklicher Unempfaͤnglich- 
keit für Wahrheit und Recht blos thieriſch dahin geht. 
Er. Wohin muß aber dieſe Beſchaffenheit meiner 
ſelbſt mich in allen Verhaͤltniſſen des ann Le⸗ 
bens hinfuͤhren? 

Ich. Zur Untreue am geſellſchaftlichen Recht. 4 

Er. Worin beſteht dieſe Untreue? 

Ich. In der Unredlichkeit, die Entſagung des Rechts 
* bluttriefenden Freiheit der Naturverwilderung nur zu 
heucheln, im Grund aber mitten in der bürgerlichen Ge 
ſellſchaft das gewaltthätige, blutduͤrſtige Raubthier zu blei- 
ben, das der Menſch im thieriſchen Verderben ſeiner Nas 
6 im Walde iſt. 

Wie mae vr EOS dieſe Untreue 11 5 dem 

1 4 

Ich. Durch Neigung zur Tyranneh. 

Er. Geſteht aber der Menſch auf dem Thron dieſe 
Neigung zur Tyranney? 

Ich. Nichts weniger. 

Er. Wie heißt er dieſelbe? Er 

Ich. Feſtigkeit in der Erhaltung feiner hoheitlichen, 
ſeiner Souveraͤnitaͤts⸗ feiner Kronrechte, und wie die bo. 
hen Namen alle heiſſen. b 
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Er. Wie aͤußert der Menſch dieſe Untreue unter 
dem Strohdach? 

Ich. Durch Neigung zur Anarchie, zur ee 
aufloͤſung, zum Sansculottism. 

Er. Aber geſteht er unter dem Strohdach 15 Nei⸗ 
gung zur Anarchie und zur Standesaufloͤſung? 

Ich. Nichts weniger. 

Er. Wie heißt er dieſelbe? 

Ich. Sorgfalt fuͤr Menſchenrechte, fuͤr Freiheit, fuͤr 
Gleichheit, und wie die ſchoͤnen Namen alle heiſſen. 

Er. Wie aͤußert der Patrizier dieſe Untreue am ge 
ſellſchaftlichen Recht? 

Ich. Durch Neigung zur Oligarchie. } 

Er. Geſteht aber der . Per dieſe maten zur 
Oligarchie? 

Ich. Nichts weniger. 

Er. Wie heißt er dieſelbe? 

Ich. Neigung zur Ariſtokratie. 

Er. Und wenn das boͤſe Leben der Oligarchie den 
zum Blendwerk dargeworfenen Namen Ariſtokratie, auch 
bei der blinden Menge gebrandmarkt hat, wie heißt er 
dann ſeine Untreue am geſellſchaftlichen Recht? 

Ich. Wie es kommt, bald landesherrliche Sorgfalt, 
landesherrliche Treue. | 

Er. Wie aͤußert der Edelmann diefe Untreue am 
geſellſchaftlichen Recht? 

Ich. Durch Verfeinerung aller Heilloſigkeiten unter 
dem Strohdach, durch Wild und Jagdverſchwendung, und 
durch Tracaſſerien feiner Amtleute, mit feinen Wirthshaͤu⸗ 

ſern, 
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ſern, Mahlen, mit ſeinem Maaß und Gewicht, kurz mit 
allen Eigenheiten der amtlichen Manier, in Behandlung 
der herrſchaftlichen Einkünfte. 

Er. Geſteht aber der Edelmann in dieſem Fall, 
daß er ein fo heilloſer Meuſch it, wie fein verdorbener 
Bauer? N i 

Ich. Nichts weniger, 

Ex. 5 Wie heißt er ſeine "Heillofigteit ? 

Ich. Standesmaͤſſige Aufführung. 

50% Ex. Geſteht aber ſein Amtmann dieſe Untreue am 
geſelſchaftichen Recht? 

Ich. Gott behuͤte! 

„ Gr, Wie redet er von derſelben? 

Ich. Als von ſeiner groſſen Treue und Sorgfalt in 
der Verwaltung der herrſchaftlichen Gefaͤlle, die ſich alle 
auf heitere klare Rechte, auf vormundſchaftliche Rechte, 
auf Schirmrechte, auf Lehusrechte, Canzleirechte, Zoll— 
rechte, Wegrechte, Zehendrechte, Frohnrechte, Lieferungs- 
rechte, Jagdrechte, Fiſchrechte, Waidrechte u. ſ. w. gruͤn⸗ 
den, und alle vollkommen in der Ordnung ſeyen, daß auch 
kein Menſch im geringſten daran zu zweifeln habe. 

Er. Und der Kaufmann und der Handwerker, wie 
aͤußern dieſe ihre Neigung zum geſellſchaftlichen Unrecht? 

Ich. Durch Vorliebe zu Monopolien. 

Er. Was iſt ein Mahopol? 

Ich. Ich denke ſoviel als eine Bemaͤchtigung, irgend 
eine Sache mit geſellſchaftlich unrechtmaͤßiger, Beſchraͤn— 
kung ſeiner Nebenmenſchen benutzen zu duͤrfen. 
Peſtaloni's Werke. VII. 7 
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Er. Alſo wäre ein Monopoliſt fo ziemlich ein in 
der bürgerlichen Geſellſchaft privilegiertes Naturthier? 

Ich. Ich denke nicht viel anders. 

Er. Und die Coklopen, die mit ihrer Keule zu todt 
ſchlugen, was in der Naͤhe ihter Höhlen 34 waiden wong» 
te, wären alſo die erſten Monopoliſten? 

Ich. Ja! aber doch privilegierten dieſe dennoch ſich 
ſelber, und waren alſo in ihrer eigenen Sache ſelber Rich⸗ 
ter, die neuern gehn doch nicht ſo voͤllig via fact zu Wer⸗ 
ke, fie laſſen wohl auch ganz nahe an ihrem Wege leben, 
was lebet, und moͤgen zu Zeiten, wann ſie bei guter Lau⸗ 
ne ſind, es noch gar wohl leiden, wann ſich etwan ein 
braver Mann bei ihnen um ein Stuͤck Brod meldet, das 
macht doch einen groſſen Unterſchied zwiſchen N und 
den einaͤugigen Menſchenfreſſern. 

Er. Es macht einen Unterſchied, aber wir wollen 
ihn nicht zu genau entwickeln. Wie aͤußert ſich die Un⸗ 
treue an dem geſellſchaftlichen Recht bei dem Gelehrten? 

Ich. Durch Streit und Zank, vorzuͤglich aber durch 
das Hu: ngergewaͤſch ihrer unbehelflichen Seelen. 

Er. Mie heiſſen ſie ihren Streit und Zank? 

Ich. Eifer fuͤr Wahrheit und Recht. 

Er. Und das Hungergewaͤſch ihrer unbehelflichen 
Seelen? ' 
Ich. Geiſtesprodukt. 4 

Er. Und die Geiſtlichen, wie aͤußern diese ihre Un⸗ 
treue am geſellſchaftlichen Hecht? 

Ich. Durch Schlaf und Herrſchſucht, durch Einmi- 
ſchung, und durch ihre allerunterthaͤnigſte Unterthaͤnigkeit. 
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Er. Wie heiſſen fie ihre Schlafſucht? 
Ich. Ruhe in Golt. 
Er. Und ihre Herrſchſucht? 
Ich. Koͤnigliches Prieſterthum. 
Er. Und ihre Einmiſchung? . 
Ich. Heilige Pflichttreue. 
Er. Und ihre allerunterthaͤnigſte Unterthaͤnigkeit? 


Ich. Nachfolge eines Mannes, der zwar freilich der 
Ordnung der Welt bis in den Tod gehorſam war, aber 
ſeinen Ruͤcken dennoch nie vor Unrecht, Anmaßungen 
und Heuchelei bog. 

Er. Sind aber dieſe Anmaßungen der Untreue un— 
ſers Geſchlechts an Wahrheit und Recht allgemein etwas 
anders, als Folgen des Uebergewichts unſerer thieriſchen 
Neigung, mitten in der buͤrgerlichen Geſellſchaft alſo zu 
leben, wie der Menſch ohne allen Zwang und Gewalt 
im Wald lebt? 

Ich. Sie ſind allgemein nichts anders, als Folgen 
der Heilloſigkeit im Gebrauch jeder geſellſchaftlichen Kraft 
zu dieſem Zweck; daher iſt die Neigung des Koͤnigs zur 
Tyrannei, und die Neigung des Bauern zur Anarchie, 
in ihrem Weſen die naͤmliche Sache, daher ſpricht der 
Oligarch und der Sansculott aus einem Munde, daher 
find die Heilloſigkeiten des adelichen Landlebens bloße Ver— 
feinerungen der Heilloſigkeiten unter dem Strohdach, und 
eben fo die Tracaſſerien des Amtmanns mit den Tra- 
caſſerien des Geiſtlichen, und hinwieder die monopoliſchen 
Großſprechereien der Kaufleute mit den monopoliſchen 
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Gewaltthaͤtigkeiten und den Innungsarmſeligkeiten der ge⸗ 
lehrten Republik eine und eben dieſelbe Sache. 


Erſte Darlegung meines wefentlichfen Ges 
ſichtspunkts. 


Es ward mir immer heiterer — der Menſch, oder 
vielmehr ich ſelbſt ſtelle mir Wahrheit und Recht weſent⸗ 
lich ungleich vor, wenn ich empfinde, denke und handle, 
wie der Menſch ohne Zwang und Gewalt immer empfin⸗ 
det, denkt und handelt — oder wenn ich empfinde, denke 
und handle, wie der Menſch durch die Kunſt und den 
Zwang des buͤrgerlichen Lebens zu ede zu denken 
und zu handeln lernt. 

Oder endlich, wenn ich empfinde, denke und handle, 
wie ich ſoll, wenn ich meine innere Unabhaͤngigkeit von 
meiner thieriſchen Begierlichkeit und von meinen gefells 
ſchaftlichen Anſpruͤchen als das Fundament meines Ur⸗ 
theils uͤber Wahrheit und Recht anerkenne. 

Es ſchien mir heller — Wahrheit und Recht kom— 
men mir in einem ungleichen Licht vor — wenn ich mei⸗ 
nen Inſtinkt — oder wenn ich meine buͤrgerliche Anmaſ— 
ſungen — oder wenn ich die Uebereinſtimmung mit dem 
Edelſten, Beſten, das ich zu erkennen vermag, in mir 
ſelbſt zum Fundament meines Urtheils uͤber Wahrheit und 
Recht anerkenne. Ich glaubte jetzt, ich muͤßte den Auf⸗ 
ſchluß der Widerſpruͤche, die in meiner Natur zu liegen 
ſcheinen, in dieſem weſentlichen Unterſchied der Vorſtel⸗ 
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Iungsart von Wahrheit und Hecht, deren meine Natur 
faͤhig iſt, ſuchen. b 


Naͤhere Beſtimmung dieſes weſentlichen 
Geſichtspunkts. | 
Ich nahm alſo an, der Menſch, oder vielmehr ich 
ſelbſt, ſtelle mir die Welt auf drei verſchiedene Arten vor, 
und deswegen ſei die Vorſtellung von Wahrheit und Recht 
in mir ſelbſt, im Gefolge dieſer dreifachen Geſichtspunkte 
weſentlich verſchieden; ich erfchaffe mir durch einen jeden 
derſelben, in mir ſelbſt eine fuͤr denſelben aufſchließend 
paſſende Vorſtellung von Wahrheit und Recht. 

Alſo habe ich in mir ſelbſt eine thieriſche Wahrheit, 
das iſt, ich habe in mir ſelbſt eine Kraft, alle Dinge 
dieſer Welt als ein fuͤr mich ſelbſt beſtehendes Thier at» 
zuſehen. — 

Ich habe eine geſelſchafliche Wahrheit, das iſt, ich 
habe eine Kraft, alle Dinge dieſer Welt, als ein mit ſei— 
nem Nebenmenſchen in Vertrag und Verkommniß ſtehen⸗ 
des Geſchoͤpf anzuſehen. i 

Ich habe eine ſittliche Wahrheit, das iſt, ich habe 
eine Kraft, alle Dinge dieſer Welt unabhängig von mei: 
nen thieriſchen Beduͤrfniſſen und von meinen geſellſchaft— | 
lichen Verhaͤltniſſen gänzlich nur in dem Geſichtspunkt, 
was ſelbige zu meiner innern Veredelung beitragen, ins 
Auge zu faſſen. 

Alſo habe ich hinwieder ein thieriſches Recht, das 
iſt, es entſpringt aus der Art und Weiſe, wie ich alle 
Dinge dieſer Welt als ein fuͤr mich ſelbſt beſtehendes 


102 


Thier anſehe, ein allgemeines, unwillküͤhrliches und ein⸗ 
faches Beduͤrfniß, auf diefelben, zu Folge dieſes Giſchts⸗ 
punkts, einen thieriſchen Anſpruch zu machen. 


Ich habe ein geſellſchaftliches Recht, das ist es 112 
ſpringt aus der Art und Weiſe, wie ich alle Dinge die⸗ 
ſer Welt als ein in Verkommniſſe und Vertrag ſtehendes 
Geſchoͤpf anſehe, ein allgemeines, unwillkuͤhrliches und 
einfaches Gefuͤhl, wie ich auf alle dieſe Dinge, im Ge⸗ 
folg dieſes Geſichtspunkts, Anſpruͤche machen darf und 
Anſpruͤche machen ſoll. eee 

Ich habe ein ſi ttliches Recht, das iſt, es entſpringt 
aus der Art und Welſe, wie ich alle Dinge dieſer Welt 
unabhängig von meinen thieriſchen Bedurfniſſen und ge⸗ 
ellſchaftlichen Verhaͤltniſſen ins Auge faſſe, ein allgemei⸗ 
nes, unwillkuͤhrliches und einfaches Gefühl, daß ich alle 
dieſe Dinge gänzlich nur nach dem Maßſtaab ihres Ein⸗ 
fluſſes auf meine innere Veredelung beheben oder ver⸗ 
werfen ſoll. 

So wie meine Vorſtellungen von Wahrhel und Recht 
in mir ſelbſt, eine Folge meines thieriſchen Inſtinkts, oder 
meiner geſellſchaftlichen Anſpruͤche, oder meiner ſittlichen 
Kraft ſind, alſo bin ich in mir ſelbſt ein dreifach ver⸗ 
ſchiedenes, ein thieriſches, ein geſellſchaftliches und ein 
ſittliches Weſen, und eben fo finde ich in dieſem dreifachen 
Unterſchied meiner ſelbſt, gegen mich ſelbſt, gegen andere, 
und gegen alles was iſt, den Grund, warum ich mir bei 
gewiſſen Anſpruͤchen, die ich in mir ſelbſt naͤhre, vor⸗ 
ſtelle, fie gründen 15 auf ein Naturrecht; bei andern, 


105 
fie gründen ſich auf ein geſellſchaftliches, und wieder bei 
andern, ſie gruͤnden ſich auf ein ſütliches Recht. 

Und die Frage: was iſt Naturrecht — was iſt ges 
ſelſchaftliches Recht — was iſt ſittliches Recht? ſchien 
mir jetzt Nichts anders ſagen zu wollen, als was macht 
die dreifach verſchiedene Vorſtellungsart von Wahrheit und 
Recht, deren meine Natur faͤhig iſt, in jedem Fall aus 
mir ſelber? 

Was bin ich, wann die Welt meiner ſinnlichen Be⸗ 
gierlichkeit ohne Ruͤckſicht auf, den RER Zu⸗ 
ſtand, ins Auge faͤllt? 

Was bin ich, wenn die Welt meiner ſi e Ber 
gierlichfeit mit Rüͤckſicht auf dieſen Zuſtand, ins Auge 
faͤllt ? 

Was bin ich, wenn ſelbige mir blos in Ruͤckſicht auf 
meine innere Veredelung ins Auge faͤllt? 

Ich nahm alſo fuͤr wahr an, der erſte he Zuſtand ſei 
der Naturſtand, der zweite der geſellſchaftliche, und der 
dritte der ſittliche, und faßte nun den Menſchen in dieſen 
dreifachen verſchiedenen Geſichtspunkten ins Auge. 


Was bin ich im Naturſtand? 

Die Art, wie die Welt mir, wenn ich mir dieſelbe 
mitten in der buͤrgerlichen Geſellſchaft lebend, als ein vor 
mich ſelbſt beſtehendes Thier vorſtelle, iſt gar nicht die 
naͤmliche mit derjenigen, wie ich mir dieſelbe im wirk— 
lichen Naturſtand meines Geſchlechts vorſtellen kann, und 
vorſtellen muß. 
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Naturſtand, im wahren Sinn des Worts, iſt der 
hoͤchſte Grad thieriſcher Unverdorbenheit. | 

Der Menſch in dieſem Zuſtand iſt ein reines Kind 
ſeines Inſtinkts, der ihn einfach und harmlos zu jedem 
Sinnengenuß hinfuͤhrt. ar a, ARE IR 

Vell Wohlwollen liebt er ſeine Gaſelle, ſeine Mar⸗ 
motte, ſein Weib, ſein Kind, ſeinen Hund, ſein Pferd, er 
weiß nicht was Gott, und was Suͤnde iſt, einen Teufel 
fürchtet er nicht, Licht, Wald und Flur ſind ihm heilig, 
wie ſie Gott ſchuf, die aufgebrochne Erde iſt ihm ein Fluch, 
er wechſelt ſeine Stunden zwiſchen Schlaf und Sinnen⸗ 
genuß; Trunkenheit des Geiſtes, Leerheit des Kopfes, 
und das Verſinken in taumelndes Traͤumen iſt ihm Wonne 
des Lebens; er liebt Spiel, Wein, Maͤdchen und Maͤhr⸗ 
chen; den fremden Mann füͤhret er in feine Huͤtte, und 
fraͤgt ihn nachdem er gegeſſen und getrunken, woher er 
komme, A wie es in feinem Land gehe; fuͤr den mor⸗ 
genden Tag ſteht er dir heute nicht vom Stuhl auf, er 
giebt ſeine einzige Kuh für gläferne Korallen, und das 
Leben des kuͤnftigen Jahrs kauft er dir nicht um die 
Pfeife Taback, die er im Munde hat. 

So lebt er auf der ganzen Erde, wenn er ohne Ans 
ſtrengung Sinnengenuß, und ohne Sorgen Sicherheit findet. 

Aber wir nennen ihn doch noch Naturmenſch, wenn 
er ſeinen Sinnengenuß laͤngſt mit Anſtrengung, und ſeine 
Sicherheit laͤngſt mit Sorgen erkauft hat. Er wirft jetzt 
den Wurfſpieß, mit dem er den Feind tödtet, zur täg- 
lichen Uebung an die Wand, er achtet feinen Bogen hö 
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her als Weib und Kind, wir nennen ihn doch 1 NM 
turmenſch. 

Juͤnglinge verſammeln ſich hinter ihm in Reihen, 
er fuͤhrt ſie zum Streit an, wir nennen ihn doch noch 
Naturmenſch. Jetzt iſt in ſeinem Buſen kein Wohlwol— 
len mehr, fein Weib iſt feine Sklavin, der ſchwaͤchere 
Mann ſein Knecht; wir heiſſen ihn doch noch Natur- 
menſch. l 

Wer ihm im Wege ſteht, den toͤdtet er, wer ihm 
ausweicht, der muß ihm dienen; wir heißen ihn 9910 
noch Naturmenſch. 

Er kennt jetzt die unſterblichen Goͤtter, aber er ſagt 
mit den Cyclopen, wir find beſſer als fie; wir nennen 
ihn doch noch Naturmenſch. 

Die Welt, die ihn umgiebt, zittert vor ſeiner Stirne, 
ſein Wille iſt ſeines Nachbars Geſetz, er behauptet ihn 
mit Geiſſel, mit Schwerdt, mit bindenden Stricken, er 
jagt das genoſſene Weib, und den erzeugten Sohn aus 
ſeiner Höhle; noch nennen wir den Barbaren Natur⸗ 
menſch. 

Jett iſt ihm Berg und Flur nicht mehr heilig, wie 
ſie Gott ſchuf, die aufgebrochene Erde kein Fluch mehr; 
ſoweit er den ſchwaͤchern Mann fliehen gemacht, nimmt 
er die Erde in Anſpruch, das heißt: er nimmt fie zuerſt 
ganz, und theilt dann, was ihm weder zum Nutzen, noch 
zur Luſt dienet, zu Lehn und um Zins aus. 

Jetzt nennen wir ihn nicht mehr Naturmenſch; wenn | 
der Ochs am Pfluge geht und der Menſch um des Zin. 
ſes willen, den er von der Erde, die er baut, zahlen 
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muß, von der Sonne aufſteht, fo ſagen wir: er ift in 
den geſellſchaftlichen Zuſtand hinuͤbergegangen. 

Er geht zwar nicht einzig auf dieſem Wege, in den⸗ 
ſelben hinuͤber; wenn in Aſiens fetten Waiden die Staͤmme 
der unbefleckten Hirten ſich mehren, ſo marken ſie ihre 
Waiden oft friedlich, bauen den milden Boden zufrieden 
und einig, werden arm und reich, kennen Eigenthum und 
Recht, ohne die Gewaltsverhaͤrtung unſerer Zeit; ſie ge— 
horchen dem Mann, der die Vorwelt geſehen; oft Ich» 
ren auch Saͤnger das trage Geſchlecht Arbeit und Fleiß, 
und ſich fuͤrchten vor dem heiligen Blut. | | 

Immer enden wir in unfern Begriffen den Natur- 
ſtand erſt da, wo der Zuſtand unſers Geſchlechts in einem 
hohen Grad verwickelt und muͤhſelig zu werden anfaͤngt. N 

Bis auf diefen Punkt nennen wir den Menſchen in 
unendlich verſchiedenen Abſtufungen ſeines Daſeyns immer 
Naturmenſch. 8 

Aber wir theilen ihn in dieſen Abſtufungen in den 
verdorbenen und unverdorbenen Naturmenſchen. 

So lange er einfach und harmlos an der Hand des 
Inſtinkts, leichten Sinnengenuß findet, nennen wir ihn 
einen unverdorbenen Naturmenſchen; wenn er aber die— 
ſen Sinnengenuß nicht mehr ſorgenlos und leicht findet, 
und dadurch ſeine Harmloſigkeit und ſein thieriſches Wohl⸗ 
wollen dahin geht, ſo heiſſen wir ihn einen verdorbenen 
Naturmenſchen. | 

Aber wir ſetzen die Graͤnzen der Unverdorbenheit des 
Naturmenſchen zu weit, und beſtimmen den Anfang ſei⸗ 
nes Verderbens nicht richtig. Wir nennen ihn noch lange 
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Naturmenſch, wenn die Art und Weiſe, wie die Welt 
ſeiner thieriſchen Begierlichkeit ins Auge faͤllt, ſchon laͤngſt 
durch Rüͤckſichten auf den geſellſchaftlichen Dun be⸗ 
ſtimmt ſind. 

In allen Epochen ſeines chirriſchen Verderbens, bis 
an die Graͤnzen der gaͤnzlichen Unterjochung ſeines In⸗ 
ſtinkts, unter anerkannte und ausgeſprochene Geſetze des 
geſellſchaftlichen Zuſtandes, bis an die Graͤnzen wo Könige, 
Geſetze, Schwerd und Beruf, ihm den Inſtinkt bis an feine 
Wurzel ausloͤſchen, bis an die Grenzen in welchen er der 
vollendeten Schiefheit und Verhaͤrtung des geſellſchaftlichen 
Zuſtands unterliegt; nennen wir ihn immer Naturmenſch. 

Aber worin beſteht denn die Unverdorbenheit des Nas 
turmenſchen, von was fuͤr einem Punkt ſeines Daſehns 
geht ſie aus? und was iſt ihr Weſen? Sie geht unſtrei⸗ 
tig von der Behaglichkeit aus, die allgemein aus der leich— 
ten Befriedigung unſerer Wuͤnſche, die ohne Anſtrengung, 
ohne Schmerz, ohne Abhaͤnglichkeit von irgend einer un— 
ſichern Sache, und von irgend einem unſichern Willen 
Platz hat, entſpringt. 

Aber iſt ein ſolcher Zuſtand unſers Geſchlechts denk 
bar? lebten die Menſchen jemals in gaͤnzlicher Unkunde 
des Uebels? — ohne Beſorgniſſe, ohne Mißtrauen, und 
ohne Abhaͤnglichkeit von irgend einer unſichern Sache, 
von irgend einem fremden Willen? 

Dieſe Frage iſt die naͤmliche mit derjenigen: giebt es 
einen Zeitpunkt, in welchem der Kinderzuſtand des Men⸗ 
ſchen ganz rein iſt? das iſt, in welchem das Kind ganz 
ohne Kenntniß des Uebels, des Schmerzes, des Hungers, 
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alſo ganz ohne Leiden, ohne Beſorgniſſe, ohne Miß⸗ 
trauen und ohne Abhaͤnglichkeits⸗ und Unſicherheitsgefühl 
in der Welt lebte? 

Allerdings giebt es einen ſolchen Zuſtand, es iſt der 
Augenblick, in welchem das Kind auf die Welt kommt. 
Aber ſo wie dieſer Augenblick da iſt, ſo iſt er vor⸗ 
eee | 

Beim erſten weinenden Laut iſt der Punkt fen 
uberſchritten, von der die thieriſche Harmloſigkeit des Kin⸗ 
des eigentlich ausgeht. 

Von dieſem erſten Laut an entfernt ſich das Kind 
mit jedem Gefühl eines unbefriedigten Beduͤrfniſſes, eines 
unerfuͤllen Wunſches, eines jeden Schmerzes, immer 
weiter von dieſem Punkt ins Unendliche. 

So wie ſeine Erfahrungen wechſeln, kommt es in 
Proportionen, die ſich immer verdoppeln, von dem Punkt 
weg, von dem die Reinheit ſeiner Unſchuld eigentlich 
ausgeht. 

Alſo der Menſch, wie er aus der Hand der Natur 
kommt, iſt er ganz Unſchuld, und es ſcheint unſtreitig, 
die innere Reinheit ſeiner Natur, und die wirkliche Un⸗ 
verdorbenheit derſelben, geht von dem Punkt dieſer Un⸗ 
ſchuld aus, den wir freilich an ihm nur ahnden, aber 
nicht kennen. Sie waren bei ihm, wie beim Kinde, in 
dem Augenblick da, da es ganz ohne Kunde des Uebels 
lebte, ſo wie ſie da war, gieng ſie voruͤber, mit der Er⸗ 
kenntniß des erſten Irrthums, der erſten Taͤuſchung, war 
der Punkt ſchon uͤberſchritten, von der die Unverdorben⸗ 
heit ſeiner Natur eigentlich ausgeht. 
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Von dieſem Augenblick an entfernt ſich der Menſch, 
wie das Kind, mit jedem Irrthum, mit jeder Taͤuſchung, 
| immer weiter von diefem Punkt bis ins Unendliche. 

So wie ſeine Erfahrungen wachſen, ſo wie er das 
vergangene Uebel kennt, das zukünftige fürchtet, und vom 
gegenwaͤrtigen leidet, alſo kommt er in Proportionen, die 
ſich immer verdoppeln, von dem Punkt weg, auf dem 
die Unverdorbenheit ſeiner Natur eigentlich ruhet. Unſer 
tzieriſches Verderben entſpringt aus allem dem, was dem 
guten Zuſtand unſers thieriſchen Daſeyns entgegen ſteht. 

Wir find, aber als Thiermenſchen nicht blos dann 
verdorben, wenn wir einen Hoͤcker haben, und lahm ſi nd, 
ſondern auch wenn wir die Faͤhigkeit verloren haben, in 
Sachen, die unſer thieriſches Wohlſeyn betreſſen, als 
Thiermenſchen richtig zu urtheilen, als ſolche uns kraft⸗ 
voll und conſequent zu helfen, und als ſolche unſere Tage 
beruhigt und wonnevoll zu vertraͤumen. 

Das thieriſche Verderben unſerer Natur faͤngt alſo 
von dem Punkt an, wo der Takt unſerer thieriſchen Na— 
tur, der Inſtinkt, und die Saite unſerer thieriſchen Har⸗— 
monie, unfer thieriſches Wohlwollen, anfaͤngt in uns kraft⸗ 

los und unſicher zu werden. 
g Die Unverdorbenheit meiner thieriſchen Natur waͤre 
folglich das Befinden meiner ſelbſt, in dem Zeitpunkt, in 
welchem weder mein Inſtinkt, noch mein Wohlwollen in 
mir angefangen hatten, ihre Kraft zu verlieren. 

Ich habe eine Art Bewußtſeyn, des wirklichen Da— 
ſeyns eines ſolchen Zeitpunkts. 

Ich beſitze eine Faͤhigkeit, mich ſelbſt im Genuß der 
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vollen Kraft meines Inſtinkts, und der ganzen Reinheit 
meines Wohlwollens zu denken, wie ich mich, wenn ich 
einen Arm oder ein Bein in Mutterleib verloren hätte, 

dennoch im Beſitz dieſes Gliedes denken könnte. N 
i Durch dieſe Fahigkeit erzeuge ich in mir ſelbſt das 
Bild der Unſchuld, die ich verloren, das iſt: eine Dor. 
ſtellung von der Beſchaffenheit meiner ſelbſt, a 
„nem Verderben. Dieſe Unſchuld aber fällt mir in einem 
. gedoppelten Geſichtspunkt ins Auge. 

7 Im erſten, wie ich beſchaffen ſeyn wuͤrde, wenn der 
Eindruck des Uebels gar nicht auf mich gewirkt hätte: 
Im andern, wie ich beſchaffen ſeyn würde, wenn der 

Eindruck des Uebels wieder in mir ausgelöſcht waͤre. 

Wenn, ich dann mit dem letzten Geſi chtspünkt die 
Kraft verbinde, zu ſtreben nach dem Edelſten, Beſten, das 
ich erkenne, und das ich ſuchen ſoll, ſo wird dieſes Bis 
der Unſchuld, in mir das Ziel der Vollkommenheit wor⸗ 
nach ich firebe, das iſt, das Fundament meines ſittlichen 
Zuſtands. FR 

Aber niemals kann es das Fundament meines geſell⸗ 
ſchaftlichen Rechts ſeyn. 

Es laͤßt ſich an den Punkt, von welchem die Unver⸗ 
dorbenheit des Naturſtands eigentlich ausgeht, fo wenig 
ein Begriff eines Rechts anknuͤpfen, als an denjenigen, 
von welchem die Harmloſigkeit des Kinderſtandes eigent- 
lich ausgeht. 

f Ohne Bewußtſehn des Unrechts kommt der Begriff 
des Rechts, und ohne Leiden des Unrechts, das Gefuͤhl 
des Rechts nicht in meine Seele. 
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Daher iſt jeder Rechtsbegriff ein geſellſchaftlicher Be» 
griff, und jedes Rechtsgefuͤhl ein geſellſchaftliches Gefuͤhl, 
und alſo der Begriff eines Naturrechts, rein genommen, 
nichts anders, als eine Taͤuſchung. Da ſich Aber das 
geſellſchaftliche Gefuͤhl des Rechts wirklich an die aͤußet⸗ 
‚fen uns bekannten Grenzen, von denen der Zuftand un⸗ 
ſer ſelbſt, den wir Naturmenſch heiſſen, ausgeht, an⸗ 
8 ſchließt, fo heiſſen wir jeden Begriff des geſellſchaftlichen 
Rechts, inſofern wir ihn als dieſen Grenzen MEN! ſtehend 
anerkennen, ein Naturrecht. e A 
W Dieſes Naturrecht aber iſt nichts anders als eine ein⸗ 
fache Folge des Gefuͤhls, daß die Einrichtungen, Ver⸗ 
kommniſſe e und Derträge des geſellſchaftlichen Lebens alle 
auf Regeln und Grundſaͤtzen ruhen ſollen, die mit un— 
ſerer un verdorbenen Natur, das iſt, mit uns ſelbſt, in⸗ 


ſofern das thier! ſche Wohlwollen unſerer Natur noch nicht | 


in uns ſelbſt zu Grund gerichtet, uͤbereinſtimmend ſind. 
Wir wollen naͤmlich, daß der Mittelbegriff zwiſchen 
jeder Forderung und jeder Schuldigkeit, das iſt, unſere 
Vorſtellung von Recht und Pflicht auf Grunden ruhen, 
die dem Edelſten, Beſten, das wir zu erkennen vermoͤgen, 
nicht widerſprechen. Dieſer Wille in uns ſelbſt iſt alſo 
die Quelle deſſen, was wir Naturrecht heiſſen. 


Aber das Naturrecht, oder vielmehr die geſellſchaft. 


lichen Begriffe, die wir Naturrecht“ heiſſen, find gar nicht 
die Quelle dieſes Willens. Es liegt von dieſem Recht, 
im unentwickelten thieriſchen Menſchen, beſtimmt und all. 
gemein gar Nichts, als der Trieb zur Selbſterhaltung. 
Die Art und Weiſe aber, wie dieſer Trieb unſer Ge- 
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ſchlecht durch ſeine Erfahrungen zu Gefuͤhlen und Nei⸗ 
gungen hinfuͤhrt, die mit dem, was wir Naturrecht heiß 
fen, gaͤnzlich übereinftimmen,, iſt dieſe: 

Vermbge dieſer ſtaͤrkſten aller meiner Triebe, empoͤrt 


ſich das Innerſte meiner Natur gegen alles, von dem 


dic 


ich zu erkennen vermag, daß ſelbiges mittelbar oder un⸗ 
mittelbar meinem thieriſchen Wohlſtand und meinem thies 
rischen Daſegn Gefahr und Nachtheil bringen konnte: 
Dadurch lerne ich die ni in diefer Welt umge⸗ 
bende Gefahren kennen. 

Unzweideutige Erfahrungen uͤberzeugen mich 8 
mein Geſchlecht im geſellſchaftlichen Zuſtand faͤhig ift, 1 
eine ſolche Art gegen mich zu handeln, wie ich nach dem 
thieriſchen, Wohlwollen, wovon wenigſtens immer noch 
eine Regung in meiner Bruſt bleibt, mich nicht faͤhig 


glaube, gegen meinen Nebenmenſchen handeln zu koͤnnen: 


Dadurch führt meine Selbſtſucht mich ganz einfach 
und notwendig auf den Begriff, es ware gut, daß kei⸗ 
ner von dem andern eine feindſelige Handlungsweife zu 


befahren hätte, 
Ich kann nicht anders, wenn ich den getödteten Mann 


vor meiner Thuͤre ſehe, fo führt mich meine Selbſiſucht 


bei feinem Anblick ſelber unwillkuͤhrlich und nothwendig 
auf den Gedanken, die Menſchen könnten mich toͤdten, 
wie fie ihn getödtet haben. Dieſer Gedanke ruft einen 
zweiten: es wäre gut, daß keiner getoͤdtet würde, ich nicht, 
und er nicht. Und dieſer, in Verbindung mit dem thie⸗ 
riſchen Wohlwollen, bringt dann nothwendig die Ge. 
müthsſimmung hervor, in welcher der Menſch alsdann 
durch 
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durch ſeine Selbſtſucht ſelber das ane Gebet 
du ſollſt nicht toͤdten, erſchaft. eu 
Er hebt es aber eben durch dieſe Sime hn 
blicklich wieder auf, ſobald es mit den ſtarken Gefuͤhlen 
ſeiner wahren oder 8 ee e in Streit 
komm̃m. 107850 


Gewiß iſt dieſes Gebot, fo wenig als jebet b Seh 
des von uns ſo geheißnen Naturrechts, ganz und gar keine 
Folge eines von den Grundgefuͤhlen unſerer thieriſchen 
Selbſterhaltung unabhängigen und ſelbſtſtaͤndigen in uns 
liegenden Gefuͤhls, von irgend einem Recht. 

l Trieb der Selbſterhallung ift weſentlich indibi⸗ 
duel; ohne geſellſchaftliche Erfahrungen iſt er von dem 
Gefuͤhl der Theilnehmung, ſo wie von dem Begriff von 
Recht und Unrecht gänzlich entbloͤßt, er wird aber 
theilnehmend, infofern geſellſchaftliche Erfah⸗ 
rungen ihn durch Vereinigung der Gefühle un— 
ſerer Selbſtſücht und unſers Wohlwollens theil⸗ 
nehmend machen. Der Begriff eines Naturrechts 
kommt alſo offenbar als eine Folge von Gefahren zum 
Vorſchein, von denen beunruhiget, wir den Mangel ei⸗ f 
nes Rechts in der Welt, zugleich aber auch eine Kraft 
in uns ſelbſt u erkennen vermögen, ein bolches durch 
unfern Willen zu erſchaffen. | ” 

Eben dieſes iſt auch vom geſelſchafüſchen hr 
wahr. Urſpruͤnglich liegt von demfelben in uns ſelbſt 
Nichts, als eine Kraft zu empfinden, daß kein ſolcher, 
Veſtrag in der Natur iſt, daß wir aber eine Kraft ber 

Peſtalonzi's Werke. VII. 8 
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ſitzen, einen ſolchen durch unſern Willen in die Natur hin⸗ 
einzubringen. 

Das Gefuͤhl des Unrechtleidens iſt der Boden, aus 
dem der Begriff des Rechts im ene Geiſt ent⸗ 
keimet. 

Deswegen iſt die indioiduelle Beſchaſſenheit dieſes 

Gefuͤhls fuͤr den Menſchen von der erſten Wichtigkeit, 
ſeine Wahrheits- und Rechtsempfaͤnglichkeit iſt gaͤnzlich 
eine Folge der Unverdorbenheit, oder vielmehr des guten 
Zuſtands dieſes Gefühls. 

Wenn die Eindruͤcke des Unrechtleidens ſich in mei⸗ 
nem Innerſten mit Wohlwollen, und mit einem Beſtre⸗ 
ben nach Vollkommenheit verbinden, ſo erzeugen ſie in 
mir reine Begriffe von Wahrheit und Recht, ich kann 
dann nicht anders, ich biete meinem Geſchlecht freundlich 
die Hände. | Ä 

Wenn dieſes aber nicht iſt, wenn mein Gefühl beim 
Unrechtleiden in meinem Innerſten ohne Wohlwollen to⸗ 
bet, und mit keinem Streben nach innerer Veredelung 
verbunden iſt, ſo erzeugt mein leiſeſtes Ahnden, daß mir 
Unrecht geſchehen koͤnnte, jede Greuelthat, deren meine 
Natur faͤhig iſt. 

Der thieriſche, ſo wie der geſellſchaftliche Menſch, 
erlaubt ſich alles Unrecht, damit ihm nicht Unrecht ge— 
ſchehen koͤnne. e 

Auch die Repraͤſentation der Geſellſchaft, die Regie— 
rung, thut das naͤmliche, ſie iſt im Augenblick gewalt⸗ 
ſam und grauſam, wenn ſie fuͤrchtet Unrecht zu leiden. 

Die geſellſchaftliche Bildung als ſolche, ſchuͤtzt das 
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innere meines Weſens nicht vor den. einfachen Folgen 
meiner thieriſchen Selbſtſucht. 

Nur als ſütliches Weſen vermag ich mich ſelbſt durch 
meinen Willen dahin zu erheben, lieber Unrecht zu leiden 
als Unrecht zu thun. 

Als thieriſches Weſen verhaͤrtet mich die entfernteſte 
Ahndung des Unrechtleidens. 

Als ſolches verwildere ich beim wirklichen Unrechtleie 
den; als ſittliches Weſen werde ich durch die Ahndung 
und durch das Leiden des Unrechts weiſe und ſanft. 


Was bin ich im geſellſchaftlichen 

Zuſtand? 

Der geſellſchaftliche Zuſtand beſtehet weſentlich in 
Einſchraͤnkungen des Naturſtandes. 

Aber der Menſch ſchraͤnkt die Wonne dieſes Standes 
nicht ein, bis er muß, und er muß es nicht, bis er in 
dieſem Stand tief verdorben, und ſein thieriſches Wohl— 
wollen in demſelben dahin iſt. 

Er tritt alſo, in ſeinen Grundlagen verhaͤrtet, als 
ein verdorbener Naturmenſch in den geſellſchaftlichen Zus 
ſtand. 

Er hat auch beim Uebergang in denſelben den be— 
ſtimmten Zweck, die Folgen, die ſein thieriſches Verder— 
ben auf feine thieriſche Glüͤckſeligkeit hat, zu mildern, 
und ſich durch die Schranken dieſes Zuſtands ſicher zu 
ſtellen, die Beduͤrfniſſe ſeiner thieriſchen Natur ſich leich— 
ter, ſicherer, befriedigender zu verſchaffen, als er ſelbige 
bei der Vorſtellungsart, die ihm in dieſem Zuſtand moͤg⸗ 
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lich iſt, ſich in der Freiheit des Naturlebens vrfänen 
koͤnnte. 

Auch braucht der Menſch, im geſellſchaftlichen Zus 
fand, zur Erreichung feines Zwecks keine andern Mittel, 
als diejenigen, die er im Naturſtand zur Befriedigung 
ſeines Inſtinkts auch gebraucht hat, thieriſche Kraft. 

Aber dieſe Kraft iſt durch fein thieriſches Verderben, 
ſchon ehe er in dieſen Zuſtand getreten, geſchwaͤcht, und 
die Maßregeln der geſellſchaftlichen Ordnung ſind nichts 
weniger als dazu gemacht, dieſe Kraft wieder herzuſtel⸗ 
len, im Gegentheil ſie zernichten in ihrem Weſen die 
harmloſe Behaglichkeit des Naturſtandes, ſie zerſtoͤren die 
Sorgloſigkeit feines Allrechts, fie binden unſer Daſeyn an 
einen ſchwerfaͤlligen Verdienſt, und an ein müͤhſeliges 
Leben, ſelbſt indem fie unſere Genüffe vervielfaͤltigen, ers 
hoͤhen ſie unſere Laſten, und erheben Ungleichheiten, die 
wir im Naturſtand kaum achten, zu den bitterſten Ge⸗ 
fühlen. Das alles hat auf den Zweck, um deswillen der 
Menſch in die bürgerliche Geſellſchaft tritt, den entſchei⸗ 
denden Einfluß, daß er denſelben durch dieſen Schritt 
nicht erhaͤlt. N 

Einfacher Genuß iſt das Theil des Ralurſtandes. 

Hoffen und Harren iſt das Theil des geſellſchaftli⸗ 
chen Lebens. Es kann nicht anders ſeyn, die ganze Stel⸗ 
lung des geſellſchaftlichen Lebens ruhet auf Vorſtellungen 
von Sachen, die im Grund eigentlich nicht da ſind, das 
iſt, ſie iſt Repraͤſentation. Eigenthum, Erwerb, Beruf, 
Obrigkeit, Geſetze, ſind alles kuͤnſtliche Mittel, meine thie⸗ 
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riſche Natur beim Mangel thieriſcher Freiheit, dennoch 
zu befriedigen. | 

Eigenthum iſt Repraͤſentation meiner Naturfraft zu 
meiner Erhaltung. Geſetz, Obrigkeit, Repraͤſenta— 
tion meiner Naturkraft, zu meiner Beſchuͤtzung. 

Was dem Wilden feine Keule, das iſt dem Schnei⸗ 
der ſeine Nadel, dem Schreiber feine Feder, dem Kauf 
mann ſeine Kniffe, dem Bauer feine Heerde, dem Edel— 
mann fein Land, dem, König feine Krone. 

Aber welch ein Unterſchied zwiſchen dem thieriſchen 
Genuß, wenn ich ſorgenlos zwiſchen ewigen Gewuͤrzen 
lebe, und wenn ich um ein halbes Procent mit einem 
Juden keife, oder meinem Amtmann hundert Bauern fuͤr 
das luͤnftige Jahr für einige hundert Gulden höher vers 
ſteigere. N 

Welch ein Unterſchied zwiſchen dem Genuß! wenn 
ich froh und ſtark, jeden Tag ſicher mein Wild finde, und 
ſorgenlos durch Berg und Thal reite, einen Mann zu 
jagen, der einen Mantel hat, den ich brauchen kann, und 
aller Laſt der Jahrsconto, der Dankſagungsadreſſen, und 
ſelber der Rathhausſtellen und der ehrbaren Reinlichkeit! 
Der Naturmenſch weiß nicht, was er durch dieſen Ue— 
bergang verliert, dieſer Schritt iſt fuͤr ihn vollends die 
Wirkung einer Taͤuſchung. 

Er ſucht thieriſchen Genuß, und verliert in dieſer 
Ruͤckſicht unendlich. 

Die Unbehaglichkeit, die er flieht, wird das Funde: 
ment des Lebens, in das er ſich ſtuͤrzt. Er will die 
Wonne des verlornen Naturlebens wieder herſtellen, da— 
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für wird der eine ein Schneider, der andre Gelehrt, ei- 
ner treibt dafuͤr'Eſel über den Berg, ein anderer Bauern 
in den Wald, einer putzt dafuͤr dem andern den Bart, 
einer ſucht dieſe Wonne mit dem Kopfe, ein anderer mit 
dem Herzen, einer mit Kuͤnſten gegen den Kopf, ein 
anderer mit Kuͤnſten gegen das Herz. Schon in dieſem 
Unterſchied liegen unſaͤgliche Quellen der Unbehaglichkeit 
unſers Geſchlechts. Der Gelehrte hat von dem Scheitel 
bis zu den Fuͤßen einen ſchwerfaͤlligen Leib, der Schmied 
einen Arm, der ſtaͤrker ift, als feine beyden Fuͤße; der 
Schneider wackelt, wenn er geht und der Ackerbauer hat 
einen Schritt wie der Ochs, mit dem er pfluͤgt. 

Ob der Menſch will oder ob er nicht will, er iſt im 
Joch des geſellſchaftlichen Lebens gezwungen, das Glied 
am Leib, und die Kraft der Seele, auf die ihm ſein Brod 
und fein Haarpuder im geſellſchaftlichen Zuſtand angewie— 
ſen ſind, vorzugsweiſe und zum Nachtheil aller ſeiner 
uͤbrigen Glieder und Kraͤfte zu gebrauchen. 

Das geht ſo weit, daß viele Regenten ſich auf ſolche 
Fundamente Regiſter machen laſſen, aus welchen zu er— 
ſehn, was fuͤr Subjekte aus ihren Unterthanen als vor⸗ 
zuͤglich gute Ohren, als vorzuͤglich gute Mundſtuͤcke, als 
vorzuͤglich gute Schreibmaſchinen, als vorzuͤglich gute 
Blasbaͤlge u. ſ. w. zu gebrauchen ſind. 

Zwar iſt dann freilich auch gar oft fo ein Brauch⸗ 
ſtuͤck einer ſolchen Duodezmenſchlichkeit an ſeinen uͤbrigen 
Organen ganz lahm, dieſes aber achtet man im gewoͤhn⸗ 
lichen Dienſtleben unſers alternden Welttheils denn weiter 
auch gar Nichts. Dieſe Nichtachtung kann freilich auch 
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Folgen auf die Grundkraͤfte unferer Natur haben, indem 
wir gezwungen werden aus unſerer Naſe, aus unſerm 
Mund, unſern Ohren, und wohl auch aus unſerm Ham⸗ 
mer, aus unſerm Ellenſtab, aus unſern Wappen, und 
aus unſerer Krone alles in allem zu machen. tage 

Die allgemeine Schiefheit der Menſchen, in allen 
buͤrgerlichen Verhaͤltniſſen, und ihre allgemeine Verhaͤr— 
tung im geſellſchaftlichen Zuſtand iſt eine Folge der ins 
nern Verſtuͤmmelung der Nalurtraͤfte unſers Geſchlechts 
in dieſem Stand. | 7 

Aus ihr entſpringen die beſondern Gefuͤhle des esprit 
du corps, in allen Verhaͤltniſſen: die Patriziergefuͤhle, 
die Adelichengefuͤhle, die Staats- und Rathsmaͤnnerge⸗ 
fühle, und mit ihnen alle Arten bürgerlicher Anmaſſun— 
gen, mit welchen der Menſch ſeine thieriſche Stellung im 
geſellſchaftlichen Zuſtand, wie der Tiger feine Höhle, be— 
ſchuͤtzt. — Dieſe Verirrungen gehen denn aber in hart 
und tief verkuͤnſtelten Klein- und Großſtaaten oft auch 
ſehr weit. — Guter -Ausburger nicht blos fuͤrſtlich, ſon— 
dern auch republikauiſch beherrſchter Staaten, wirf einen 
offenen, die Geſchichte deines Lands nicht blos zu ſeiner 
Schein und Trugehre verkuͤnſtelnden Blick auf die That— 
ſachen, die hieruͤber Licht geben koͤnnen, und antworte: 
was haben hie und da nicht ſelber Rathsherren kleiner 
Staͤdte ſich gegen Maͤnner im Land erlaubt, die etwa 
gegen ihre Mitbuͤrger die Aeußerung wagten, ſie ſeyen 
ihnen, den Rathsherren, und niemand in der Welt ſchul⸗ 
dig, in Sachen, die wider Gott, wider das Vaterland, 
und wider das Heil des Menſchengeſchlechts ſeyn könnten, 
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einen unbedingt blinden Gehorſam ſchuldig, oder gar, 
jeder von dieſen Herren ſollte in jedem Fall an Leib und 
Seele nüchtern ſeyn, wenn er dazu berufen wird, auf 
ſeinem Stuhl uͤber das Gut und Blut ſeiner Mitbuͤrger 
abzuſprechen. Doch ſelber zuͤnftige Schneider ſind nicht 
immer an Leib und Seele nüchtern, wenn es darum zu 
thun iſt, über das Recht eines Mitſchneiders, das dem 
ihrigen Eintrag thun könnte, zunftfoͤrmlich abzuſprechen. 
Es iſt in der Welt alles gleich. Die Menſchlichkeit eines 
Rathsherrn iſt in Dingen, die mit der Selbſtſucht ſeiner 
bürgerlichen Stellung in Streit kommen koͤnme, nicht klei⸗ 
ner als die Menſchlichkeit des Schneiders im gleichen Fall. 

Der Vorſatz, die Anſpruͤche meiner thieriſchen Na⸗ 
tur im geſellſchaftlichen Zuſtand durch jede Kraft, die ich 
in meine Hand bringe, und durch jedes Rafinement, defe 
fon meine Argliſt fähig iſt, gegen jedermaͤnniglich zu be⸗ 
haupten, ruhet auf dem allgemeinen Zweck, um deſſen 
Willen der Menſch in die buͤrgerliche Geſellſchaft tritt, 
und dieſem Zweck iſt jeder getreu, ich, der Schneider, der 
Koͤnig, und alle, ein jeder nach feiner ai und DB ſei⸗ 
ner Kraft. ie) 

Je groͤßer dieſe Kraft, je größer it auch Hei Reitz 
meiner thieriſchen Selbſtſucht, zu gewaltſamer Beſchuͤ⸗ 
tzung meiner thieriſchen Anmaßung. Daher die Uebel des 
gefelifchaftlichen Zuſtands immer in dem Grad ſteigen, 
als unverhaͤltnißmäßige thieriſche Kraͤfte in eh fan 
ee finden. ‚ange 

Mein Geſchlecht iſt, als 1 Weſen ins 
Aug gefaßt, allgemein nur bey einem gewiſſen Maas 
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phyſiſcher Kraͤfte fähig, nicht Barbar, und nur beg ei⸗ 
nem gewiſſen Maas geſellſchaftlicher Kraͤfte nicht Tyrann 
zu werden, das iſt, ſein wahres Warden gegen e 
Mitmenſchen nicht zu verkennen. ii er 
Es iſt ſchon an ſich ſelbſt wahr, daß das Wesen 

des geſellſchaftlichen Zuſtands das thieriſche Wohlwollen 
meiner Natur in mir ſchwaͤcht, wenn dann noch zu die— 
ſem allgemeinen Grunduͤbel dieſes Zuſtands ein großes 
Uebergewicht geſellſchaftlicher Kräfte, mitten in dieſem 
Zuſtand, einen ungezaͤhmten Spielraum findet, wer kann 
die menſchliche Natur kennen, und glauben, daß es in 
der Welt anders ausſehen Nn als es wirklich darin 
aus ſie eht. n nut 
Der geſellſchaftliche Zuſtand iſt in feinem Weſen eine 
Fortſetzung des Kriegs aller gegen alle, der im Verder— 
ben des Naturſtandes anfängt, und im geſellſchaftlichen 
nur die Form aͤndert, aber um deswillen nicht mit weni⸗ 
ger Leiden Haft geführt wird, im Gegentheil der Menſch 
führt ihn in dieſem Zuſtand mit der ganzen Schiefheit 
und Härte feiner verftümmelten und unbefriedigten Natur. 
N Der geſellſchaftliche Menſch, als folder, ſißt auf dem. 
Blut ſeines Inſtinkts, und auf dem Grabe feines Wohl: 
wollens, wie ein Mörder auf dem Blut feines Erſchla— 
genen; ſeye er geweſen wer er wolle, der Leichnam des 
Getoͤdteten hat für ihn feinen Werth mehr; er . auf 
ihm ſeinen gefundenen Beutel, | 


Alſo ſorgt der geſellſchaftliche Held auf 8 lehnen 
des Inſtinfts fuͤr das geſellſchaftliche Wohl, und berech⸗ 
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net auf dem Grab des thieriſchen Wohlwollens die Fi⸗ 
nanzen des Staats. 

Der thieriſche Heldenſinn des geſellſchaftlichen Lebens 
muß es haſſen, wenn nur noch ein Schatten dieſes Wohl— 
wollens in den Fundamenten der buͤrgerlichen Einrichtun— 
gen ſpuckt. 

Er bauet die ganze Ordnung der Welt auf a 
logiſche Mittel, Wohlwollen und Zutrauen im Gang der 
Geſchaͤfte auſſer Einfluß zu ſetzen. Und wenn man con« 
ſequent iſt, und den Grundſatz von der Schaͤdlichkeit des 
Wohlwollens und Zutrauens in den öffentlichen Angele— 
genheiten eben ſo gegen die Macht als wahr annimmt, 
wie man ſie gegen das Volk als wahr erkennt, ſo iſt 
man vollkommen in der Ordnung. 

Die Regel gruͤndet ſich auf das unausweichliche Ver⸗ 
derben, das der geſellſchaftliche Zuſtand uͤber unſere thie⸗ 
riſche Natur verhaͤngt. N 
Aber ſie iſt Volkswahrheit wie Regierungs wahrheit; 
ſie lebt im Gefuͤhl der beherrſchten Menge wie im Ges 
fühl der herrſchenden Macht; deswegen iſt auch die ihr 
widerſprechende Regel: das Volk muß Zutrauen ha— 
ben, ohne Zutrauen kann kein Volk beſtehen 
— ohne die weiſe, rechtliche und menſchliche Einſchraͤn⸗ 
kung, die auch im entgegengeſetzten Fall ſtatt hat, nicht 
wahr. Denn es läßt fi) auch ohne eine weiſe, recht⸗ 
liche und menſchliche Einſchraͤnkung durchaus nicht bes 
haupten, die Regierung muͤſſe Zutrauen haben, 
ohne Zutrauen koͤnne keine Regierung beſtehen. 
Es iſt bey einer gut organiſirten Regierung freylich we⸗ 
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ſentlich, daß das Volk zum Perſonale der Regierung Zu- 
trauen habe; aber das iſt fuͤr die Erreichung des geſell— 
ſchaftlichen Zwecks auch weſentlich, daß das Volk zu dem 
Geſetz Zutrauen haben koͤnne; das zwiſchen ihm und die— 
ſem Perſonale, um ſein Recht gegen daſſelbe zu ſichern, 
da ſtehet, oder e e da Ker ſollte. f 


Aber die Selbſtſucht der ge am Platz, aht 
natürlich immer alles auf, was ihre Lage gemächlicher, 
eintraͤglicher und einflußvoller machen kann. Die allge— 
meine Seligpreiſung dieſes Zutrauens in unſern Tagen 
iſt eigentlich nichts anders, als ein Verkleiſterungsmittel 
des weſentlichen Uebels unſers hinfaͤlligen Zuſtandes, und 
ein Bonmot der Selbſtſucht unſerer comme il faut Klu⸗ 
biſten, das gegen Vernunft und Erfahrung eben ſo wie 
gegen die erſten Fundamente des geſellſchaftlichen Rechts 
gleich ſtreitet, es iſt nichts anders als eine Folge des Ver— 
ſinkens der geſellſchaftlichen Menſchheit, in den Sumpf 
der Rechtloſigkeit. Es kommt aber aus dieſem elenden 
Erſchleichen gerade ſo viel heraus, als wenn ein Vater 
ſeine Kinder teſtamentlich dahin anweiſen duͤrfte, von 
ihrem lieben aͤlteſten Bruder, ohne weitere Unterſuchung 
und ohne weiteres Recht, als ihr Erbtheil ſo viel anzu— 
nehmen, als dieſer ihnen herauszugeben ſich in ſeinem 
Gewiſſen verpflichtet finden wuͤrde, mit dem Zuſatz, er 
werde nach feiner erprobten Redlichkeit nicht ermangeln, 
hierin gegen ſie alſo zu handeln, wie er es vor Gott ſei— 
nem Richter, dem er hieruͤber allein Rechenſchaft zu 
geben habe und vor ſeinem verſtorbenen Vater, der 
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hieruͤber mit ihm beſtimmte Abrede * werde ver⸗ 
antworten koͤnnen. ö 


Das Perſonale der edelmuͤthigſten e feht Äh 


in ſeinem Naturgefuͤhl dem Volke nicht naͤher, als liebe 
Geſchwiſter einem aͤlteſten ſonſt redlichen Bruder. 

Als Privattugend ſind Zutrauen und Wohlwollen ewig 
der liebliche Schatten der Unſchuld, die wir verloren. 

Aber mein Geſchlecht als ſolches kann nichts weni⸗ 
ger als auf Unſchuld Anſpruͤche machen, und wenn es 
im geſellſchaftlichen Zuſtand umwoͤlkt von ihrem Schatten 
einhergeht, fo wandelt es in den Labhrinthen des Trugs, 
mit denen der Boden der geſellſchaftlichen Erde bedeckt iſt. 

Es iſt unſtreitig, Zutrauen und Wohlwollen iſt eine 
Inconſequenz gegen das Weſen des geſellſchaftlichen Zu— 
ſtands, und wenn die Sicherheit irgend einer buͤrgerlichen 
Einrichtung darauf gebauet wird, ſo wird die eh 
Tugend eine oͤffentliche Narrheit. 

Freilich iſt es wahr, wenn das Volk 10 5 iſt, ſo 
iſt das heitere Denken uͤber dieſen Gegenſtand ihm und 
der Öffentlichen Ruhe gefaͤhrlich. Wenn es aber nicht 
rechtlos iſt, ſondern ein Recht hat, und Formen des 
Rechts, die es ſchuͤtzen, fo darf es denn auch über die: 
ſen Punkt heiter denken. Das geſellſchaftliche Recht ſichert 
den Fortſchritt der menſchlichen Veredelung eben fo: allge» 
mein, als ihn Rechtloſigkeit allgemein ſtille ſtellt. Daher 


nimmt immer in dem Grad, als die Rechtloſigkeit in ei⸗ 


nem Lande groß iſt, auch die ſittliche Abſtumpfung zu. 
Ein rechtloſes Volk muß durch die Loslaſſung der 
Argliſt und des Geizes, und durch alle Verirrungen des 
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Drucks und des Schimmers, des Genuſſes und des Man- 
gels, der Freundlichkeit und des Schreckens, der Einpfind- 
ſamkeit und der Unempfindlichkeit zur 2 Dummheit zurüͤck⸗ 
gezaͤumt, und dahin gebracht werden, ſelber zu 15 
den, wie elend es wäre, wenn es ſo wie es iſt, ö 
Recht kannte, ein Recht an und einem n den 
lich waͤre. 4 

Alſo wird dann freylich durch die . erb einer 
abgeſtumpften Entmannung und einer niedergedrückten 
Kraftloſigkeit das Zutrauen zu einer jeden Rögierung, oder 
vielmehr ein ſchafmaͤßiges ſich Ueberlaſſen an Biefelbige, 
dein Volk ein weſentliches Bedürftiß; denn wahres Zur 
trauen hat in dieſem Fall nicht Platz; dieſes lettet ſich 
nur an Recht und Sicherheit, und laͤßt ſich bei Recht⸗ 5 
loſigkeit und Erſchlaffung nicht denken. Die Macht als 
ſolche irrt ſich uͤber dieſen Punkt nie, und ſie denkt auf“ 
der ganzen Erde allenthalben ſehr heiter uͤber die Thor: 
heit des Zutrauens in jeder öffentlichen Angelegenheit. 
Mißtrauen iſt im Charakter der Macht; auch ſteht fie 
ohne dieſen Zug in ihrem Stondesgeiſt nicht leicht auf 
ſicherm Boden; doch iſt es gut, wenn fie taglich im Dan“ 
tel des Wohlwollens umhergeht, und es iſt Segen für's 
Land, wenn fie diefen Mantel gern und mit Winde traͤgt; 
indeſſen ſpiegelt die verdorbene Macht das Tragen dieſts 
Mantels, ſo wie es die Edelmuth der Macht nie zu thun 
vermag. Es iſt auch natuͤrlich, die verdorbene Macht hat 
ihn noͤthig, ſich mit ihm zu bedecken. Das Volk kaun 
ohne Empdrung die Rechtſoſigkeit der Macht nicht bis 
auf ihre Schamtheile entblößt vor feinen Augen ſehen:; 
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darum iſt auch das hoͤchſte Verderben der Macht genoͤthigt, 
in gewiſſen Augenblicken von dem aͤuſſern Schein des 
Wohlwollens, ob ſie gleich fein Weſen tief in ihrem In⸗ 
nern verachtet, einen in die Augen fallenden, ſchimmern— 
den Gebrauch zu machen. 

Ein zweyter Fall, in dem fie in der Hülle des Wohl— 
wolleng und Zutrauens erſcheint, iſt dieſer, ſie vergißt zu 
Zeiten in der Behaglichkeit ihrer Schaͤferſtunden, daß ſie 
Macht iſt, und nimmt im Taumel ſolcher Wonnetage 
den Sinnengenuß des thieriſchen Wohlwollens mit, wie 
ihre Geige, ihre Maitreſſe, ihre Trommeln, und den 
ganzen Quark ihres menſchlichen Spiels. 5 

Indeſſen glaubt. ſie freilich in dieſem Falle nie, daß 
ihr Wohlwollen zu dieſem Quark gehoͤre. 

Der thieriſch ſinnliche Menſch weiß es nie an ſich 
ſelber, wenn er aus Selbſiſucht handelt; die thieriſch ſinn⸗ 
liche Macht eben. ſo wenig. Beyde dichten ſich in allem 
ihrem Thun edlere Beweggruͤnde an, als die, die ſie 
wirklich darin leiten, und beyde find in dieſem Zuſtand 
unfaͤhig, d das Verderben der Reitze zu erkennen, welche 
die Anſprüche an die Gegenſtaͤnde ihrer Leidenſchaft in 
ihrem Innerſten beleben. Daher glaubt die Macht auch 
in jedem Fall, ſie haſſe das Recht des Volks nicht, ſon⸗ 
dern nur ſeinen Mißverſtand und ſeinen Mißbrauch, und 
auch dieſen nicht um ihrer ſelbſt, ſondern um des oͤffent⸗ 
lichen Wohls willen, und wenn fie auch noch fo, empört , 
aber deinen Anſpruch mit dir im Streit iſt, ſo wird ſie 
dir immer antworten, ſie begehre fuͤr ſich nichts, ſie wolle 
gern jedermann alle Freiheit und alles Recht laſſen, das 
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ein jeder immer wuͤnſchen koͤnne, wenn es nur möglich 
waͤre, aber ſie ſieht in jedem ſolchen Fall immer die 
ſchrecklichſten Gefahren, die es haben muͤſſe, wenn man 
Schwaͤche genug haͤtte, auch nur daran zu gedenken, den 
Wuͤnſchen des Volks nachzugeben, und irgend ein Gefuͤhl 
des Bedärfniffes einer wirklichen buͤrgerlichen Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit in ihm rege werden zu laſſen, oder ihm auch nur 
einen Schatten einer ihm geſetzlich ſichernden Rechtsform, 
zu geſtatten. Dieſe Sprache aber zu verſtehen, mußt du 
darauf achten, wie fie ſich benimmt, wenn die Sache ih- 
res Dienſts Schritte fodert, deren Kuͤhnheit und deren 
Geſetzloſigkeit das Land allerdings in Gefahr bringen 
koͤnnte. 

In dieſem Fall wirſt du ſie immer auf blos moͤg— 
liche Gefahren keine Ruͤckſicht nehmen, ſondern vielmehr 
ihre Geluͤſte immer ſtandhaft durchſetzen ſehen. 

Aber hingegen wo ſie beſtimmt das Gegentheil von 
dem wuͤnſcht, was ſie diplomatiſch als ihren Willen und 
als ihre Meinung beurkundet, da handelt ſie denn freilich 
gar nicht ſelten mit einer Großmutteraͤngſtlichkeit, die ſich 
zu ihrem Backenbart und zu ihrer Stirne gar nicht ſchickt. 

Sie ſieht in dieſem Fall immer Geſpenſter, an die 
ſie in ihren Schaͤferſtunden gar nicht glaubt, die ſie aber 
in den Stunden ihrer Sorgen immer gern fuͤr das Volk 
in den Kalender ſezt, ſie wird auch in unſern Tagen, in 
dem Beduͤrfniß den Glauben an die Geſpenſter durch den 
Kalender zu befoͤrdern, trefflich bedient. 

Die Kunſt der Diplomatik und ihrer Kanzleien hat 
ſich im Greiſſenalter des Welttheils mit der Kunſt der 
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Gelehrten, der Volksſchriftſteller, der Kalendermacher ver⸗ 
einigt. die öffentliche Angelegenheit des Menſchengeſchlechts 
allgemein zu Gunſten der Macht in ein triegendes Licht 
zu ſetzen. * 


Unſere Vater verſtunden es deut, ihr beſtes Recht j 


zur Schau zu tragen, wie jetzt ein gemeiner Sekretaͤr das 
ſchreiendeſte Unrecht ſeiner Stelle als ihr hohes Recht, und 
ihre große Gnade zur Schau zu tragen, Fertigkeit hat. 
Aber dieſe Sekretaͤrs-Kalendermacher- und Schrift⸗ 
ſtellerfertigkeiten, inſofern ſie alſo die Wahrheit und das 


Recht der leidenden Menge mit einem Nebel umhüllen, 


und das Unrecht der Gewalt in ein triegendes, ſchimmern⸗ 
des Licht ſetzen, und der Nationen Verblendung gegen 
ſich ſelbſt, ſind alles Folgen der traurigen Wahrheit, daß 


die Verwirrung unſerer alternden Staatskuͤnſte, das We⸗ 


fen unſers guten menſchlichen Daſeyns verſchlungen habe, 
und Sittlichkeit, häusliche Kraft und geſetzliches Recht 
allgemein dem glaͤnzenden Elend der oͤffentlichen Staats⸗ 
ſcheinordnung unterliegen muͤſſen. 

Sie ſind alle Folgen der hieraus entſtehenden buͤr⸗ 


gerlichen Entmannung aller Staͤnde, der Aufhebung des 


Gleichgewichts aller innern Kraͤfte des Staats, ſie ſind 


Folgen der traurigen Wahrheit, daß wir nur oͤffentliche 
Menſchen geworden ſi nd, und feine enen mehr 


ſeyn koͤnnen. 


Durch ſie haben wir den ſoſſen 9 Namen EEE 


verloren, und find Staatsbürger geworden. Durch ſie 


haben wir die gemaͤßigte Stimmung des obrigkeitlichen 
Anſehens verloren, und ihr die kizelnde Anmaſſungen der 
Sou⸗ 
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Souderänitätsrechte unterſchieben gelernt; durch fie iſt der 
Heldenſinn des Kabinetsgeiſtes, der dem letzten Nachfol— 
ger Ludwig XI V. fein Schickſal bereitete, bis in die Raths— 
ſtuben der reichsſtaͤdtiſchen Ehrbarkeit gedrungen, und hat 
den Mann am Platz, auch in Verfaſſungen, die mit 
der franzoͤſiſchen Monarchie gar keine Aehn— 
lichkeit haben, dahin gebracht, mit der ganzen Staats— 
kunſt ihrer Kabinetskruͤmmungen und ihrer Kabinetsge— 
waltthaͤtigkeiten regieren zu wollen, und die Individuen 
im Staat blos als Kopf, Nummer, Gewehr, kurz als 
ein todtes Verhaͤltniß eines nur als Maſſe exiſtirenden 
Weſens anzufehen, 


Es iſt aber für Europa wichtig, daß feine à la Louis 
XIV. Exiſtenz, oder vielmehr das Affenſpiel ihrer arm» 
ſeligen und allgemeinen Nachahmung endlich ſein Ziel 
finde, und der Menſch im Vaterlande allgemein wieder 
vor ſich ſelbſt, und vor feiner Obrigkeit als Er ſelbſt er⸗ 
ſcheinen duͤrfe. 

„Ich will einige Züge der Schwäche und der Geſetz— 
loſigkeit, zu welchen das Heldenſyſtem eines ſolchen Ho— 
heits⸗ und Kabinetsgeiſts die thieriſchen Neigungen der 
Gewalthaber in unſerm Welttheil ſo vielſeitig hingelenkt 
haben, entwerfen, und ſelbige mit den Geſinnungen und 
dem Betragen einer wahrhaft geſetzlichen Gemuͤthsſtim— 
mung, und einer wahrhaft rechtlichen Handlungsweiſe des 
gemaͤßigten buͤrgerlichen Regierungsanſehens in Verglei⸗ 
chung ſetzen. 

Die geſetzloſe Gewalt glaubt, fie ſege ſelber das Ge— 

Peſtalozzi's Werke. VII. 9 
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ſetz, ſie waͤhnt, Geſetz und Recht liege in ihr, wie die 
Eyer in den Huͤhnern. 

Was der Unterthan im Schweiß ſeines Angeſichts 
verdient, und was ihm Gott in ſeiner Gnade giebt, das 
meint fie ſeyen alles ihre Eyer. | 

Wenn fie den Wohlſtand im Lande ſieht, ſo ſpricht 
fie, die Hand auf dem Wanſt, ich habe ihn mit Schmer— 
zen geboren, und wenn es uͤbel im Lande geht, ſo ſagt 
ſie, den Zeigefinger uͤber die Naſe: die gottloſen Leute, 
ich habe ſie treulich gewarnt, aber wer vermag etwas 
wider den, der im Himmel regiert. 

Das geſellſchaftliche Recht nicht alſo, wenn es ſchon 
im Lande gut geht, ſo glaubt es doch nicht, daß es darum 
übel gehen muͤſſe, wenn die Macht ſchon nicht über die 
Geſetze erhoben, und das Recht des Volks ſchon nicht in 
der Hand der Willkuͤhr waͤre. Es meint gar nicht, daß 
der gute Zuſtand des Menſchengeſchlechts auf das gedop— 
pelte Elend des Dienſtbrods und Gnadenbrods gebauet 
werden muͤſſe. ö 

Es erkennet, daß derſelbe auf den Verdienſt des ſelbſt— 
ſtaͤndigen Mannes, und auf die Kraft und Wahrheit ei— 
nes geſicherten geſellſchaftlichen Rechts gebauet werden ſoll. 

Der Kabinetsgeiſt der franzoͤſiſchen Politik, oder die 
willkuͤhrliche Gewalt hingegen, will das Menſchengeſchlecht 
nur am Dienſttiſch ſehen, nur mit Gnadenbrod fuͤttern. 

Die Macht iſt desnahen auch in ihrer höchften 
Spannung fuͤr die Erhaltung des behaglichen Luſtlebens 
ihrer Willkuͤhr, ſo lange ſie auf ihrem Thron das ihr 
entgegenſtehende Recht als ein Schemel zu ihren Füßen 
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liegen ſieht, von Herzen gern eine hochgeſchmuͤckte, an— 
gebeteie Mutter der Gnaden; aber fie wird dadurch nichts 
weniger als ein Vater irgend eines geſetzlichen Rechts. 
Sie haſſet das Necht bis auf ſeinen Namen. Wenn die 
Spur eines ſolchen Anſpruchs auf dem Wege iſt, du 
kennſt die Mutter der Gnaden nicht mehr, ſie ſteht denn 
unter ihren Kindern, wie die Engländer in Indien. Sie 
kennt dann die Kinder nicht mehr, ſie ſieht denn nur 
Volk, und im Volk den Feind ihres Thierſinns, der ihr 
nicht fuͤr die Welt, geſchweige fuͤr das dumme Zeug, das 
das Volksrecht heißt, feil iſt. 

Das geſellſchaftliche Recht macht Treue und Wahr— 
heit zur gegenſeitigen Pflicht aller geſellſchaftlich vereinig— 
ten Menſchen. Der Heldenſinn der franzoͤſiſchen Staats— 
fünfte meint freilich auch, alles ſeyhe ihm Treue und Wahr— 
heit ſchuldig, er aber niemand. Das geſellſchaftliche Recht 
weiß, daß aller Menſchen Augen ſehen, aller Menſchen 
Ohren hoͤren, und aller Menſchen Koͤpfe denken ſollen, 
nach ihrer Kraft und nach ihrer Nothdurft. Das geſell— 
ſchaftliche Unrecht hingegen meynt, ſeine Augen ſehen fuͤr 
alle, ſeine Ohren hoͤren fuͤr alle, und ſein Schaͤdel denke 
fuͤr alle. 

Das geſellſchaftliche Recht gruͤndet die Selbſtſtaͤndig— 
keit des Staats auf die Selbſtſtaͤndigkeit des Bürgers, 
und den Reichthum des Staats auf den ſichern Wohl— 
ſtand der Individuen. Aber die geſetzloſe Gewalt gründet 
die Selbfiftändigfeit des Staats auf den willenloſen Ges 
horſam eines rechtloſen Volks, und den Nationalreichthum 
auf die Leichtigkeit der Eingriffe in die Taſche der Bürger. 

9 * 


132 

Ein folder Reichthum aber ift dann auch hors des 
loi, und eine ſolche Selbſtſtaͤndigkeit hors de foi. 

Das geſellſchaftliche Recht kennt kein Ganzes als in 
den Individuen, und keine geſellſchaftliche Vollkommenheit 
des Ganzen, die auf das geſellſchaftliche Verderben der 
Individuen gegruͤndet iſt. 

Aber auf dem Schleichwege der Uſurpation wittert 
man überall Gräber, und fürchtet, wenn von der geſell— 
ſchaftlichen Selbſtſtaͤndigkeit der Individuen die Rede iſt, 
nichts ſo ſehr, als einen offenen Rath. 

Das geſellſchaftliche Recht kennt die Schwaͤche und 
das Verderben der Grundkraͤfte unſerer thieriſchen Natur 
im geſellſchaftlichen Zuſtand, und ſchont denſelben, wie 
ein Menſch ſeine Eingeweide, wenn er weiß, daß ſie krank 
ſind. Aber das geſellſchaftliche Unrecht weiß nichts von 
dieſer Schonung, es iſt ihm gar nichts daran gelegen, 
daß die Eingeweide des Volks geſund ſehen. Im Ges 
gentheil, es fuͤrchtet das Mark in den Gebeinen des Man— 
nes, und findet im Geruch der Verweſung des Volks, 
die Sicherheit ihres Dienſts. 

Das geſellſchaftliche Recht erkennt in der Macht den 
Mittelpunkt aller phyſiſchen, das iſt, aller thieriſchen Kraft, 
folglich auch aller thieriſchen Leidenſchaft, und giebt des- 
wegen die heiligen Worte: Schuldig oder Unſchuldig, 
ſo wenig als das Gut und das Blut des Volks 
in die Hand ihrer ungezaͤhmten und unbeſchraͤnkten Will— 
kuͤhr, es erkennt den Anſpruch der Macht an willführ: 
liche Gewalt, als eine unzweideutige und pſychologiſch 
nothwendige Folge des freien Spiels ihres Thierſinns, 
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und unterwirft das Recht des Volks in keinem Fall der 
Selbſtſucht und dem Selbſtbetrug ihres Verderbens. Der 
allgemeine Grund des geſellſchaftlichen Zuſtands, und vor— 
zuͤglich der individuellen Gefuͤhle meines Geſchlechts, im 
Beſitz unverhaͤltnißmaͤßiger geſellſchaftlicher PN fordern 
diefe Vorſicht unumgänglich. 

Die Macht laͤßt es freilich nie an ſich kommen, daß 
ſie im Fall ſie begehrt, und in jedem Anſpruch ex pleni- 
tudine potestatis, wie der H. Vater ex plenitudine 
sanctitatis, daß das Volk fie für partheiiſch anerkenne, 
und geberdet ſich allemal, wenn dieſes gegen ihre himmel» 
reine Unſchuld und Unpartheilichkeit einen Zweifel zu 
aͤußern wagt, wie auch Se. Heiligkeit es gethan haben, 
da einſt ihre Söhne, unſre Väter, an ſeiner allerheiligſten 
Unſchuld und an ſeiner unbezweifelten Unpartheilichkeit zu 
zweifeln anfingen. Indeſſen fanden ſie doch damals, wie 
wir jetzt, der Papſt und die Macht ſpreche in dieſem 
Falle in ihrer eigenen Sache, und die menſchliche Natur 
zeuge laut wider den Spruch ihrer beiderſeitigen Selbſt— 
ſucht. Wer ſagt, daß er unpartheiiſch Anſpruͤche mache, 
der ſagt, daß er geluͤſte, ohne daß er wolle, und das koͤn⸗ 
nen die Menſchen nicht, die wir kennen, darum glaubten 
es unſere Vaͤter dem Papſt nicht, und darum glauben 
wir es der Macht nicht, ſo heilig beide es uns auch zu⸗ 
ſichern. 

Jede Macht kennt den Grund der Hartglaͤubigkeit 
des Menſchengeſchlechts uͤber dieſen Gegenſtand ganz wohl. 
Sie hat desnahen auch in ihrer Verlegenheit, in der ſie 
ſich befindet, keine größere Angelegenheit, als das Zus 
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trauen des Volks an ihre Weisheit und Güte, vorzuͤglich 
aber an den Reichthum ihrer Gnadenfuͤlle in dem Grad 
zu befördern, als fie durch die Umſtaͤnde der Zeit dahin 
getrieben wird, um der nun einmal beſtehenden Ordnung 
willen und von der Sorge der Selbſterhaltung gedraͤngt, 
nun fuͤr einmal widerrechtlich und gewaltſam handeln zu 
muͤſſen. So wie ſie durch Betrachtungen dieſer Art, ihre 
Ceremonienexiſtenz auf die Spitze geflelft, und dadurch 
ſich in Verlegenheit ſieht, wird ſie dann auch vermoͤge 
ihrer Natur, immer lebhafter und thaͤtiger im Geiſt der 
alten franzoͤſiſ hen Politik, alle Wahrheit und alles Recht, 
das ihrer Selbſtſucht entgegen ſteht, unwirkſam zu ma⸗ 
chen, und beſonders alle Formen zu entkraͤften zu ſuchen, 
durch welche ihre Vorfahren geſetzlich gezwungen worden, 
die Worte ſchuldig oder unſchuldig in dem Munde der 
anſpruchloſen Unpartheilichkeit zu laſſen. Der alte Ueber 
reſt dieſer alle Staatskunſt zugrundrichtenden Staatsmaͤn⸗ 
nerkunſt vermag es nicht anders. 

Aber das geſellſchaftliche Recht, der ächte Magiſtra⸗ 
turgeiſt, der aͤchte ſtaͤndiſche, der Achte Parlaments- der 
achte deutſche Regierungsgeiſt erhebt ſich über dieſe Schwaͤ⸗ 
chen dieſer alten franzoͤſiſchen Selbſtſucht. 

Er ſieht in den geſetzlichen Zwangsmitteln gegen ſeine 
Willkuͤhr eben ſowohl, als in den geſetzlichen Zwangs— 
mitteln gegen die Begierlichkeit des Volks, die Sicherheit 
feiner rechtlichen Stellung, und die Sicherheit der rechts 
lichen Stellung des Volks. 

Er erkennt daher den Anſpruch des Volks an Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit in feinem Recht, als einen weſentlichen Theil 
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einer wirklich rechtmäßigen geſellſchaftlichen Verfaſſung, 
und ſucht im Gefolg dieſer Ueberzeugung, in jedem Fall 
demſelben mit heiliger Sorgfalt die Rechte und Freihei⸗ 
ten, und alle pacta conventa aufrecht zu erhalten, die 
von frommen ernſten Vaͤtern zur Sicherheit eines geſeg— 
neten und loͤblich gefreiten Zuſtandes ihrer Nachkommen, 
in Urkunden verfaßt und beſtimmt waren, Jahrhunderte 
da zu ſtehen, als ein reiner geſellſchaftlicher Wille, gegen 
alles Unrecht, und gegen alle Mummereien der Macht. 

Und wenn es auch im Lauf der Zeiten geſchiehet, 
daß der Buchſtabe ſolcher Urkunden, dem Volle wirklich 
unnuͤtz und ſogar ſchaͤdlich werden konnte, fo forſchet das 
geſellſchaftliche Recht mit treuem offenen Ernſt dem 
Geiſt und dem Weſen dieſer urkunden nach, und trachtet 
den Grad der Ehrenveſtigkeit, der Selbſtſtaͤn— 
digkeit, und des unkraͤnkbaren rechtlich geſicher— 
ten Zuſtandes, den dieſe Urkunden fuͤr das Volk an— 
ſprechen, demſelben auch dennoch zu erhalten, wenn der 
Buchſtabe der Urkunde, der Macht auch wirklich Gele— 
genheit und Entſchuldigungsgruͤnde an die Hand geben 
wuͤrde, auch das Weſen dieſer Rechte, mit ihrer veral— 
terten Form unter den Tiſch ſchluͤpfen zu laſſen. 

Ich will mit der Aeußerung nichts weniger, als die 
Wahrheit entkraͤften, daß die Reitze, dieſen Grundfägen 
entgegen zu handeln, vorzuͤglich in unſern Tagen, ſehr 
groß ſind, wo Recht und Geſetz auf der ganzen Weite 
unſers Welttheils, das weſentliche ihrer Kraft, den thie— 
riſchen Reitz, ſelbige handhaben zu W ſo vielſeitig ber⸗ 
loren haben. : 
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Ich geſtehe ſogar, auch wo das Staatsgebaͤude in 
ſeinen innern Theilen noch nicht ſo morſch iſt, als die 
meiſten europaͤiſchen, kommt die menſchliche Natur dem 
geſellſchaftlichen Recht dennoch immer in die Queere. Der 
Mann am Platz hat immer gegen ſeine Mitbürger Kraͤfte 
in ſeiner Hand, deren Maaß nicht ſorgfaͤltig genug mit 
den Kraͤften ſeiner Mitbuͤrger abgemeſſen iſt, und der 
Beſitz unverhaͤltnißmaͤßiger geſellſchaftlicher Kräfte, hat in⸗ 
deſſen in jedem Fall auf unſer Geſchlecht die entſcheidende 
Wirkung, daß er geſellſchaftlich unrechtmaͤßige Geluͤſte und 
Anſpruͤche, und zugleich mit ihnen die Taͤuſchung in un⸗ 
ſerm Innerſten erzeugt, daß dieſe Geluͤſte und Anſpruͤche 
geſellſchaftlich rechtmaͤßig fenen. Alſo in den Fundamen⸗ 
ten unſers Rechts, durch unſere Selbſtſucht getaͤuſcht, kom⸗ 
men wir im Beſitz der Macht immer leichter dahin alt⸗ 
franzoͤſiſch, und nicht altdeutſch regieren zu wollen, und 
werden durch die Gutmüͤthigkeit unſrer Schwaͤche und den 
Reichthum unfrer Zeit in unfrer Politik bis zur Bizarerie 
inconſequent, wohlthaͤtig und tyranniſch, raubſuͤchtig und 
barmherzig, blutduͤrſtig und milde, billig und ungerecht, 
liebreich und moͤrderiſch, alles durcheinander, je nachdem 
die Zeit und die Stunde. 

Wir vergeben naͤmlich von dem, was wir ſelber fuͤr 
unſer Recht erklaͤren oder einmal dafür erklärt haben, nie 
nichts, und beſchuͤten jede unverhaͤltnißmaͤßige, thieriſche 
Kraft, die im geſellſchaftlichen Zuſtande in unſerer Hand 
iſt, mit aller Gewaltſamkeit und mit aller Lift, deren uns 
ſere thieriſche Natur faͤhig iſt, verbinden aber mit aller 
diefer ſtaatsbuͤrgerlichen Verhaͤrtung dennoch, wo wir nur 
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immer fönnen, das thieriſche Wohlwollen, das beim Beſitz 
großer thieriſcher Kräfte vorzuͤgliche Neige für unſere eben 
ſo gemaͤchliche als ſtolze, eben ſo traͤge als kuͤhne, eben 
ſo matt ſinnliche, als blutduͤrſtige Natur hat. Der Cyklop 
ſtreichelt die Widder und Schaafe, die er melket und ſchlach⸗ 
tet, und wenn der europaͤiſche Feudalherr das gerichtlich 
an ſeine Erdſcholle angeſchriebene Volk zu ſolchen Wid— 
dern und Schaafen erniedrigt hat, ſo verbindet, wo nicht 
er ſelber, doch etwa ſeine Frau oder eine Tante, das 
ernſte Beharren auf allen, auch den kleinſten ſolcher Rechte, 
zu Zeiten mit einer Chriſtenmilde gegen die Ungluͤcklich— 
ſten unter ihren rechtloſen Leuten, die von den Lehrern 
und Predigern der Nachbarſchaft von allen Kanzeln als 
unuͤbertreffliche Muſter der hoͤchſten menſchlichen Tugend 
angeprieſen wird. 

Unſere thieriſche Natur vermag es nicht, im Beſitz 
unverhaͤltnißmaͤßiger geſellſchaftlicher Kraͤfte, ihr wahres 
Verhaͤltniß gegen unſere Mitmenſchen nicht zu mißkennen. 

Solche Kräfte loͤſchen das Gefühl unſerer Perſonal— 
ſchwaͤche, und die dieſer Schwäche angemeſſene Maͤßigung 
unſerer thieriſchen Anſpruͤche in unſerm Innern aus. 

Das iſt wahr, vom großen Koͤnig bis auf den nie— 
drigſten Buͤttel, der im Namen des Staats, als ein Un— 
menſch, mit trotziger Gebehrde zu dem Ungluͤcklichen kommt, 
der die druͤckenden Auflagen nicht erſchwingen kann, und 
ihm ſein kuͤmmerliches taͤgliches Brod wegnimmt. 

Der Menſch iſt beym vollen Leben der thieriſchen 
Grundgefuͤhle feiner Natur unfähig, geſellſchaftlich gut, 
das iſt, geſellſchaftlich rechtlich zu regieren. 
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Er wird es nur durch die Kraft der Geſetze, die ihn 
im Beſitz unverhaͤltnißmaͤßiger geſellſchaftlicher Kräfte, in 
die Schranken des geſellſchaftlichen Rechts hinein noͤthigen. 

Das Beduͤrfniß dieſer Einſchraͤnkung iſt im geſell— 
ſchaftlichen Zuſtand um ſo weſentlicher, da die Auſpruͤche 
auf den Beſitzſtand in demſelben, im Innerſten unſerer 
Natur, durch eben die Gefühle belebt werden, die die An— 
ſpruͤche des einfachen Thierrechts und der einfachen Thier- 
kraft zum Verderben des Naturſtandes beleben. 


Allenthalben ſpricht der Menſch im buͤrgerlichen Leben 


das Monopolium der Harmloſigkeit an. Lebe er in der 
forglofen Kraft des Löwen, oder als ein um feine Nah— 
rung bekuͤmmerter Wolf, oder habe er vor Alter und vor 
Gram, den Wolf und den Thyger abgeleget, und geruhe 
jetzt ſich als ein geladener Eſel durch die Welt zu ſchlep— 
pen, in allen Fällen ſpricht er für ſich felbft ein Recht an, 
das, wie das Bild der Ewigkeit, von ihm ſelbſt ausgeht, 
und in ihn ſelbſt zuruͤckkehrt. 

Der Menſch gehet, entweder durch thieriſche Un— 
thaͤtigkeit gezwungen, oder durch den Beſitz 
uͤberwiegender Kräfte gereigt, freiwillig in den 
geſellſchaftlichen Zuſtand hinuͤber. 

Im erſten Fall erſcheint er in demſelben furchtſam, 
kriechend, hinterliſtig, und niedertraͤchtig. 

Im andern Fall kalt, anmaßlich, nach Gewalt luͤ— 
ſtern, und wo er hierin Widerſtand findet, trotzend, ge— 
waltthaͤtig, blutduͤrſtend und grauſam. 

Dennoch erſcheint er, mitten in aller dieſer Ver— 
ſchiedenheit, welche die zwei Grundquellen des geſellſchaft⸗ 
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lichen Zuſtandes über ihn verhaͤngen, in demfelben we⸗ 
ſentlich, als das naͤmliche Geſchoͤpf, welches er im ein— 
fachen erſten Verderben des Naturſtandes ſchon anfieng 
zu werden. 

Alle ſeine geſellſchaftliche Angewoͤhnungen vermoͤgen 
es nicht, die Neigungen feiner urfprünglichen blos thieri» 
ſchen Entwickelung in ihm auszuloͤſchen. Auch da, wo 
Koͤnig und Schwerdt, Geſetz und Beruf, den Inſtinkt 
bis auf ſeine Wurzeln auszuloͤſchen ſcheinen, auch da liebt 
der Menſch ſeine Marmotte, ſeine Gazelle, ſein Kind, 
ſeinen Hund und ſein Pferd. Leerheit des Geiſtes, und 
das Verſinken in taumelndes Traͤumen, iſt ihm Wonne 
des Lebens, und er liebt alles was neu iſt, und alles was 
glaͤnzt. Dem Fuchsjaͤger im Bergſchloß iſt Wald und 
Flur heilig, wie ſie ſein Gott ſchuf, die aufgeworfene 
Erde ein Fluch. 

Der Kaufmann fuͤhrt den fremden Mann in ſein 
Haus, und fraͤgt ihn, nachdem er gegeſſen und getrunken, 
wie es in ſeinem Lande geht. 

In jedem Stand und in jedem Alter findeſt du Leute, 
die dir fuͤr den morgenden Tag heute nicht vom Stuhl 
aufſtehen, und das Gluͤck eines kuͤnftigen Jahres nicht 
mit einer Pfeife Taback kaufen, die ſie eben im Munde 
haben. 

Auch koͤnigliche Kunſt iſt nicht im Stande, dem we— 
ſentlichen Geiſt des Naturlebens eine andere Richtung zu 
geben als diejenige, die er im muͤhſeligen Koth des fkla— 
viſchen Bauernlebens und in der frehen Gaukelpfuͤtze des 
Jauner- und Bettlerlebens auch nimmt. 
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Der Menſch wird durch alle Vortheile und durch alle 
Nachtheile des geſellſchaftlichen Zuſtandes genau auf eben die 
Art modificirt, wie ihn die Vortheile oder Nachtheile des 
Nature inſtuſſes ſelber modificiren. 

Der Reichthum macht ihn ſchlapp, wie der Genuß 
der ſchwelgenden Natur. Monopolien und uͤbel calculirte 
Standesrechte machen ihn barbariſch, wie die Rieſenkraft, 
und die Muͤhſeligkeit in der Wohnſtube beugt feinen Nas 
cken, wie die Muͤhſeligkeit in Gruͤften und Hoͤhlen, und 
wenn er im Beſitz des Reichthums und der Macht, ge⸗ 
waltſamer erſcheint, als in Abhaͤnglichkeit und Armuth, 
ſo iſt dieſer Unterſchied nicht weſentlich; ein lahmer Affe 
und eine ſterbende Katze naͤhren in ihrem Innerſten eben 
die Gefuͤhle, die dieſe Thiere in ihrem geſunden Zuſtande 
beleben. Die Grundlagen der menſchlichen Natur blei« 
ben in allen Verhaͤltniſſen des ar Lebens im 
mer die naͤmlichen. 

Der Menſch als Geſchlecht iſt nur gierſſch und als 
thieriſch ſich immer gleich. 

Deswegen iſt auch die Selbftftändigfeit, auf die der 
Menſch im geſellſchaftlichen Leben Anſpruͤche macht, alle 
gemein mit der ganzen Lebhaftigkeit ſeiner thieriſchen Na⸗ 
turgefuͤhle belebt. 

Das geſellſchaftliche Recht ſondert zwar freilich die 
Anſpruͤche meiner thieriſchen Natur, von derjenigen meiner 
geſellſchaftlichen Rechtlichkeit: aber meine Natur ſondert 
ſie nicht, und ſo wie die Kraft der Geſetzgebung meine 
Natur nicht baͤndigt, ſo verſchlingt unſere thieriſche Selbſt⸗ 
ſucht allenthalben unſere geſellſchaftliche Rechtlichkeit, und 
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‚ führt uns mit ftarfer Hand dahin, in allen Verhaͤltniſſen 
den Begriff unſerer buͤrgerlichen Selbſtſtaͤndigkeit, an die 
ſelbſtſuͤchtigen Gefuͤhle unſerer beſondern Lagen anzuketten. 

Dadurch aber verengern wir unſer Herz gegen alle 
wirkliche geſellſchaftliche Wahrheit und gegen alles wirk— 
liche geſellſchaftliche Recht, und werfen mitten unter den 
raſendſten Anſpruͤchen an die ausſchweifendſten geſellſchaft— 
lichen Genuͤſſe, das Fundament des geſellſchaftlichen Rechts, 
die geſetzliche Selbſtſtaͤndigkeit des Buͤrgers, allgemein als 
ein nichtiges Zeug weg. x 

Sie ift uns mit diefer Stimmung allgemein für je— 
den Sinnengenuß feil; der Arme giebt ſie fuͤr ſein Brod, 
der Reiche fuͤr Spielwerk, das noch weniger als Brod 
werth iſt. Der Mann am Platz verhandelt ſie in ſeinem 
Stimmengewerb, der Pfaff opfert ſie ſeiner Kutte, und 
im Streit der Macht und des Rechts hilft das Volk im— 
mer der erſtern gegen das letztere, und ſchlaͤgt für wenige 

Kreuzer des Tags im Dienſt der Macht den rechtlichen 
Mann im Lande todt, ſobald dieſe nur pfeift oder trompetet. 

Naturfreiheit und geſellſchaftliches Recht find in un— 
ſerm Geſchlecht ewig im Kampf. 

Der Aufruͤhrer und der Koͤnig, der Edelmann und 
der Jud, der Patricier und der Leibeigene, ſtreben alle 

nach den Monopolien der Naturfreiheit fuͤr ſich und gegen 
alle andere. 

Daher ruhet das geſellſchaftliche Recht, und mit ihm 
die bürgerliche Selbſtſtaͤndigkeit weſentlich auf einer die 
individuellen Anſpruͤche unſerer thieriſchen Natur allgemein 
hemmenden Anordnung der Berufsbildung des buͤrgerli⸗ 
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chen Menſchen. Dieſe aber auf der Kunſt die innerften 
Gefühle meiner thieriſchen Natur zu Gunſten des geſell⸗ 
ſchaftlichen Rechts, und der geſellſchaftlichen Ordnung ums 
zuſtimmen und zu verſtuͤmmeln. 

Die Kunſt dieſer Verſtuͤmmlung aber ruhet ganz auf 
den Geſetzen meiner thieriſchen Taͤuſchung. 

Der Thierſinn deiner Natur muß es nicht ahnden, 
daß du ihn ſchwaͤchſt, er muß glauben, du gebeſt ihm, 
was du ihm nur laͤßt, er muß nicht wiſſen, was du ihm 
nimmſt; er muß dir nicht zuſchreiben, was du ihn leiden 
machſt, er muß das ſelber wuͤnſchen, wozu du ihn hin— 
lenkſt, und das, was du ihm zur andern Natur macheſt, 
kaum von dem unterſcheiden, was in ſeiner erſten ſchon 
da war. 

Anſtrengung, Lebeneordnung, des ſchlichte wandeln 
im ewig gleichen Berufspfad, muß ihm werden, was ihm 
ſein Inſtinkt war. 

Er muß es nicht ausſtehen konnen, il faut qu'il se 
desole, wenn er auſſer dem Gleis ſeiner buͤrgerlichen Be— 
ſchraͤnkung wandelt. | 

Jeder Lebensgenuß muß in feiner getaͤuſchten Vor— 
ſtellung am Verdienſt hangen, wie die Bluͤthe am Baum, 
und er muß gewohnt werden, den ganzen Sommer ſeines 
Lebens ruhig auf die Fruͤchte ſeiner Arbeit zu warten, wie 
der Bauer ſeinen Sommer uͤber auf das Reifen ſeiner 
Fruͤchte wartet. ' 

So, und nicht anders, machſt du den Menſchen zum 
Bürger, Es iſt nicht leicht, die blutende Wunde, die du 
feinem Thierſum beibringeſt, muß beinahe heil feon, ehe 
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er weiß, was links oder rechts iſt; warteſt du bis alle 
Gefuͤhle ſeiner thieriſchen Selbſtſucht und ſeines Trotzes 
in vollem Leben da ſtehen, mit dieſer Taͤuſchung, ſo haſt 
du den einzigen ſichern Zeitpunkt dieſer Taͤuſchung unges 
nuͤtzt vorbeigehen laſſen, und mußt dann unter Martern 
Uns Qualen zum Tode bringen, was du mit einem Teiche 
ten Hauch haͤtteſt auslöfchen Tonnen. 
Und wenn du dann nach den Geſetzen deiner ſittli— 
chen Natur zu dieſem Ziel kommen willſt, ſo wirſt du 
dieſes nicht anders als mit unendlicher Muͤhe hoͤchſt un— 
ſicher erreichen. 

Tauſendmal werden dich Mißmuth und Noth zu den 
Geſetzen deiner thieriſchen Natur zuruͤcklenken, aber nur 
ſelten wird es nicht zu ſpaͤt ſeyn. 

Dieſe Verſtuͤmmelung beim Menſchen, der zum vollen 
Leben ſeiner thieriſchen Kraft gereifet, iſt beinahe nicht 
mehr möglich, ohne daß fie ein Gift in ſeinem Innerſten 
erzeuge, das ſelten anders als mit dem Tode ſeiner Menſch— 
lichleit endet. 

Vollendeſt du ſie aber durch eine weiſe menſchliche 
Taͤuſchung, ehe der Menſch weiß was links oder rechts 
iſt, ſo bauet dann die Kraft ſeiner thieriſchen Natur ſelber 
ihr Werk auf das Fundament deiner vollendeten Kunſt. 

Die Grundwahrheit der thieriſchen Natur, das iſt, 
die Anſpruͤche meiner unverſtuͤmmelten thieriſchen Kraft, 
verſchwinden dann im Menſchen, ſoweit du ihn thieriſche 
Vorſtellungen, die dieſer Grundwahrheit ſeiner Natur ent— 
gegen ſtehen, unterſchoben haſt. Dann geht der Menſch 
im Joch des buͤrgerlichen Lebens einher, ohne die Wonne 
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des Naturſtandes gekannt zu haben, und iſt durch feine 
Taͤuſchung befriedigt, und im Stande ſich ſelber mitten 
durch alle Beſchwerlichkeiten des buͤrgerlichen Lebens einen 
ihm befriedigenden Erſatz, des nicht gekannten und nicht 
geneſſenen Naturſtandes zu verſchaffen, und die bildende 
Kraft des geſellſchaftlichen Zuſtandes mit allen ihren Vor⸗ 
theilen zu genieſſen, ohne durch das Bewußtſeyn des vers 
lornen Naturſtandes und ſeiner Reitze ſich immerwaͤhrend 
gequaͤlt und ungluͤcklich zu fühlen. Sein Verſtand iſt ge 
bildet; er erkennt in demſelben einen ſicherern Fuͤhrer ſei— 
nes Lebens, als ſeinen Inſtinkt, jedes Werk ſeiner Haͤnde 
machet ihm Freude, was ihn ſchwer duͤnkt, befriedigt ihn 
hoͤher, ſeine Laſten ſind Sorgen fuͤr die, ſo er liebt; die 
Ruhe ſeines Alters iſt ſicher; ſein Wille wirkt uͤber ſein 
Grab. * 

Er ſchließt ſein Eigenthum mit einem Riegel, und 
die Welt hat kein Recht gegen dieſen Riegel. 

Aber du haſt ihn getaͤuſcht. 

Was kannſt du dafuͤr, daß du ihn verſtuͤmmeln muß⸗ 
teſt? Sollteſt du ihn durch deine Verſtuͤmmelung raſend 
machen, damit er nicht getaͤuſcht werde? 

Oder ſollteſt du ihn gar nicht verſtuͤmmeln? 

Könnte er da ſeyn und leben im geſellſchaftlichen Zus 
ſtand, ohne dieſe Verſtuͤmmelung? 

Es iſt nicht moͤglich, es bleibt keine Frage uͤbrig, als 
dieſe: muß ſie nach den Geſetzen meiner thieriſchen, oder 
nach denjenigen meiner ſittlichen Natur erzielet werden? 

Erzielet muß fie ſeyn, oder der Menſch wird kein ge— 
ſellſchaftliches Geſchoͤpf, und lebt in der buͤrgerlichen Ge⸗ 

ſell⸗ 
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Aber wird der Menſch 45 die Folgen dieſer Ver⸗ 
ſtämmelung vollendet? Wird er durch die Folgen ſeiner 
bürgerlichen Bildung und. feines geſellſchaftlichen Rechts 
in, feinem Innerften beruhiget? Befriedigt auch der beſte 
geſelſchaffliche aulland, mein Ge ſchlecht zuberlaͤßig! 


Wann ich in Wenne ent und Beruf alles bin, 
was ich darin werden kann, wenn mein Gluͤck durch mein 
Recht geſichert wuͤrde, und ich ſelbſt dahin gelangte, wo 
fo wenig Sterbliche gelangen, daß die Art und Weiſe, wie 
ich als Buͤrger die Welt anſehe, mit derjenigen, wie ſie 
mein Richter ins Auge faßt, die naͤmliche iſt; ſelbſt wenn 
ich den Irrthum und den Thierſinn der Macht, unter der 
ich fi ſtehe vom Geſetz, wie den meinigen beſchraͤnkt ſehe, 
und in jedem Streit meines unpartheiiſchen Rechts ſicher 
bin, kurz, wenn ich im vollen Sinne des Worts Buͤrger 
bin, und das Wort meiner Vaͤter, das im Munde ihrer 
Söhne erſtikt, und durch mein Leben entweihet wurde, 
wein das Wort meiner Vaͤter: Freiheit — Freiheit 
— leben faut ſchallen würde, im Mund gluͤcklicher, un⸗ 
gefränfter, rechtlicher Menſchen, waͤre ich dann in mei— 
nem Juͤnerſten befriedigt? Ich ſollte es denken, aber es 
iſt licht wahr, der Traum iſt verſchwunden, der mein 
Leben erſcplangz das geſellſchaftliche Recht befriedigt mich 
nicht, der geſelſſchaftliche Zuſtand vollendet mich nicht; 
ich erg fo wenig, auf dem Punkt meiner buͤrger⸗ 
lichen Aldsbilbung beruhiget ſtehen zu bleiben, als auf 
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demjenigen des bloßen thieriſchen Sinnengenuſſes, ich bin 
in jedem Fall durch feine Ausbildung verſtuͤmmelt, Miß⸗ 
trauen, Schiefheit und Unruhe ift in meine Seele gekom— 
men, die kein geſellſchaftliches Recht je ganz ausloͤſcht. 

Ich lebe als Thiermenſch vollends unbefriedigt im 
geſellſchaftlichen Zuſtand, der Genuß des Rechts iſt für 
mein thieriſches Weſen nur Schein. Fuͤr dieſes iſt mir 
die volle Kraft meines Inſtinkts und ſeiner unbeſchraͤnkten 
Freiheit wirkliches Recht. Dieſes mangelt mir im buͤr⸗ 
gerlichen Leben ganz, ich finde mich deswegen in meinen 
thieriſchen Anſpruͤchen am Ende einer jeden buͤrgerlichen 
Laufbahn immer betrogen. 

Der geſellſchaftliche Zuſtand weckt in jedem Verhaͤlt⸗ 
niß Beduͤrfniſſe, die er nicht befriedigt, und Neigungen, 
die er wieder erſtickt. 

Er loͤſet das Fundament meiner thieriſchen Harmlos 
ſigkeit, die Harmonie meiner thieriſchen Kraͤfte, in mei— 
nem Innerſten auf, und untergraͤbt dadurch das Funda— 
ment meiner thieriſchen Gluͤckſeligkeit in ſeinem Weſen. 
Ich gäbe Reichthum und Ehre, könnte ich dieſe thieriſche 
Harmonie und das Wohlwollen meiner Selbſt wieder 
herſtellen. | 

Ich kann es nicht. — Der Staat gehet zu Grunde, 
wenn es da iſt, und ich gehe zu Grunde wenn es man⸗ 
gelt. Freiheit! Freiheit! auch du biſt ein Kind dieſer ge⸗ 
opferten Harmonie meiner thieriſchen ‚Kräfte, auch du ru - 
heſt auf tiefem Verderben meiner Natur, und auf dem 
ganzen Verluſt meines Juſtinkts und meines Wohlwollen, 
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Waͤreſt du rein auf Erden *), lebte man deinen 
Grundſaͤtzen ganz conſequent, du waͤreſt erſchrecklich, ich 


) Auch ber reinſte geſellſchaftliche Freiheitsbegriff, inſofern 
er nur geſellſchaftlich iſt, iſt blos an ſich ein Regulativ mei⸗ 
nes thieriſchen Verderbens, und ruhet als ſolcher ganz auf 
dem Egoismus dleſes Verderbens. Sein Recht iſt aber an 
ſich nichts weniger als reines Recht, und feine Mittel an 
ſich ſelbſt ſind und muͤſſen, wie die Mittel der Macht, in⸗ 
ſoweit bloße thieriſche Gewaltthaͤtigkeit ſeyn. 

Auch wirſt du ſie nie anders finden, das aber aͤndert ih⸗ 
ren bürgerlichen Werth nicht, der geſellſchaftliche Zuſtand 
iſt in ſeinem Weſen ein Gewaltszuſtand, und die Gewalt 
des geſellſchaftlichen Rechts iſt bei allem ſeinem Verderben, 
und bei allem ſeinem Nachſtehen hinter der gewaltloſen Mo⸗ 
ralität, dennoch unendlich mehr werth, als die Gewalt der 
Rechtloſigkeit. * 

Indeſſen iſt es gleich wahr, ein conſequentes Freiheits⸗ 
regiment, und ein conſequentes Deſpotenregiment, graͤnzen 
in den Gewaltsmitteln aneinander. 

Darum aber erſcheint die buͤrgerliche Freiheit auf Erden 

nie rein — ich ſage noch mehr, Freiheit, blos gefell- 
ſchaftlich calculirt, ift für unfer Geſchlecht ein unmoͤg⸗ 
licher Zuſtand, auch erſchien ſie auf Erden noch nie in aller 

Bloͤße ihrer innern Wahrheit. 

Wie ſie wirklich in der Welt erſcheinet, iſt ſie wie alle 

wirkliche Formen der geſellſchaſtlichen Ordnung, nirgend ein 

Werk eines reinen Calculs, ſondern immer ein Reſultat 

des Gemiſches meiner thieriſchen, geſellſchaftlichen, und 

ſittlichen Zwecke, nur ein Werk des Zufalls und die buͤrger⸗ 

liche Freiheit, wie ſie wirklich in der Welt iſt, alſo diejenige 
10 We 
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würde mich vor dir fürchten, wie vor einem Geſpenſt. 
Aber wo du auch biſt, da biſt du nirgends rein auf Er- 


von der ich allein rede, iſt wie alle wirklichen Formen der 
geſellſchaftlichen Ordnung, nirgends ein Werk der reinen 
Vernunft, ſondern allenthalben ein Werk des Zufalls, und 
meiftentheils die Wirkung von Augenblicken, die das freie 
Spiel der individuellen Gelüſte der Menge, gegen die indi⸗ 
viduellen Anmaſſungen Wenne die vor der Freibeits noche 
Meiſter im Lande waren, begünſtigen. 
Der Royalism) der Ariſtokratism und der Demokratism, 
find deswegen in ihrem Urſprung ſowohl, als in ihren Wir⸗ 
kungen auf die Gemuͤthsſtimmung und innere Endzwecke der 
Gewalthaber eine und eben dieſelbe Sache. f 

Allenthalben lenken ſie die Inhaber der Macht dahin, 
ihre individuellen Anſpruͤche an die Freiheit des Naturlebens 
fo hoch zu ſpannen als moͤglich, und den ſchwaͤchern Mann 

im Lande zu zwingen, zu ihren Gunſten eben dieſen Anſpruͤ⸗ 

chen zu entſagen. Der innere Zweck des Royalism iſt alſo 
Naturfreiheit des Königs feiner Familie und feines Dienſt⸗ 
perſonale. 

Der innere Zweck der Ariſtokratie m Naturfreiheit der 
Senatoren ihrer Familien und ihres Dienſtperſonale. 

Der innere Zweck der Demokratie iſt dem Schein nach 
Naturfreiheit der Menge, bewirkt und erhalten durch die 
Dienſtleiſtungen der Demagogen, in der Wahrheit aber Na⸗ 
turfteiheit der Demagogen, bewirkt und l Vue die 
Dienſtleiſtungen der Menge. Der 10 
Volksfreiheit, wie fie in der Welt als Sete rc zum 
WVorſchein kam, iſt beynahe faſt ohne Ausnahme eine Folge 
der aufgeſchreckten Volkskraft gegen die Anſprüche der Macht. 
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den, nirgends in deinen Grundſatzen ganz conſequent. Alle 
Folgen der buͤrgerlichen Freiheit beleben das thieriſche Wohl— 


Demokratism iſt als Regierungsform nicht Freiheit, fon: 
dern Regierungsform, und wird daher bei den Theilhabern 
der oͤffentlichen Macht, mit eben dem Gefühl belebt, die 
dem reinen Recht des Menſchengeſchlechts auf den Thronen, 
in den Rathhaͤuſern, in den Klöftern, und felber in den 
Fabrilſtuben allenthalben in den Weg ſtehen. 

Die Folgen, die das Gefühl des thieriſchen Uebergewichts 
uͤber meine Nebenmenſchen auf das Verderben meiner ge⸗ 
ſellſchaftlichen Rechtlichkeit haben, ſind im Demokratism, 
im Royalism und im Ariſtokratism die nämliche Sache. 

Allenthalben endet der phyſiſche Gewalthaber, ſein Name 
heiſſe wie er wolle, ſeine Maaßregeln zu Beſchuͤtzung ſeiner 
individuellen Anſpruͤche, wenn er dieſe in Gefahr glaubt, 
mit dem Schreckenſyſtem, und mildert ſein Schreckenſyſtem 
wieder durch Inconſequenzen gegen ſeine Grundſaͤtze. 

Die von Gott befreiten Staaten erliegen unter dieſer 

menſchlichen Schwache, wie die von Gott in feinem ewigen 
Rath zur Regierung der Voͤlker beſtimmte Fuͤrſtenſoͤhne 
und Töchter, 

Jede Regierungsform ſtehet, vermoͤge ihres Weſens, 
immer ſchwankend zwiſchen den ſelbſtſuͤchtigen Anfprücen 
unſerer thieriſchen Natur, und der Reinheit der öffentlichen 
Beduͤrfniſſe und des oͤffentlichen Willens. 

Alle Regierungen taugen deswegen immer nur in ſoweit 
etwas, als ſie dem reinen Willen des oͤffentlichen Beduͤrf⸗ 
niſſes ein ſicheres Uebergewicht uͤber die thieriſchen An⸗ 

ſpruͤche der Macht, in weſſen Hand f ie ſichl auch immer ber 
finden mag, verſchaffen. 
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wollen wieder, auf deffen Grabſtaͤtte ihre Mutter, das ge⸗ 
ſellſchaftliche Recht gebauet iſt. 

Allenthalben kommſt du zu deinem Verderben mit 
allen Reitzen dieſes Wohlwollens belebt, zum Vorſchein. 


Auch wird die Freiheit, oder welches eben ſoviel iſt, der 
wirkliche Genuß des geſellſchaftlichen Rechts dem Menſchen⸗ 
geſchlecht nur durch die Kraft von Geſetzen, die den Privat⸗ 
egoismus der Gewalthaber in jedem Staat mit Weisheit 
und Kraft im Zaum zu halten im Stand ſind, verſichert. 

Die Möglichkeit dieſes zu thun, oder welches eben ſo⸗ 
viel iſt, das phyſiſche Uebergewicht des geſellſchaftlichen 
Rechts gegen die phyſiſche Kraft geſellſchaftlich unrechtmaͤßi⸗ 
ger Anſprüche, wird freilich faſt immer nur im öffentlichen 
Getuͤmmel erzeugt. 

Es iſt nichts anders moͤglich, die thieriſche Kraft des 
geſellſchaftlichen Unrechts weicht dem geſellſchaftlichen Recht 
nie, bis ſie muß, das iſt, bis ſie thieriſch dazu gezwun⸗ 
gen wird. 

Alſo iſt die Geburtsſtunde der Freiheit auf der ganzen 
Erde Mord und Gewalt. 80“ | 

Aber ſolange dieſe dauert, iſt die Freiheit freilich noch 
nicht da. | 

So wie fie wirklich da ift, erſcheint fie immer als die 
erſte Feindin der buͤrgerlichen Verwirrung, unter welcher 
ſie erzeugt worden. Aber eben ſo erſcheint ſie, wie ſie wirk⸗ 
lich iſt, als eine erklaͤrte Feindin der vermummten Liſt 
und der trügenden Anſpruͤche, der ſich fo heiſſenden vaͤter⸗ 
lichen Gewalt, mit denen der Thierſinn der Macht immer 
die erſten Schritte feiner weſentlichen un väterlichen Ans 
ſpruͤche umhuͤllet. 
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Allenthalben wirft du durch eben die Vorſtellungen belebt, 
durch welche das ſittliche Recht, das dem Weſen deiner 
Haͤrte den Tod droht, in mir erzeugt wird. Es iſt 
meine Beſtimmung, daß ich mich auf den Punkt meiner 
geſellſchaftlichen Ausbildung ſo wenig vollendet glaube, als 
auf demjenigen des bloßen Sinnengenuſſes. 

Die Luͤcke, die meine geſellſchaftliche Verſtuͤmmelung 
in meine thieriſche Natur hineingebracht hat, fordert ge- 
bietend eine Ausfuͤllung, und hier iſt es, wo ſich die ge— 
ſellſchaftliche Kraft meiner Natur an die ſittliche an— 
ſchließt. 
Die hoͤchſte Zierde meines thieriſchen Daſeyns, die 
Reinheit meines Inſtinkts, und das auf demſelben ru— 
hende thieriſche Wohlwollen muß dahin gehen, um der 
hoͤchſten Wuͤrde meiner Natur den freien menſchlichen Wil— 
len, und der auf demſelben ruhenden ſittlichen Kraft, 
meiner Natur Platz zu machen. 

Der Menſch muß auf den Truͤmmern ſeines In— 
ſtinkts durch die Anſtrengung ſeiner verdorbenen Thier— 
kraft, die Erfahrungen ſammeln, die ihn von dem Irr— 
thum und dem Unwerth ſeiner thieriſchen Natur allgemein 
uͤberzeugen, und dadurch zur Anerkennung des ſittlichen 
Rechts hinfuͤhren. 

In dieſem Zuſtand, von beiden Seiten gedraͤngt, ein 
unbefriedigtes Opfer meiner Selbſtſucht und meiner Schwaͤ— 
che, entſpringt in meinem Innerſten ein neues Beduͤrf⸗ 
niß, deſſen Befriedigung mich zur Anerkennung der Pflicht 
hinfuͤhrt, alles Verderben meiner thieriſchen Natur und 
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meiner geſeilſchaftlichen Verhaͤrtung in mir ſelbſt auszu⸗ 
loſchen, und zu vertilgen. f 

Erhaben ſteheſt du in dieſem Augenblick vor mir, du 0 
meine Natur! die ich jammernd beweinte 5 
Auf den Trümmern, meiner Selbſtllaͤchle ich dir wie⸗ 
der, und auf dem Schutt ihrer Ruinen baue ich mich ſelbſt 
wieder auf zu einem beſſern Leben. 1 
Auf; dem Grabe meines thieriſchen Wehlwolkens hebt 
das geſellſchaftliche Recht ſtolz und ſtark ſein hartes Haupt 
empor, und baut auf dem Grabe meiner geſchwaͤchten, 
liegend en thierifepen Kraft ſich ſelbſt einen hohen Altar; 
aber die Goͤttin, die in meiner Natur thronte, ehe das 
geſellſchaftliche Richt auf der Welt war, lacht meines 
vermeſſenen Thuns. Bon jedem Opfer auf ſeinem Allar 
fließt ein Balſam auf das Stab meiner geſchwaͤcht liegen- 
den aber noch, lebenden Kraft, die denn vor diefen Opfern 
ſelber geſtärkt, zu einem neuen Leben wieder erwacht. | 
Es iſt in Wahrheit nicht anders — das gefellfchäfte 
liche Recht tritt mit aller Härte feines Weſens das ge- 
ſchwaͤchte Wohlwollen meines verdorbenen Thierſinns vol⸗ 
lends in Staub, und bauet auf das Fundament meiner 
zu Grund gerichteten! Inſtinkte fein Werk, ohne Ruͤckſicht 
auf die geſchwaͤchten Grundkraͤfte meiner Natur, dieſe aber, 
die in meinem Innerſten thronten, ehe das geſellſchaft⸗ 
liche Recht auf der Welt war, ſtärken ſich durch alle Fol⸗ 
gen der buͤrgerlichen Ordnung in meinem Innerſten wie⸗ 
der, und erheben mich mitten im Auſchein meines tief⸗ 
ſten thieriſchen Verderbens zu der Kraft. „ mich ſelbſt wie⸗ 
der herzuſtellen in meinem Verderben. 195 1114 
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Zuſaß zu dieſem Abſchnitt. 


Der gute Zuſtand meiner thieriſchen Natur ruhet we— 
fentlich auf der Harmonie meiner thieriſchen Kraft mit 
meinen thieriſchen Begierden. * 

* Ich bin daher in me nem un verdorbenen thierischen 
Zuſtand ein freundliches, gutmüthiges und wohlwollendes 
Geſcho pff. 

Sobald ich dieſes nicht mehr bin, bin ich nicht mehr 
thieriſch unverdorben. 

Eben ſo ruhet die wirkl iche Wehe meiner Natur auf 
dieſer Harmonie meiner K Kraft und meiner Begierde. 


Es mangelt mir daher die wirkliche Freiheit meiner 
Natur immer in dem Grad, als ich thieriſch verdorben 
bin, oder als ich um dieſes Verderbens aufhören muß, 
ein friedliches, theilnehmendes und gutmuͤthiges Geſchoͤpf 
zu ſeyn. | | 

Jede Nothwendigkeit W eine thieriſche Kraft un- 
verhaltnißmaͤßig und erſchoͤpfend anzuſtrengen, iſt Quelle 
und Folge meines thieriſchen Verderbens und des daraus 
entſpringenden Verluſts der wirklichen Freiheit meiner Na- 
tur. Schon das Gefuͤhl des Beduͤrfniſſes der Vereinigung 
fremder Kräfte mit den meinigen, ſchon dieſes Gefühl iſt 
Zeuge des Zuruͤckſtehens meiner thieriſchen Kraft gegen 
meine thieriſche Begierde. 

So wie ich anderer bedarf, und ſo wie * mei⸗ 
ner beduͤrfen, iſt das Fundament der wirklichen Freiheit 
meiner Natur ſchon untergraben. Der Menſch iſt daher 
im geſellſchaftlichen Zuſtand, der Beſchaffenheit ſeiner ſelbſt, 
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die der wirklichen Freiheit feiner Natur weſentlich ift, nicht 
theilhaftig. Der geſellſchaftliche Zuſſand kann in feinem 
Weſen nicht als ein freier, er muß weſentlich als ei 
rechtlicher Zuſtand angeſehen werden. hi 

Das, was wir in dieſem Zuſtand Freiheit heiſſen, iſt 
eigentlich Nichts weniger als Freiheit, es iſt Nichts weni⸗ 
ger als eine reine Folge der Harmonie meiner Kraft mit 
meinen Begierden, Nichts weniger als eine Folge von 
Umftänden, Lagen und Verhältniffen, durch die ich an ſich 
ſelbſt ein friedliches, gutmuͤthiges und wohlwollendes Ges 
ſchoͤpf werden kann. Würde das, was wir in dieſem Zu⸗ 
ſtand Freiheit heiſſen, die wirkliche Freiheit meiner Natur 
ſeyn, fo würde fie mich freilich an ſich felbft friedlich, 
gutmuͤthig und theilnehmend machen, ſie koͤnnte nicht an⸗ 
ders, ſie wuͤrde auf der ungeſtoͤrten Harmonie meiner 
Kraft mit meinen Begierden ruhen. Aber das, was wir 
in dieſem Zuſtand Freiheit heiſſen, ruhet gar nicht auf die⸗ 
ſer Harmonie, und hat an ſich gar nicht dieſe Wirkung. 

Die Grundſtimmung der geſellſchaftlichen Menſchen 
als einer ſolchen, iſt weſentlich ſelbſtſuͤchtig. 

Der geſellſchaftliche Zuſtand als ſolcher, iſt weſentlich 
vom Gefühl der Theilnehmung eniblößt. 

Der geſellſchaftliche Menſch als ſolcher, iſt weder theil— 
nehmend noch gerecht. 

Er wird weder das eine noch das andere durch den 
thieriſchen individuellen Zweck ſeiner Geſellſchaftlichkeit. 

Die Freiheit, die der Menſch im geſellſchaftlichen Zus 
ſtand zu genieſſen im Stande iſt, iſt nichts anders, als 
geſellſchaftlicher Spielraum, ſich fuͤr die Anſpruͤche und 


— 


155 
Genieſſungen der wirklichen Freiheit feiner Natur einen 
befriedigenden Erſatz verſchaffen zu koͤnnen. 

Die Mittel zu dieſem Zweck ſind Erwerb, Eigenthum 

und Verdienſt. 
a Alle dieſe Mittel aber find als ſolche in ihrem We: 
ſen von dem ſelbſtſuchtloſen Gefuͤhl der wirklichen Theil— 
nehmung und des anmaßungsloſen Wohlwollens gaͤnzlich 
entblöst. 

Die Kunſt der Geſellſchaft und nicht ihr Zweck macht 
den Menſchen gerecht und theilnehmend, eben ſo iſt es 
auch die Kunſt der Freiheit, und nicht ihr urſpruͤnglicher 
Zweck, was beim Buͤrger Gemeingeiſt und Rechtlichkeit 
erzeugt. | | 

Die Kunſt der Geſellſchaft iſt aber offenbar nicht eine 
einfache Folge ihres Zwecks, ſondern im Gegentheil eine 
Folge der Verirrungen, zu welchen der individuelle Zweck 
des geſellſchaftlichen Menſchen ihn in dieſem Zuſtand allge— 
mein hinfuͤhrt. Eben ſo iſt die Kunſt des Eigenthums, 
des Erwerbs und Verdienſts, nichts weniger als eine Folge 
der Rechtlichkeit meines Geſchlechts, ſondern im Gegen— 
theil der Verirrungen, zu welchen Erwerb, Eigenthum 
und Verdienſt den Menſchen durch die erſten Gefuͤhle ſei— 
ner Natur, das iſt, durch das Weſen der wirklichen Frei— 
heit ſeiner Natur allgemein hinreiſſen. | 

So wie es die ganze Weisheit einer tief wirkenden 
Geſetzgebung erfordert, beim geſellſchaftlichen Menſchen die 
Gefuͤhle ſeiner verdorbenen Selbſtſucht mit denjenigen ſei— 
nes abgeſchwaͤchten Wohlwollens zu vereinigen, und ihm 
mitten in dem Verderben dieſes Zuſtandes, in einer freund⸗ 
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lichen, gutmuͤthigen und wohlwollenden Stimmung zu er⸗ 
halten: ſo fordert es eben dieſe Weisheit einer auf Er⸗ 
werb, Eigenthum und Verdienſt tiefwirkenden Geſetzge— 
bung, um dem Menſchen durch den Beſitz buͤrgerlicher 
Rechte und Freiheiten zum Gemeingeiſt, zur Rechtlichkeit 
und zur Theilnehmung zu erheben. So wie die Geſetz⸗ 
gebung die Gefuͤhle meiner Selbſtſucht und meines Wohl⸗ 
wollens im geſellſchaftlichen Zuſtand in mir vereiniget, 
alſo iſt ſie in mir eine Quelle dieſes Gemeingeiſtes, dieſer 
Rechtlichkeit und dieſer buͤrgerlichen Theilnahme. 

So wie ſie dieſe Gefuͤhle in mir trennt, alſo iſt ſie 
in mir Quelle meiner thieriſchen Verhaͤrtung gegen Recht⸗ 
lichkeit, Gemeingeiſt und bürgerliche Theilnahme, 

Wenn wir alfo fragen, in wie weit und wie befoͤr⸗ 
dert das, was wir buͤrgerliche Freiheit heiſſen, Gemeingeiſt, 
Rechtlichkeit und buͤrgerliche Theilnahme, ſo fragen wir, 
in wie weit und wie vereiniget das, was wir Freiheit 
heiſſen, die Gefuͤhle unſerer Selbſtſucht mit denjenigen 
unſers Wohlwollens? 

Es erhellet aber aus der Natur des menſchlichen Geis 
ſtes, daß dieſes ganz und gar nicht durch Freiheit oder 
die Belebung des individuellen Einfluſſes der Bürger auf 
die Verwaltung des Staats, wohl aber durch ein weiſes 
Anketten der Sicherheit des Verdienſts und des Rechts 
an alles, was den Herzen der Individuen im. N lieb 
und werth iſt, erzielet wird. ’ 

Selbſtſucht und Wohlwollen vereinigen ſich nicht durch 
die Gewaltſamkeit des Beruflebens, nicht durch die Haͤrte 
der offentlichen Verwaltung, nicht durch den Dienſt dos 
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Herrſchens, nicht durch das Getuͤmmel des oͤffentlichen 
Eifers, nicht durch den Ruf zu den aan Nut weni⸗ 
ger zum ſchrecklichen Aufſtand. 1 

Freiheit als eifrige mißtrauiſche Selbſthultermt einer 
gefeich ſchwankenden Staatskraft, trennt das Wohlwol- 
len von meiner Selbſtſucht, und giebt mir dadurch als 
Bürger; zwar thieriſche und geſellſchaftliche Kraft, aber 
ſchwächt dabei in mir ſelbſt als Menſch das Fundament 
der Harmonie meiner ſelbſt mit mir ſelbſt. cnc 858 
Freiheit, die an Haus und Hof, an Weib und Kind, 
an Freund und Nachbar und an das Vaterland kettet, 
die an Haus und Hof, an Weib und Kind, an Dorf und 
Stadt väterlich handelt, und vermoͤge der Kraft weiſer 
Geſetze nicht anders kann, und nicht anders will, als vaͤ⸗ 
terlich handeln, dieſe Freiheit ruhet auf der Vereinigung 
der Gefuͤhle meiner Selbſtſucht mit denjenigen meines 
Wohlwollens, und giebt mir als Buͤrger menſchliche Kraft, 
indem ſie die Fundamente der e mit mir 1 
naͤhret und ſtaͤrket. f 

Rechte, Privilegien, Freiheiten, wald mich daher 
immer nur inſoweit theilnehmend und gerecht, als ſie die 
Gefuͤhle meiner Selbſtſucht und meines Wohlwollens in 
mir vereinigen, inſofern ſie dieſes aber nicht thun, inſo— 
fern ſie nur die Kraft des thieriſchen Selbſtgenuſſes in den 
Individuen der bürgerlichen Geſellſchaft ſtaͤrken, inſofern 
machen ſie auch allem Gefuͤhl des Gemeingeiſts, der Theil⸗ 
nahme des Rechts und des Wohlwollen ein Ende, und 
führen unſer Geſchlecht mit Kronen auf den Haͤuptern 
und mit Innungspapieren in den Haͤnden, zum gleichen 
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Unrecht der bürgerlichen Verhaͤrtung. Alſo im Innerſten 
entwuͤrdigt, lebt die thieriiche Macht nirgend wohl, nir⸗ 
gend befriedigt, nirgend ſich Frey fuͤhlend, als im Schoos, 
der Schmeicheley und der ſorgloſen Sicherheit ihrer Gewalt. 

Aber die privilegirten Bürger haben auch ihre Helo— 
ten, und die Einwohner vieler Freyſtaaten theilen ſich, 
eben wie die Einwohner vieler Koͤnigreiche, in rechtloſe 
Leute und in privilegierte 1 er der SEID 
des Volks. 

Es iſt wenig auf wirkliche Fa e der Gefühle 
der Selbſtſucht und des een gegruͤndete BR 
auf Erden. 

Das Gleichgewicht der Gewalten, a man (shi 
Freiheit gründen will, ift nicht möglich; es endet immer) 
mit dem Uebergewicht der groͤßern phyſiſchen Kraft, alſo 
kann das Recht der geſellſchaftlichen Menſchheit nicht auf 
demſelben ruhen. Die Vereinigung des Wohlwollens mit 
der Selbſtſucht iſt nur durch das Uebergewicht des Wohl⸗ 
wollens moͤglich, alſo muß die buͤrgerliche Freiheit weſent⸗ 
lich auf dem Uebergewicht des geſellſchaftlichen Wohlwol⸗ 
lens, das iſt, geſetzlich geſicherten und allgemeinen Ver⸗ 
edelungsmitteln unſers Geſchlechts ruhen. 

Die Harmonie meiner thieriſchen Kraft mit meinen 
thieriſchen Begierden, iſt im geſellſchaftlichen Zuſtand ganz 
eine Folge der unterjochten thieriſchen Begierde unter das 
veredelte Wohlwollen meiner Natur. 

Indeſſen iſt freilich eben ſo gewiß, es laͤßt fi. kein 
buͤrgerliches Recht denken, das ganz auf 0 n 
ruhet. f 
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Es läßt ſich kein geſellſchaftlicher Zuſtand denken, in 
welchem der Bürger als ſolcher, ganz ein friedliches, gut= 
muͤthiges und wohlwollendes Geſchoͤpf ſeyn koͤnnte. 

Der Mangel an gaͤnzlicher Harmonie meiner Kraft 
mit meiner Begierde, iſt eine unausweichliche Folge der 
Grundſchwaͤche meiner tpieriſchen Natur und der, auf, dere, 
felben ruhenden Neigung zu immerwaͤhrender Vergroͤße⸗ 
rung meiner thieriſchen Kraft. Das buͤrgerliche Recht 
ſchwanket daher immer zwiſchen dieſer Neigung und der 
Reinheit des oͤffentlichen Willens, zwiſchen dem Endzweck 
der geſellſchaftlichen Vereinigung und dem Egoism aller 
Bürger. 

Es iſt auch nicht moͤglich, dieſen ſich millionenfach 
durchkreuzenden individuellen Egoism in irgend ein Gleiche 
gewicht zu bringen. N 

Alle Privilegien einzelner Menſchen und 1 5 
Stände im Staat, find in ihrem Weſen phyſiſche Befriedi⸗ 
gung der individuellen Beduͤrfniſſe und Geluͤſte Wah Men⸗ 
ſchen und dieſer Staͤnde. 

Wenn die Freiheit eines Staats duch nichts anders, 
als auf einer Sammlung ſich alſo durchkreuzender indivi⸗ 
dueller Befriedigungen ruhet, ſo iſt ſie inſoweit nichts an— 
ders, als ein Reſultat ſich durchkreuzender kleiner und großer 
Monopolien und Gewalts- oder Kronrechte. 

Inſoweit ſind die buͤrgerlichen Handwerksrechte nichts 
anders, als ſolche Monopolien und Gewaltsrechte. 

Jeder privilegierte Fabrikant, Handwerker und Kraͤ⸗ 
mer, iſt als ein blos ſinnliches und ein blos ſinnlich bär- 
gerliches Weſen, eben wie der privilegierte Erbherr, Frei⸗ 
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je halber fuͤr den Staat das nehmliche Weſen. Alle Pri- 
vilegien dieſer Menſchen und Stände zeugen nicht von der 
Freiheit des Staats, wohl aber dom Durchkreuzen unver⸗ 
phaͤltnißmaͤßiger Rechte in demſelben. Sie trennen alle die 
Gefuͤhle der Selbſtſucht und des Wohlwollens, ſie ſind da⸗ 
her der reinen Entwickelung der Gefuͤhle der Billigkeit, 
des Rechts, des Gemeingeiſts und des Wohlwollens, und 
alſo der innern Veredlung unſers Geſchlechts weſentlich 
entgegen, ſie erſchweren allgemein den Endzweck, uns 
durch den geſellſchaftlichen Zuſtand in den weſentlichſten 
Bedüͤrfniſſen unſerer Natur zu befriedigen, und uns mit⸗ 
ten im geſellſchaftlichen Zuſtand als friedliche, wohlwol⸗ 
lende und theilnehmende Geſchoͤpfe zu erhalten. 

Befoͤrdert aber die Aufhebung e at dies 
75 Zweck? 

Ja! wenn es moͤglich iſt, ſie durch den aden ei⸗ 
ner ſich allgemein e e aller Staͤnde zu 
erzielen. — a 
Nein! wenn dieſes nit mög zii 10 und die Sebſt 
ſucht der Indibiduen ohne Ruͤckſicht auf En und 
ohne Wohlwollen darauf Anſpruͤche macht. ali 

Was ich von der Aufhebung des Adels ey, das 
ſage ich jetzt allgemein: „man mache einen Unterſchied 
„zwiſchen dem Recht des Adels als Eigenthuͤmer und den 
„Anmaſſungen dieſes Standes, die keinen Grund im Eis 
„genthum haben, man überlaffe die letzten dem Wurm der 
„Zeit, der ſo kraͤftig an ihrem Irrthum nagt, und ſchuͤtze 

„die erſtern, ohne welche kein 3 kein e, 
„liches Recht ſeyn kann““ 8 
N ach 
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Ich fuͤge hinzu, man maͤßige die Haͤrte, die allen 
oͤffentlichen Gewalten weſentlich iſt, mit geſetzlicher An— 
erkennung der Sicherheitsmittel des allgemeinen Wohl— 
wollens, oder des Uebergewichts der Veredelungsmittel uns 
ſerer Natur uͤber alle Gewalt. 

Freilich muß mein Geſchlecht einfaltiger oder weiſer 
ſeyn, als es in der letzten Hälfte unſers Jahrhunderts 
nicht iſt, um für fo etwas, auch beim auffallendſten Be— 
duͤrfniß einen Sinn zu haben. 1 

Indeſſen iſt es gleich wahr, die mehr oder mindere 
Naͤherung zum Uebergewicht des Rechts uͤber die Gewalt, 
des Wohlwollens uͤber die Selbſtſucht, der Theilnehmung 
über die Gierigkeit, iſt der einzige wahre Maasſtab, der 
mehr oder minder großen Freiheit, die ſich in einem Staat 
wirlich findet. a 
| | So ſehr indeſſen der Indibidualitaͤtsegoism der Frei⸗ 
heitöpatente der wirklichen Veredlung des Menſchenge— 
ſchlechts im Wege ſteht, ſo thut er dieſes doch noch weit 
weniger, als die Allmachtstraͤume der Souveränitätsan- 
ſpruͤche und des Sansculottism. 

Daher iſt die Feſthaltung der Privilegien in einem 
Lande, der Freiheit des Menſchengeſchlechts dennoch un— 
endlich dienlicher, als die Gleichmachung derſelben zu 
Gunſten der Naturfreiheit der Kronen oder derjenigen der 
Menge. 

Die Gleichmachung der geſellſchaftlichen Menſchheit, 
durch irgend eine Organiſation, welche die Naturgelüfte 
unſerer ſinnlichen Selbſtſucht, unbeſchraͤnkt reigen und un— 
beſchränkt befriedigen ſoll, iſt in jedem Fall das aͤußerſte 

Peſtalozzi's Werke. VII. 11 
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Hinderniß der geſellſchaftlichen Zwecke und aller möglichen 
Veredelungsmittel unſers Geſchlechts. Auch ſind die Fol⸗ 
gen dieſes Fundamentalanſtoſſens gegen das geſellſchaft— 
liche Recht die naͤmlichen, wie wenn die Anſpruͤche an die 
Loslaſſung und Befriedigung des thieriſchen Inſtinkts, fuͤr 
einen — für viele — für alle, und ebenſo, wenn fie 
durch die Dragoner der Krone oder durch die Pickenmaͤn⸗ 
ner der Anarchie erzwungen werden oder an wer⸗ 
den ſollen. ane . r eee 
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Was bin ich im augen Gates 


Ich beſtze eine Kraft in mir ſelbſt, alle Dinge die⸗ 
ſer Welt mir ſelbſt, unabhängig, von meiner thieriſchen 
Begierlichkeit und von meinen geſellſchaftlichen Verhaͤtt⸗ 
niſſen, gaͤnzlich nur im Geſichtspunkt, was ſie zu meiner 
innern Veredlung beitragen, vorzuſtellen und dieſelbe nur 
in dieſem Geſichtspunkte zu verlangen oder zu verwerfen. 
Dieſe Kraft iſt im Innerſten meiner Natur ſelbſtſtaͤndig; 
ihr Weſen iſt auf keine Weiſe eine Folge irgend einer an— 
dern Kraft meiner Natur. g | 

Sie ift, weil ich bin, und ich bin, weil fie ift. 

Sie entſpringt aus dem mir weſentlich einwohnenden 
Gefuͤhl: ich vervollkommne mich ſelbſt, wenn ich mir das, 
was ich ſoll, zum Geſetz deſſen mache, was ich will. 

Meine thieriſche Natur kennt dieſe Kraft nicht. Als 
thieriſches Geſchoͤpf vermag ich in mir ſelbſt nichts gegen 
mein eigenes thieriſches Weſen; als ſolches kann ich mir 
nicht vorſtellen, daß ich mich durch irgend etwas auf Ge⸗ 
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fahr meines thieriſchen Wohlbefindens und meiner thieri— 
ſchen Selbſterhaltung vervollkommnen koͤnne. 
Als geſellſchaftliches Geſchoͤpf kann ich dieſes eben ſo 

weng. 5 

Das Zugrundgehen der Verhaͤltniſſe und Lagen, die 
ein Volk als die Fundamente ſeines Wohlſtands, als die 
Fundamente des Segens ſeiner geſellſchaftlichen Verhaͤlt— 
niſſe anſieht, iſt in den Augen des Volks in jedem Fall 
das Zugrundgehen des Staats; und dieſes iſt jedem Volk, 
das noch Volk iſt, das Schrecklichſte, das es ſich zu den— 
ken vermag und dem es ſich mit aller ſeiner Kraft und 
ſelbſt auch in aller ſeiner Ohnmacht noch entgegenſtraͤubt. 
Aber ebenſo iſt auch das Zugrundgehen der Verhaͤltniſſe, 
Lagen, Vortheile und Genieſſungen, die jeder Einzelne im 
Volk, ſey er groß oder klein, maͤchtig oder gewaltlos, 
wahr oder falſch, als die Fundamente feines individuellen 
Wohlſtands, als die Fundamente ſeiner haͤuslichen Befrie— 
digung anſieht, das Schrecklichſte, das jeder Buͤrger indi— 
vidualiter fh zu denken vermag und wogegen er ſich auch 
individualiter mit aller ſeiner Kraft und auch in aller ſei— 
ner Ohnmacht entgegenſtraͤubt. Man kann und muß ſich 
aber auch nicht verhehlen, wenn ſich das Urtheil und die 
Sorge uͤber die Gefahr des Zugrundgehens des Staats in 
einer einzelnen Klaſſe der Bürger mit ausgezeichnet ſinn⸗ 
licher Belebung ausſpricht, ſo iſt, wo nicht ganz gewiß, 
doch wenigſtens in zehen Fällen gegen einen, die in dies 
ſem Stand wahr oder falſch geahnte Gefaͤhrdung der Vor— 
theile und Lagen, die derſelbe im Staat beſonders genießt, 
die Haupturſache ſeiner diesfaͤlligen, ſich ausgezeichnet un⸗ 
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terſcheidenden Belebung. Der Buͤrger, als ſolcher, faßt 
weder das Bluͤhen noch das Zugrundgehen des Staats 
uͤberwaͤgend in ſittlicher Hinſicht ins Aug. 
| Der Menſch bedarf der Sittlichkeit als geſellſchaftli— 
ches Geſchoͤpf ſo Wente als er ſelbiger als thieriſches We⸗ 
ſen faͤhig iſt. 

Wir koͤnnen im geſellſchaftlichen Zuſtand ganz fuͤglich 
ohne Sittlichkeit unter einander leben; einander Gutes thun, 
einander willfahren, Recht und Gerechtigkeit unter einan⸗ 
der handhaben, ohne alle Sittlichkeit. 7 

Die Sittlichkeit iſt ganz individuell, ſie beſteht nicht 
unter zweyen. 

Kein Menſch kann fuͤr mich fuͤhlen, ich bin. 

Kein Menſch kann fuͤr mich fuͤhlen, ich bin ſittlich. 

Wir muͤſſen geſellſchaftlich, ganz ohne Glauben an 
gegenſeitige Sittlichkeit, unter einander leben, aber mitten 
durch dieſen Unglauben bildet ſich ihr Beduͤrfniß in mei⸗ 
nem Innerſten und erhebt mich zu dem Gefuͤhl, daß es 
in meiner Hand iſt, mich ſelbſt zu einem edlern Geſchoͤpf 
zu machen, als Natur und Geſchlecht mich als blos thieri- 
ſches und geſellſchaftliches Geſchopf zu machen im Stande 
ſind. 

Sinnengenuß, geſellſchaftliches Recht und Sittlichkeit 
ſcheinen ſich gegen einander zu verhalten, wie Kinderjahre, 
Juͤnglingsjahre und Maͤnneralter. Als Kind bin ich mei⸗ 
ner thieriſchen Unverdorbenheit am meiſten nahe, aber 
eben darum auch am meiſten thieriſch. 

Die Zwecke dieſes Zuſtands find alle einfach; Sin⸗ 
nengenuß iſt mein Alles; aber ich vergehe durch den Irr⸗ 
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thum meiner Luft, wie durch die Wahrheit meines 
Schmerzes. 

Ich muß deswegen einer Kraft entgegen ſtreben, durch 
die ich die Uebel beides, meiner Luſt und meines Schmer⸗ 
zes in meine Hand zu bringen vermag, und ich ſuche 
dieſe Kraft in dem Mittelzuſtand zwiſchen meiner Kin— 
derluſt, meinem Mannsrecht in meinem Lehrlingsſtand. 

In dieſem Stande verliere ich allen Reitz meiner Kin— 
dertage, und genieſſe eben ſo wenig die Freiheit und das 
Recht meines Mannesalters. Der Mann, dem mic) mein 
Vater anvertraut, zwingt mich mit ſeinem Meiſterrecht, 
dem Recht meiner Natur fuͤr einen Zweck zu entſagen, 
um den ſich meine Selbſtſucht im Grunde weniger be— 
kuͤmmert, als um den gegenwaͤrtigen Augenblick. In 
meiner jetzigen Lage iſt kein Recht. 

Ich bin jetzt ein Geſchoͤpf des Verkommniſſes und des 
Vertrages, ich muß alles in dem Bezug des Verhäͤltniſſes 
gegen meinen Meiſter ins Auge faſſen. 

Die Hoffnung meines kuͤnftigen Geuuſſes von etwas, 
das man vielleicht aus mir macht, und vielleicht auch nicht, 
dieſe Hoffnung muß in dieſem Zeitpunkt der Erſatz der 
Freiheit und des Rechts ſeyn, das ich in demſelben bei— 
derſeits vermiſſe. t 

Es ift aber nicht möglich, daß der Traum dieſer Hoff- 
nung meine thieriſche Natur wirklich befriedigen kann: Es 
ſtrebt daher ein jeder Lehrling mit ſeiner ganzen Kraft, 
einer Lage los zu werden, die ihn vielmehr zu ſeiner Be— 
ſtimmung als zu ſeinem Zwecke hinfuͤhrt. 

Das Gluͤck und die Sicherheit meines kuͤnftigen Le— 
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bens haͤngt aber ganz von der gegenſeitigen Wahrheit, 
und gegenſeitigen Treue in dieſem Verhaͤltniß ab, und 
dieſes fordert von meiner Seite ſtandhafte Entſagung 
meiner Naturfreiheit, und veſten Gehorſam gegen alle Eine 
ſchraͤnkungen meiner Lehrlingsjahre. 

Indeſſen geht dieſe Zeit wirklich vorüber, der Zuſtand 
meines Verkommniſſ es hat ein Ende, wie der des bloßen 
Sinnengenuſſes. 

Nun wirklich Meiſter, ſehe ich jetzt alle Dinge in dem 
Geſichtspunkt ihres Einfluſſes auf mich ſelbſt und auf den 
ganzen Zweck meines Lebens an, und es iſt offenbar, 
Freiheit, Selbſtſtaͤndigkeit und eigenes Recht, iſt für mein 
Daſeyn das ausſchlieſſende Eigenthum dieſes Zeitpunkts. 

Die zwei vorhergehenden Arten, alle Dinge dieſer 
Welt anzuſehen, ſind augenſcheinlich Folgen meiner Un⸗ 
wiſſenheit, meiner Kraftloſigkeit und eines beſtimmten Mans 
gels an Selbſtſtaͤndigkeit und eigenem Recht, ſie gruͤnden 
ſich alſo in ihrem Weſen auf Schein, und nicht auf Wahr⸗ 
heit, auf Mangel von Recht und nicht auf Recht, und 
dennoch iſt es wahr, daß ich nur durch den Traum ih⸗ 
rer Taͤuſchung, und durch das Joch ihrer Rechtloſigkeit 
zu meiner jetzigen Meiſterwahrheit und zu meinem jetzi⸗ 
gen Meiſterrecht zu gelangen vermochte. 

Ohne die Taͤuſchung meiner Kinderjahre, und ohne 
die Rechtloſigkeit meiner Lehrlingsjahre, mangelte mir der 
Drang, die Anſtrengung und die Kraft der Treue, ohne 
die der Menſch zu keiner Selbſtſtaͤndigkeit in der Wahr⸗ 
heit und in dem Recht ſich zu erheben vermag. f 

Um zu dieſen beiden Grundkraͤften meiner geſellſchaft— 
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lichen und meiner ſittlichen Ausbildung zu gelangen, mußte 
ich nothwendig die Taͤuſchung meiner Unwiſſenheit und 
die Hemmung meiner Nechtloſigkeit in dieſem Zeilpunkt 
für Wahrheit und Recht anſehen, ſonſt lebte ich jetzt un: 
gebildet und verwirrt, nicht Mann, nicht Kind, nicht 
Lehrling, nicht Meiſter, ich ſtuͤrbe dahin wie eine Frucht, 
die der Wind in ihrer zarten Bluͤthe verletzt. 

Da aber Zwang und Taͤuſchung dieſes Ungluͤck in 
mir verhuͤtet, ſo iſt auch wahr, daß die Eindruͤcke der 
Taͤuſchung und der Rechtloſigkeit meiner Kinder— und 
Lehrlingsjahre nicht in mir verſchwinden, bis an, mein 
Grab, deswegen auch meine Meiſterwahrheit nie unab— 
haͤngig von dieſer Taͤu 1 folglich nie reine Wahrheit 
ſeyn kann. 

Alles, was von dem dreifachen Verhaͤltniß des Kin. 
des, des Lehrlings und des Mannes wahr iſt, das iſt es 
auch von den Verhaͤltniſſen meiner thieriſchen, meiner ge— 
ſellſchaftlichen und meiner ſittlichen Natur. In meinem 
thieriſchen Zuſtande faſſe ich eben ſo alle Dinge nach dem 
einfachen Eindruck des Sinnengenuſſes ins Auge, ich ver 
gehe wieder durch den Irrthum meiner Luſt, wie durch 
die Wahrheit meines Schmerzes, ich muß wieder einer 
Kraft entgegen ſtreben, durch die ich die Uebel beider, 
meiner Luſt und meines Schmerzes in meine Hand zu 
bringen vermag, ich finde dieſe Kraft wieder in einem 
Mittelzuſtand zwiſchen meinem thieriſchen und meinem ſitt⸗ 
lichen Daſeyn im geſellſchaftlichen Zuſtande. Ich verliere 
in demſelben wieder allen Reitz meiner thieriſchen Freiheit, 
und genieſſe darin eben ſo wenig die ganze Kraft der vol- 
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lendeten Selbſtſtaͤndigkeit, deren meine ſittliche Natur 
faͤhig iſt. 

Ich bin jetzt ein Geſchoͤpf des Verkommniſſes. 

Der Staat, in den mich mein Schickſal hinein ge— 
worfen, zwingt mich, mit ſeinem Meiſterrecht dem Recht 
meiner Natur fuͤr einen Zweck zu entſagen, um den ſich 
meine Selbſtſucht ebenfalls weniger bekuͤmmert, als um 
den gegenwaͤrtigen Augenblick. 

Indeſſen haͤngt alle Sicherheit und alles Glace mei⸗ 
nes Lebens an der gegenſeitigen Wahrheit und an der ge⸗ 
genſeitigen Treue, in dem Verhaͤltniß zwiſchen mir und 
dem Staat ab, und dieſer fordert von meiner Seite ſtand⸗ 
hafte Entſagung meiner Naturfreiheit, und veſte Unter⸗ 
werfung unter alle Beſchränkungen meiner ee Ver⸗ 
haͤltniſſe. f 
Es ſind auch hier, wie in den Beheliigejaheen, taͤu⸗ 
ſchende Hoffnungen von Dingen, zu denen ich vielleicht 
zu gelangen vermag, und vielleicht nicht, was mir in die⸗ 
ſem Zuſtand Erſatz der Anſpruͤche meines Naturrechts 
und meiner Naturfreiheit ſeyn ſollte. 5 

Ich lebe daher wieder weſentlich unbefriediget in dem» 
ſelben, und ſehne mich von einer Lage los zu werden, 
in der Recht und Geſetz mich, wie ein harter Meiſter den 
Lehrling, mehr zu meiner Weiten in u meinem 
Zweck hinführt. 95 1031 

Aber ich ſoll derſelben ſo wenig ſenterrden, als jener, 
bis ich in ihrem Erdulden zu einer hoͤhern Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit gereifet — bis ich durch die Erfahrungen derfelben 
von dem Trug und dem Unwerth des thieriſchen Verder⸗ 
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bens, auf welchem der geſellſchaftliche Zuſtand als folk 
cher ruht, ganz uͤberzeugt, dahin gelange, alle Dinge 
dieſer Welt im Geſichtspunkte ihres Einfluſſes auf meine 
innere Veredelung ins Auge zu faſſen. 

Wenn ich aber den Sinnengenuß meiner thieriſchen 
Natur, und das Joch meines geſellſchaftlichen Zuſtandes 
für taͤuſchend und unrecht angeſehen hätte, ehe ich durch 
ihre Erfahrungen zur Anerkennung des ſittlichen Rechts 
gereift waͤre, ſo lebte ich wieder ungebildet und verwirrt, 
nicht Buͤrger, nicht Wilder, nicht gluͤcklich, nicht rechtlich, 
nicht ſittlich, weder durch Sinnengenuß noch durch Wahr— 
heit, weder durch Rechtlichkeit noch durch Weisheit be— 
friedigt. Wenn aber Zwang und Taͤuſchung dieſes Un— 
gluͤck in mir verhuͤtet, fo iſt hinwieder gleich wahr, daß 
ihre Eindruͤcke nicht in mir verſchwinden, bis in mein 
Grab, daß ich alſo ſo lange nicht rein ſültlich, das iſt, 
ganz unabhaͤngig von meiner thieriſchen Natur und von 
meinen geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſen, zu empfinden, zu 
denken und zu handeln vermag. 

Reine Sittlichkeit ſtreitet gegen die Wahrheit meiner 
Natur, in welcher die thieriſchen, die geſellſchaftlichen und 
die ſittlichen Kraͤfte nicht getrennt, ſondern innigſt mit 
einander verwoben, erſcheinen. 

So wie ich die Folgen nicht tragen koͤnnte, die es 
auf mich haben wuͤrde, wenn ich alle Dinge dieſer Welt 
blos als ein für mich felbft beſtehendes Thier, oder blos 
als ein in buͤrgerlichen Verhaͤltniſſen ſtehendes Weſen ins 
Auge faſſen wuͤrde, eben ſo wenig koͤnnte ich die Folgen 
tragen, die es auf mich haben muͤßte, wenn ich ſelbige 
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einzig und ausſchlieſſend in dem Geſichtspunkt, was fie 
zu meiner innern Veredlung beitragen, und von meiner 
thieriſchen Natur und von meinen geſellſchaftlichen Ver: 
haͤltniſſen unabhaͤngend ins Auge faſſen wollte. 

Ein ſolches Ins Auge faſſen wuͤrde mich reizen, bei— 
des, die thieriſche und die geſellſchaftliche Kraft meiner 
Natur, ſo wie alle Formen des geſellſchaftlichen Zuſtandes, 
zu vernachlaͤßigen, und ſo das Fundament des Mittelſtan⸗ 
des zu untergraben, durch deſſen Drang und Erfahrungen 
ich allein zur Anerkennung der wahren, und das ganze 
meiner Natur und meiner Verhaͤltniſſe umfaſſenden und 
vervollkommnenden Sittlichkeit zu gelangen vermag. Der 
Anſpruch an eine ganz reine Sittlichkeit wuͤrde mich da⸗ 
hin bringen, mich der verlornen Unſchuld meiner Natur 
naͤher zu glauben, als ich im Verderben des geſellſchaft— 
lichen Zuſtandes ihr nahe ſeyn kann; fie würde mich mit⸗ 
ten in den Leiden und den Hemmungen meines: thieri« 
ſchen Verderbens, dennoch in den Traum der Unkunde 
des Uebels einwiegen, und zu aller Sorgloſigkeit des Le 
bens hinlenken. 

Sorget nicht fuͤr euer Leben, wuͤrde mich eine ſolche 
Sittlichkeit lehren, noch was ihr eſſen oder was ihr trin⸗ 
ken wollet. 

Sie wuͤrde die Bande des eunn hans Wee, 
verkaufe was du haſt. — tar 

Die Bande des Bluts wuͤrden vor ihren Auen ver⸗ 
ſchwinden; Weib, was geheſt du mich an? — Wer ſind 
meine Bruͤder und meine Schweſtern? Sie wuͤrde ihr 
Recht nur in der Kraft der Unſchuld ſuchen; habe ich 
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unrecht geredet — Sie wuͤrde unſer ganzes Daſeyn an 
dieſe Unſchuld anketten; wenn ihr nicht werdet wie dieſe 
Kinder - 

Sie wuͤrde auf die Menſchennatur bauen, als auf 
einen Felſen; ſeyd gerecht, würde fie ſagen, und die Men- 
ſchen werden es nicht ausſtehen loͤnnen, ungerecht zu ſeyn, 
wenn ſie ſehen werden eure guten Werke — 

„Sie wuͤrde gegen das Unrecht keine thieriſche Ge⸗ 
walt verſuchen 3 ſiecke dein Schwerd in die Scheide. — 
Sie wuͤrde in Knechtsgeſtalt einher gehen; die Fuͤchſe 
haben Gruben, und die Vogel haben Neſter, aber ſie faͤnde 
Nichts, wohin fie mit Sicherheit und Recht ihr Haupt 
hinlegen koͤnnte. * b 

Ganze Reinheit der Sittlichkeit muß nothwendig auf 
den Punkt hinfuͤhren, von dem ſie ausgeht, und dieſer 
iſt offenbar meine Unſchuld, das iſt, ich ſelbſt ohne Kunde 
des Uebels, des Laſters und der Gefahr. 

Thieriſches Wohlwollen, ſorgenloſe Ruhe, Abſcheu 
vor dem Blut, Glauben an das Laͤcheln der Menſchen, 
dieſe Merkmale der Unverdorbenheit meiner Natur ſind 
auch die erſten Kennzeichen, an denen ich die Beſchaffen⸗ 
heit meines Geiſtes, von welcher meine Sittlichkeit aus⸗ 
geht, wie in ihrer Knoſpe, ehe ſich noch ihre Bluͤthe ent⸗ 
faltet, zu erkennen vermag. Und wenn ich dann dieſe 
Beſchaffenheit meines Geiſtes wieder bis an die aͤußerſten 
Grenzen meiner ſittlichen Vollendung verfolge, ſo finde ich 
auf den aͤußerſten Punkten, auf denen ich die Vollendung 
der gereiften Fruͤchte der Sittlichkeit zu erkennen vermag, 
eben dieſe Heiterkeit einer unumwoͤllten Stirne, eben die⸗ 
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fen Frieden der Seele, eben dieſen Abſcheu vor dem Blut, 
und eben dieſe Neigung zum Glauben an das Lächeln der 
Menſchen. Aber in der Mitte zwiſchen meiner thieriſchen 
Unſchuld und meiner ſittlichen Vollendung ſtehet eine Welt, 
die weder die Unſchuld der unentwickelten Knoſpe, noch 
diejenige ihrer gereiften Fruͤchte zu ertragen vermag. 

Ein Geſchlecht, das eben ſo unvermoͤgend iſt, in der 
Unſchuld ſeiner thieriſchen Natur ſich zu beruhigen, als in 
vollendeter ſittlicher Reinheit auf Erden zu leben. 

Der Unſchuld unbeflecktes Eigenthum iſt nicht das 
Theil des ſterblichen Mannes, er hat fie beim erſten wei- 
nenden Laut, an dem Schoos ſeiner Mutter verloren, und 
Richt, ehe er fie in feiner Bruft wieder hrgeſtellt hat. 

Er ſieht fie an den beiden Grenzen feines Daſeyns, 
und lebt in ihrer Mitte, umhergetrieben vom Sturm ſei— 
ner Schuld; alſo ſieht ein Schiffer in Suͤden und Nor— 
den eine glaͤnzende Stelle hinter den Wolken, indeſſen er 
auf ſeinem Schiff vom Sturm des Meeres und des Him— 
mels bis zum Verſinken herumgetrieben wird. 

Koͤnnte ich das Weſen meiner Schuld und meines 
Verderbens entwickeln, fo 8585 ich das pe der W. 
ſchuld erkennen. 

In den Wolken, die den Himmel der REN 
meines thieriſchen Wohlwollens umhuͤllen, entkeimet das 
Verderben meiner ſchwachen Natur, das im gefelffchaft- 
lichen Zuſtand die letzten Spuren der geahndeten Schoͤn— 
heit der Unſchuld zerruͤttet, aber in eben demſelben ent— 
keimet meine Kraft, mich ſelbſt wieder herzuſtellen aus 
meinem Verderben. | 
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Brennende Gebirge verwuͤſten die unbeſchreibliche 
Schönheit einer umherliegenden Gegend, aber wenn der 
grauſe Berg, ſeines Wuͤthens muͤde, wieder ſtill iſt, ſo 
geht der Menſch aus ſeiner Hoͤhle hervor, und verwendet 
ſein Leben, ſein verbranntes Haus wieder aufzubauen, 
und Feld und Flur von der grauſen Verheerung zu rei— 
nigen; alſo der Menſch, wenn er im ſchuldvollen Leben 
ſich verſchuͤttet ſiehet, wie ein uͤberworfenes Gebuͤrg, ſo 
geht er aus ſeiner Hoͤhle, und verwendet ſein Leben, ſich 
ſelbſt wieder zu reinigen von den graͤulichen Folgen ſeines 
thieriſchen Verderbens. 

Da iſt es, wo ich auf den Truͤmmern meiner ſelbſt 
meiner Natur wieder laͤchle, und auf dem Schutt ihrer 
Ruinen mich ſelbſt wieder aufbaue zu einem beſſern Leben. 

Wir kennen von der Sittlichkeit unſerer Natur eigent⸗ 
lich wenig auſſer dieſer Arbeit an unſerm verſchuͤtteten 
Selbſt. 

Im Leib dieſes Todes wallet die Sittlichkeit nur ums 
woͤlkt von den Schatten, die ihren Urſprung umhuͤllen 
bis ans Grab. 

Die Sittlichkeit iſt daher, vermoͤge ihrer Natur, nichts 
weniger als an reine Begriffe von Recht und Wahrheit 
gebunden. 

In ſeine Sphaͤre gebannt, kennt der Menſch allge— 
mein nur die poſitiven Gegenſtaͤnde, die ihm nach den 
unwillkuͤhrlichen Eindruͤcken ſeiner thieriſchen Anſchauungs— 
weiſe als wahr oder als falſch vorkommen; die Richtigkeit 
und Unrichtigkeit dieſer Begriffe kann alſo unmoͤglich das 
Fundament meiner Sittlichkeit ſehn. Im Gegentheil, es 
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iſt immer unabhaͤngig von dieſer Richtigkeit oder Unrich⸗ 
tigkeit jede Handlung ſittlich, die ein eruſtes Beſtreben 
von aller Taͤuſchung meiner thieriſchen Natur los zu wer⸗ 
den, auf eine ſolche Art zum Grund hat, das dieſelbige, 
ohne die Anſtrengung eines treuen, den thieriſchen Trie— 
ben meiner Natur entgegen ſtehenden Willens mir nicht 
moͤglich geweſen waͤre. 

Meine Sittlichkeit iſt eigentlich aich anders, als die 
Art und Weiſe, wie ich den reinen Willen, mich zu ver⸗ 
edeln, oder in der gemeinen Sprache, Recht zu thun, 
an das beſtimmte Maaß meiner Erkenntniß, und an den 
beſtimmten Zuſtand meiner Verhaͤltniſſe ankette, und als 
Vater, als Sohn, als Obrigkeit, als Unterthan, als freier 
Mann, als Sklad, mir reine und aufrichtige Mühe gebe, 
in allen dieſen Verhaͤltniſſen nicht ſowohl meinen eigenen 
Nutzen und meine eigene Befriedigung als den Nutzen und 
die Befriedigung aller derjenigen zu ſuchen, denen ich nach 
meiner Ueberzeugung, ſowohl Obſorge, Pflege, Schutz 
und Recht, als auch Gehorfam, Treue, Dankbarkeit und 
Ergebenheit ſchuldig bin. Je naͤher die Natur mein thie⸗ 
riſches Daſeyn an einen ſittlichen Gegenſtand ankettet, 
von je mehrern Punkten mich ſein thieriſches Wohl wie 
fein thieriſches Weh berührt, je mehr finde ich in demfel- 
ben Reitze, Beweggruͤnde und Mittel zur Sittlichkeit. 

Jemehr die Natur mein thieriſches Daſeyn von einem 
ſittlichen Gegenſtand entfernt, je weniger ſolche Reitze, 
Beweggruͤnde und Mittel zur Siulipteit finde ich in dem⸗ 
ſelben. | 

Daher die geſelſcaflichen Pſichten meine Sittlichkeit 
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immer in dem Grad beguͤnſtigen, als fie von Gegenſtaͤn— 
den herruͤhren, die meiner Individualitaͤt thieriſch nahe 
ſtehen. 

Und hinwieder reizen die geſellſchaftlichen Pflichten 
meine Natur immer in dem Grad zur Unſütlichkeit, als 
die Beweggruͤnde zu denſelben von Gegenſtaͤnden herruͤhren, 
die von meiner Individualitaͤt thieriſch entfernt ſtehen. 

Rein ſittlich ſind fuͤr mich nur diejenigen Beweggruͤnde 
zur Pflicht, die meiner Individualitaͤt ganz eigen ſind. 

Jeder Beweggrund zur Pflicht, den ich mit andern 
theile, iſt es nicht, er hat im Gegentheil in ſo weit fuͤr 
mich immer Reitze zur Unſittlichkeit, das iſt, zur Unauf⸗ 
merkſamkeit auf den Trug meiner thieriſchen Natur und 
das Unrecht meiner geſellſchaftlichen Vente in Raue 
Weſen. j ; 
Je groͤßer die Zahl derer iſt, mit denen ich meine 
Pflicht theile, je ſtaͤrker und vielfältiger find die Reitze zur 
Unſittlichkeit, die mit dieſer Pflicht verbunden find... 

Hinwieder je weiter die Gegenſtaͤnde, von denen ſich 
meine Pflicht herſchreibt, von meiner Individualitaͤt ent— 
fernt ſtehen, deſto ſtärker wirken die Reize zur Unſittlich— 
keit, die damit verbunden ſind, auf meine Natur. 

Alles, was ich als Glied eines Korps, einer Ge— 
meinde — noch mehr, was ich als Glied einer Innung, 
einer Faktion zu fordern habe, das entmenſchlichet mich 
immer mehr oder weniger ). 


) Entmenſchllchet, ich ſollte ſagen entſittlichet, da aber die 
ſes Wort ganz ungewöhnlich iſt, bediene ich mich des ans 
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Je größer das Corps, die Gemeinde — die Innung 
oder Faktion, von der ſich mein Recht und meine Pflicht 
herſchreibt, je größer iſt auch die Gefahr meiner Ent 
menſchlichung, das iſt, meiner geſellſchaftlichen Verhaͤrtung 
gegen alle Aaſpruͤche der Sittlichkeit auf dieſe Pflicht und 
auf dieſes Recht. 5 

Das iſt ſo wahr, daß mit dem Tage, an welchem 
die Welt einem einzigen Herrn unterworfen ſeyn wuͤrde, 
alle thieriſche Reize der Sittlichkeit von der Erden vers 
ſchwinden wuͤrden. 

Um eine Coalition vieler Mächte *), welche zum 
Endzweck haben wuͤrde, die bürgerlihen Grundſaͤtze 
eines ganzen Welttheils den Beduͤrfniſſen ih: 
res Dienſtes, und dem Geluͤſten ihrer Selbſt— 
ſucht mit Gewalt entſprechend zu erhalten, 
muͤßte ihrer Natur nach, in Ruͤckſicht auf die Stillſtel⸗ 
lung unſers Geſchlechts, im Gebrauch aller möglichen Mit- 
tel ſeiner Veredelung, beinahe mit der Unterwerfung des 
Welttheils unter einen einzigen Herrn, ein und eben dies 
ſelbe Wirkung hervorbringen. 

Sollte indeſſen Europa auch nicht einmal fühlen duͤr⸗ 
fen, 


— 


dern, und will damit ſagen, es verhaͤrtet mich gegen das 
Weſen meiner wirklichen Menſchlichkeit, meiner ſittlichen 
Veredlung. 

) Dieſe Stelle, bis in die Mitte des kuͤnftigen Blatts, 
ſcheint mit der einfachen Ruͤckſichtloſigkeit dieſer Boͤgen zu 
kontraſtiren, aber ich bitte zu bemerken, daß ſie 1797 alſo 
gedruckt worden. 
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fen, daß es eine ſolche Unterwerfung aller bürgerlichen 
Meinung unter die vereinigten Dragoner des Welttheils 
zu befuͤrchten hat; wenn *“ noch lange im Fall blei⸗ 
ben wird, das gigantiſche Projekt forthin zu bezahlen, und 
ſollte eine ſolche Gefahr nicht dir und mir zurufen, kaufe 
keinen *** Faden, und feine *** Schnalle u. d. m. 
bis dieſes Reich wieder für ſich ſelbſt ſorgt, und aufhört 
aus Sorgfalt fuͤr die Sicherſtellung ſeines Monopols, mit 

der Humanitaͤt des Welttheils ein Spiel zu treiben, mo» 
durch es entweder ſich ſelbſt mit dem Welttheil in Bar⸗ 
barei ſtuͤrzen, oder den Letzten dahin bringen muß, wo⸗ 
hin es J gebracht hat. 

Man muß die Gefahr des Einfluſſes thieriſch von 
unfeter Individualitaͤt entfernt ſtehender Gegenſtaͤnde auf 
unſere Sittlichkeit richtig zu beurtheilen, die Natur der 
Mittel, durch welche der geſellſchaftliche Zuſtand den Men— 
ſchen ſeiner Veredlung 1 bringt, feſt in den Augen 
halten. N 


Aus dieſem Geſichtspunkt muͤſſen wir auch beurtheis 
len, wohin es unſern Welttheil fuͤhren konnte, wenn wir 
uns um der Macht willen gegen die Annahme aller ihr 
mißfallender Meinungen wuͤrden verhärten muͤſſen, wie 
der Aberglauben in dunkelſten Zeiten um des Molochs— 
dienſtes willen ſich gegen die Wahrheit verhaͤrten mußte. 


Das geſellſchaftliche Leben iſt ganz eine Folge des 
Beduͤrfniſſes, einer allgemeinen und gegenſeitigen Theil⸗ 
nehmung, und in ſeinem Weſen eine Kette von Vorſtel⸗ 
lungen, die die Gefühle meiner Selbſtſucht und diejeni⸗ 

Peſtalozzi's Werke. VII. 12 


V. 
gen meines Wohlwollens, in einem ewigen en bald 
vereinigen bald von einander trennen. 

So wie ſie das erſte bewirken, veredeln, und fein wie 
fie das zweite bewirken, verhaͤrten fie uns! 

Der geſellſchaftliche Zuſtand iſt deswegen immer in 
dem Grad ein Mittel zu unfrer wirklichen Veredlung, als 
ſich die Rechte und Pflichten deſſelben von ſittlichen Ge⸗ 
genſtaͤnden herſchreiben, die unſerer Individualitaͤt e 
nahe ſtehen. 233 

Er traͤgt hingegen immer eben alſo den Samen un 
ſers ſittlichen Zugrundgehens wieder in dem Grad in ſich 
ſelbſt, als die Pflichten und Rechte dieſes Zuſtandes im 
Innerſten unſerer Gefuͤhle von ſittlichen Gegenſtaͤnden be⸗ 
lebt werden, die von unſener⸗ dublin thieriſch ent⸗ 
fernt ſind. t 

Eben fo wahr ift, wir 0 die e Vers 
edelungsmittel unſerer Natur im geſellſchaftlichen Zuſtand 
immer in dem Grad, und wir muͤſſen uns in demſelben 
gegen die Wahrheit und das Recht immer in dem Grad 
weniger verhaͤrten, als die Pflichten, die uns in dieſem 
Zuſtande obliegen, und die Rechte, die wir in demſelben 
anſprechen, von ſelchen uns thieriſch und ſinnlich nahe 
ſtehenden ſittlichen Gegenftanden herruͤhren und belebt 
werden. F 

Daher hat auch Sittlichkeit im geſellſchaftlichen Zus 
ſtande immer nur in dem Grad ſtatt, als die Geſetze und 
Sitten eines Landes ſich rein und feſt an dieſen Maasſtab 
der geſellſchaftlichen ng den uns die u Rn 
anweist, anfetten. f 
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Daher iſt auch Sittlichkeit des geſellſchaftlichen Men⸗ 
ſchen immer in dem Grad reiner, als die Geſetze und 
Sitten eines Landes ſich rein und feſt an dieſen eh 
den uns die Natur anweist, anketten. 

Dieſer Geſichtspunkt herrſchet vorzuͤglich in einer Zeit⸗ 
ſchrift, woraus ich folgende Stelle aushebe: „Ich glaubte 
„zuverlaͤßig, ihr ſuchet durch Freiheit nichts anders als 
„einen ehrenveſten, geſicherten, beruhigten und ungelraͤnk⸗ 
„ten haͤuslichen Zuſtand, ich dachte nichts anders, als ihr 
„ſuchtet durch ſie Mittel, eure Armen beſſer zu verſorgen, 
„eure Waiſen beſſer zu erziehen, und euch ſelbſt allgemein 
„den Beduͤrfniſſen eures erhoͤheten Wohlſtandes angemef 
„ſen und uͤbereinſtimmend hinzurichten, um das Gluͤck 
„des Lebens, das ihr wirklich genieſſet, mit Sicherheit 
„und Ehre, euren Kindern und Kindstindern hinterlaſſen 
„zu koͤnnen.“ 

„Ich glaubte zuverlaͤßig, euer Eifer und euer Un⸗ 
„willen gegen Unrecht und Unterdrückung, gehe weſentlich 
„und vorzüglich gegen Umſtaͤnde und Lagen, die euch auf 
„irgend eine Art an ſolchen menſchenfreundlichen, vaterlaͤn— 
„diſchen und frommen Endzwecken hinderlich ſeyn koͤnnten.“ 

„Meine Vaterlands- und meine Freiheitsliebe nahm 
„deswegen voll Zutrauen und Unſchuld oft ſelber an die— 
„ſem Unwillen Theil; ich ſahe freilich die erſten Hinder— 
„niſſe eurer Wuͤnſche, und die erſten Quellen des Zuruͤck— 
„ſtehens in vielen wahren 286 0 „liegen in eurer 
4 Milter 45 

„Das iſt aber Algemein das 85 des geſellſchaft⸗ 
„lichen Menſchen, ſein groͤßtes Verderben gehet immer 
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„von feinen nächften Verhaͤltniſſen aus, und fein größtes 
„Uebel entquillt immer in ihm ſelber. Daher ift die Kraft 
„„der Vaterlands- und der Freiheitsliebe immer in dem 
„Grad ſtark und ſicher, als ſie in jedem Ort vorzüglich 
„gegen die Uebel gerichtet wird, die an dieſem Ort ſelber 
„entquellen; auch kann der Menſch durch veſte Kraft ge⸗ 
„gen die einzelnen Uebel, die ſeine Bruder, feine Nach⸗ 
„barn und ſeine Dorfgenoſſen an ſeiner Seite leiden, am 
„vorzuͤglichſten dahin wirken, den Grad der Freiheit, den 
„ein Land genießt, zu erhoͤhen.“ 

Ich haͤtte daher, wenn Lage und Umſtaͤnde mich bes 
„gänftigt hätten, unter euch geſucht, dieſe einzelne Kraft 
„der Menſchen gegen einzelne Uebel des Landes an einem 
„jeden Ort zu verſtaͤrken.“ 

„Ich haͤtte eure Wohlthaͤtigkeit zu Erziehuntzanſtal⸗ 
„ten, eure Ehrliebe zu Verfeinerung eurer Sitten, eurer 
„Gefuͤhle und zur Ausdehnung eurer Kenntniſſe, ich hätte 
„eure Vaterlandsliebe zu Verbindungen eingelenkt, die 
„den Wohlſtand eines jeden einzelnen Dorfs auf ſeinen 
„oberſten Gipfel zu bringen, und auf die ſpaͤteſte Nach⸗ 
„welt ſicher zu ſtellen, geſchickt geweſen waͤren; ich haͤtte 
„getrachtet, euren Unwillen gegen Unrecht und Unterdruͤ— 
„ckung auf jede Art, auf die Umſtaͤnde hinzulenken, durch 
„welche in euren Doͤrfern ſelber die Unſchuld gekraͤnkt, die 
„Schwaͤche hintangeſetzt, und der ame unterdruͤckt 
„wird.“ ) 

„Freunde! wenn Lage und umſtaͤnde ich begünſigt 
„haͤtten, ſo haͤtte ich euch euer Gluͤck und den großen 
„Vorzug, den ihr vor dem buͤrgerlichen, jetzt ſo geſun⸗ 
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„kenen Handwerksſtand *) genieſſet, in feiner ganzen Aus⸗ 
„dehnung fuͤhlen gelehrt, nicht euch ſtill zu ſtellen auf dem 
„Punkt, auf dem ihr ſtehet, ſondern um dieſen Punkt 
„richtig zu kennen, zu ſchaͤtzen, und in ſeiner ganzen Aus⸗ 
„dehnung zu benutzen.“ 

„Ich haͤtte den Endzweck, das weſentliche eurer Wuͤnſche 
„zu beguͤnſtigen, unter euch auf den Grundſatz gebauet, 
„daß ein Land, deſſen Einwohner allgemein wirthſchaft⸗ 
„lich gut ſtehen, das Fundament der wahren buͤrgerlichen 
„Freiheit unter ſich ſelbſt mit einer Sicherheit gelegt hat, 
„die keine Geſetzgebung einem verſchwenderiſchen, eiteln, 
„unruhigen, nach fremden unbekannten Lagen luͤſternden, 
„und ſein Haus weſen vernachlaͤßigenden Volk je erthei⸗ 
„len kann.“ 

„Ich hätte den Geiſt der Wirthſchaft und der Er⸗ 
„ſparniſſe in alle, vorzuͤglich aber in die untern Klaſſen 
„eurer Einwohner zu bringen, und Ehrliebe, und wirth⸗ 
„ſchaftliche Zwecke auch der aͤrmſten Jugend eurer Dörfer 
„einzufloͤßen geſucht.“ 

„Ich haͤtte den Lauf eurer alles Maas uͤberſteigenden 
„Bevoͤlkerung zwar nicht zu hemmen, aber euch auf die 
„Folgen aufmerkſam zu machen geſucht, die eine augen⸗ 


) Anmerkung. Die ganze Stelle iſt beym Ausbruch der 
Schweizeriſchen Revolution in einer Flugſchrift eingeruͤckt 
geweſen, die an das Zürcherſche Landvolk, beſonders an 
ſeine Seegegend, gerichtet war, wo ſelbſt das Volk durch 
das Gewerbsmonovpol, das ſich die Hauptſtadt des Kan⸗ 
tons vermög’ und in Kraft ihrer Innungs⸗ und Zunftrechte 
ſelbſt gab, ſich fehr beeinträchtigt fühlte, 
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„lickliche Stockung der e auf euch ER 
„koͤnnte.“ 

„Ihr muͤßt es ihn, euer wirthſchaftliche N 
„iſt geſpannt, ihr beduͤrfet zehnfach verſtaͤrkter Vorſehungs⸗ 
„anſtalten, gegen Gegenden, wo Bevoͤlkerung und Lande 
„eigenthum noch in einem natuͤrlichen Verhaͤltniſſe gegen 
„einander ſtehen, aber euer Wohlſtand und eure Huͤlfs⸗ 
„quellen ſichern euch genugſam gegen dieſe Gefahren.“ 

„Europa hat kein Land, das euch gleich kommt, wenn 
„ihr eure Vaterlandsliebe dahin erhebet, den Wohlſtand 
„eurer Doͤrfer allgemein und nach Grundſaͤtzen zu ſichern, 
„wie ihr koͤnnet, und wie ihr es ſollt, wenn ihr die wahre 
„Freiheit des Landes mit Thaten der Rechtſchaffenheit in 
„ihren Fundamenten gruͤnden, und eurem Vaterlande zei⸗ 
„gen wollt, daß ihr den ehrenveſten Zuſtand, dem ihr 
„entgegen ſtrebet, nicht blos als reiche Leute, die ihr ein⸗ 
„zeln ſeyd, genieſſen wollet, ſondern als Glieder von euren 
„Gemeinden, in euren Doͤrfern, ſoviel moͤglich allgemein 
„machen, und auf Kind und Kindskind zu erhalten ſucht.“ 

Die thieriſche Naͤherung ſittlicher Gegenſtaͤnde, und 
die Vereinigung der Gefühle meiner Selbſtſucht und mei⸗ 
nes Wohlwollens, zu welcher dieſe Naͤherung den geſell⸗ 
ſchaftlichen Menſchen hinlenkt, macht mich zwar an ſich 
nicht ſittlich; ich werde gänzlich nur durch mich ſelbſt, 
durch meine eigene Kraft ſittlich. 

Di.ieſe Harmonie meiner Selbſtſucht mit meinem Wohl⸗ 

wollen, iſt an ſich ſelbſt nichts anders, als eine ſinnliche 
thieriſche Einlenkung zu der Gemuͤthsſtimmung, in welcher 
die Sittlichkeit, das iſt, das Uebergewicht meines gereinig⸗ 
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ten und erhöhten Wohlwollens, über meine ane 
meiner Natur moͤglich wird. 

Die Religion iſt die hoͤchſte meiner Natur mogliche 
Kraft dieſer Einlenkung, aber auch das Aeuſſerſte, was 
ſie zur Beguͤnſtigung der Harmonie meiner Selbſtſucht 
und meines Wohlwollens als ſolche zu thun vermag, macht 
den geſellſchaftlichen Menſchen als ſolchen an ſich f 
nicht ſittlich. N 

So wenig als alles, was der Staat Wehen 
des Gleichgewichts feiner Selbſtſucht und feines Wohl 
wollens verſucht — vermag er durch alles, was er aͤuſ— 
ſerlich und buͤrgerlich auf die Maſſe der geſellſchaftlichen 
Vereinigung einwirkt, ſie, die buͤrgerliche Geſellſchaft, oder 
welches gleichviel iſt, den geſellſchaftlichen Menſchen als 
ſolchen ſittlich zu machen. 

Das Gleichgewicht des Wohlwollens und der Selbſt 
ſucht iſt im geſellſchaftlichen Zuſtand nicht einmal moͤglich. 
Das, was wir in demſelben dieſes Gleichgewicht heiſſen, 
iſt in feinem Weſen Einlenkung und Naherung zu der Ge 
muͤthsſtimmung, die dieſes Gleichgewicht weſentlich auf- 
hebt, indem ſie gaͤnzlich auf dem MASSE N 
wollens und der Selbſtſucht ruhet. 

Auch wird mein Geſchlecht immer nur 9085 dieſes 
Uebergewicht ſittlich, indem ich durch die Freiheit meines 
Willens die Grundlage der Harmonie meiner thieriſchen 
Natur ſelber aufhebe, und mich felbft, mit allen Anſpruͤ⸗ 
chen meiner thieriſchen Selbſtſucht, der Freiheit meines 
Willens und ſeines gereinigten Wohlwollens unterwerfe. 
So lange dieſes nicht geſchehen, ſo naͤhern und trennen 
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ſich Naturanfpräche und Sittlichkeit in mir ſelbſt gegen⸗ 
ſeitig durch das ſchwankende Uebergewicht meiner OR 
ſucht und meines Wohlwollens. 

Daher ſind auch haͤusliche und buͤrgerliche Pflichten, 
die offenbar auf den Fundamenten meiner thieriſchen Selbſt⸗ 
ſucht ruhen, in ſoweit keine ſittlichen Pflichten. 

Sie koͤnnen als ſolche geradezu meiner Sittlichkeit 
entgegen ſtehen, und mich in meinem Innerſten gegen al: 
les Gefuͤhl meiner wahren Veredlung verhaͤrten, auch thun 
ſie dieſes immer, ſobald ſie meine Selbſtſucht zum Nach⸗ 
theil der Freiheit meines Willens und ene ene 
naͤhren und ſtaͤrken. 

Das Weſen des geſellſchaftlichen Zuſtandes hebt die 
Harmonie meiner thieriſchen Natur ganz auf, daher iſt 
das Rechtsgefuͤhl, das dieſem Zuſtand als ſolchen zum 
Grund liegt, allgemein ſelbſtſuͤchtig, mißtrauiſch und ges 
waltſam, und erzeugt, als ſolches nothwendig eine Gemuͤths⸗ 
ſtimmung beim geſellſchaftlichen Menſchen, die derjenigen, 
die ſeiner ſittlichen Veredlung zum Grund liegen muß, 
geradezu entgegen ſtehet; daher iſt die Zwiſchenkunft einer 
weiſen nicht blos in den Schranken der thieriſchen Kraft⸗ 
wirkung ſtehen bleibenden, ſondern hoͤher und nach der 
innern Veredlung unſrer Natur hinſtrebenden Geſetzgebung 
im geſellſchaftlichen Zuſtande weſentlich nothwendig, um 
das gaͤnzliche Unterliegen meiner Natur unter mein thie⸗ 
riſches Kraftgefuͤhl, und unter meine thieriſche Traͤgheit 
in dieſem Zuſtande zu verhuͤten, und mir mitten in ſei⸗ 
nem Verderben dennoch eine Gemuͤthsſtimmung zu erhal⸗ 
ten, die mir als Individuum um meiner weſentlich hoͤhern, 
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menſchlichen Beſtimmung willen, d. h. um durch den ge⸗ 
ſellſchaftlichen Zuſtand meiner een wanne, entge⸗ 
er zu koͤnnen. EN 
Je mehr daher die ne in einem und die 
Bande des Bluts im Gefuͤhl der Buͤrger als heilige Bande 
ſtaͤrkt und ihnen den Boden der Wohnſtube als einen hei⸗ 
ligen Boden ins Aug fallen macht und ans Herz kettet, 
je mehr ſie die wohlwollenden Verhaͤltniſſe aller ſich phy⸗ 
ſiſch nahe ſtehender Menſchen belebt, je mehr ſie der ſinn⸗ 
lichen Selbſtſucht der oͤffentlichen Macht einen ſtoͤrenden 
Einfluß in das Heiligthum des haͤuslichen Lebens der Buͤr⸗ 
ger erſchwert und den Einfluß aller Staatshaͤrte auf die 
Trennung ſich nahe ſtehender Menſchen vermindert, und 
jemehr die Begriffe der Zeit, die Ruhe der Umſtaͤnde, und 
die Maͤßigung der oͤffentlichen Beduͤrfniſſe eine Stagtz⸗ 
verwaltung anſpruchlos machen, deſtomehr wird die Ge— 
muͤthsſtimmung der Bürger, die ihrer innern Veredlung 
weſentlich iſt, in einem Lande beguͤnſtigt. Im Gegen⸗ 
theil, je anſpruchvoller der Staat iſt, je mehr er durch 
den Geiſt der Zeit, und die Gewalt der Umſtaͤnde gend» 
thigt iſt, die Bande des Bluts und die wohlwollenden 
Verhaͤltniſſe aller ſich nahe ſtehenden Menſchen zu tren— 
nen und den Landeinwohner auch in ſeiner Wohnſtube, 
auch an der Seite ſeiner Braut, an der Wiege ſeines 
Saͤuglings und ſelber in der Gebetſtunde, in der er mit 
den Seinigen vor Gott kniet, fühlen zu machen, daß al 
les Heiligthum feines menſchlichen Daſeyns der Kunſt— 
haͤrte eines Staats untergeordnet iſt, der daſſelbe nicht 
achtet, deſto mehr und deſto gewaltſamer wird auch die 
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Gemüuͤthsſtimmung der Buͤrger, die ihrer innern Vered⸗ 
lung weſentlich iſt, untergraben. Es iſt wahr, je mehr, 
je vielſeitiger der Buͤrger in der Lage iſt, taͤglich zu fuͤh⸗ 
len, daß ihm die noͤthigen Mittel das Heilige ſeiner Ver⸗ 
haͤltniſſe gegen jeden Eingriff des Unheiligen, und die ewi⸗ 
gen, von Gott gegebenen Fundamente alles wahren Men⸗ 
ſchenſegens ſich und den Seinigen zu ſchuͤtzen und zu ſchir⸗ 
men, je ſicherer iſt auch unter dieſen Umſtaͤnden die Wahr⸗ 
heit, daß in dieſen Verhaͤltniſſen die erſten und ewigen 
Fundamente des ſittlichen Lebens der Bürger, ich moͤchte 
ſagen, auf Tod und Leben angegriffen ſind, und ſie in⸗ 
dividualiter gleichſam mit Gewalt von allem dem abge⸗ 
lenkt werden, wodurch ſie dem wahren ſittlichen Segen 
unſers Geſchlechts wirklich nahe gebracht werden koͤnnten 
und ſollten. 

Die Nationalſittlichkeit iſt desnahen immer eine e Folge 
der mehr oder minder geſetzgeberiſchen Weisheit, die Ge⸗ 
walt dem Recht und die s dem en un⸗ 
a ae, 2 

Hinwieder iſt die Nationalunſt itlichteit immer eine 

Folge der geſetzgeberiſchen Verirrung, dieſen Geſichtspunkt 
Im Regieren der Bürger aus den Augen zu ſetzen; Kraft 
und Begierde in ihrer Mitte ein ungleiches Spiel treiben 
zu laſſen, und Zutrauen und Wohlwollen, ſowohl durch 
die Erſchoͤpfung einer allzu gehemmten, als durch die Leicht» 
fertigkeiten einer allzu privilegierten RI verſchwin⸗ 
den zu machen. 

Nach gleichen Geſi chtspunkten wirkt die Pflicht, die 
ich mir blos durch mein Urtheil, durch meine Meinung, 
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durch meine Grundfäge auflege, auf die Entwicklung der 
erſten Grundlagen meiner Sittlichkeit, nicht auf die naͤm⸗ 
liche Weiſe, wie diejenige, die mir durch den Eindruck von 
Gegenſtaͤnden, die meiner Individualitaͤt ſinnlich und thie⸗ 
riſch nahe ſtehen, ans Herz geht. 

Alles, was ich als Demokrat, als Atiſokkat, a; 
als Theilnehmer irgend eines geſellſchaftlichen Rech tö> 
grundſatzes für meine Pflicht achte, befördert, meine Sitte 
lichkeit nicht auf die Weiſe und nicht in dem Grad, als 
das, was ich mir in Gefolg meines Naturverhältniffes zu 
irgend einem mir ſinnlich nahe ſtehenden Gegen- 
ſtand als meine Pflicht vorſtelle. Selbſt die Vorſtellung 
der Vaterpflicht beguͤnſtigt die ſinnlichen Grundlagen der 
Sittlichkeit eines Manns, der von ſeinem Kind ferne ift, 
nicht in dem Grad, mie das Lächeln und die Thraͤnen 
ſeines, in der Wiege vor ſeinen Augen liegenden Saͤug⸗ 
lings; ebenſo beguͤnſtigt die Theilnahme an Baterlands- 
noth und Vaterlandsfreuden die Grundlage meiner Sitt⸗ 
lichkeit mehr als irgend eine Vorſtellung von meiner Va— 
terlandspflicht fie beguͤnſtigen konnte, keine auch noch ſo 
reine Regierungsgrundſaͤtze, bewahren das menſchliche Herz 
vor der geſellſchaftlichen Verhaͤrtung, wenn es nicht durch 
das ſinnliche Naheſtehen reiner geſellſchaftlicher Freuden, 
oder druͤckender geſellſchaftlicher Leiden menſchlich erhal⸗ 
ten wird. 

Die geſellſchaftlichen Pflichten beguͤnſtigen meine Sitt⸗ 
lichkeit immer vorzüglich in dem Grad, als die Beweg 
gruͤnde zu denſelben nicht blos als Folge des Rechts und 
der Gewalt der geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe, nicht blot 
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als Koͤnig — Korporal — Schulze u. ſ. w. — ſondern 
vielmehr als Folge der einfachen wohlwollenden Verhält« 
niſſe meiner Natur als Menſch — der fuͤr mich nicht Kor⸗ 
poral, nicht Schulz und nicht Koͤnig, ſondern Menſch iſt 
— ve mich wirken. 

Aber die ſelbſtſüchtige ate der Silit, die 
Staatsmaͤnnerkunſt, ſetzt dieſes alles aus den Augen, und 
verengert dem Mann am Platz täglich den Spielraum, 
unter ſeinen Mitbürgern als Menſch gegen Menſch ſtehen 
zu können. 

| So weit ſie dieſes thut, und das Menſchengeſchlecht 
von aller Haͤrte ihrer wahrheits⸗ „recht- und menſchlich⸗ 
keitsloſen Staatsfünftelen und der aus ihrer Taͤu⸗ 
ſchung ſo natuͤrlich hervorgehenden Staatstrunkenheit 
unterwirft, inſoweit entfernt fie auch ſelbſt die Möglich- 
keit von der Erde, unſer Geſchlecht durch den geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtand ſeiner Beſtimmung naͤher zu bringen. 

In unſern Zeiten hat die Kunſt das Menſchengeſchlecht 
alſo unbedingt der phyſiſchen Staatskraft und allen Ver⸗ 
irrungen ihrer thieriſchen Selbſtſucht unterzuordnen, nie⸗ 
mand mit mehr Conſequenz und Pſpchologie betrieben, 
als F* * niemand mit mehr Oſtentation und Incon⸗ 
ſequenz als J * niemand mit mehr Schlauheit als 
Ke niemand mit mehr Spielerkuͤhnheit und geſell⸗ 
ſchaftlicher Verhaͤrtung als P * *. 

Aber wer will die Zahl derer nennen, die dieſes mit 
namenloſer Perſonalſchwaͤche betreiben, und wer will far 
gen, was aus dieſem Gewirr der Schwaͤche und Kraft 
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für die aͤußerſte Entwuͤrdigung unſers 0 endlich 
herauskommen wird. 5 Ai den 


Das Weſen meines Buchs. 
Wenn ich nun zuruͤckſchlage, und mich frage, wo bin 
ich an dem Faden, an dem ich den Gang der Natur in 
der Entwicklung des Menſchengeſchlechts verfolgte, endlich 
hingekommen, ſo finde ich in folgenden Saͤtzen das we⸗ 
ſentliche Reſultat meiner Nachforſchungen. Meine Natur 
vermag es nicht auf dem Punkt des bloßen Sinnengenuſ⸗ 
ſes ſtehen zu bleiben, ich muß vermoͤge meines Weſens 
diefen Sinnengenuß zum Mittel meines Strebens, und der 
Zwecke, worauf dieſes Streben ruhet, machen. f 
Daraus entſtehen Verhaͤltniſſe, die ohne dieſes Stre⸗ 
ben nicht in der Natur waͤren, die ich aber durch daſſelbe, 
und alſo durch meinen Willen, in die Natur hinein bringe. 
So wie dieſes geſchehen, höre ich auf das einfache 
Weſen zu ſeyn, daß ich aus der Hand der Natur in die 
Welt kam. 
Ich kann nicht mehr als dieses einfache Wesen em· 
pfinden, denken und handeln. 
Ich muß jetzt uͤbereinſtimmend ſowohl mit den Ver⸗ 
haͤltniſſen handeln, die ich ſelbſt in die Welt hineinge⸗ 
bracht habe, als auch mit mir, in ſofern ich mich durch 
dieſe Verhaͤltniſſe verändert habe. Ich werde ſelbſt Welt 
— und die Welt wird durch mich Welt — ich ungeſon⸗ 
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dert von ihr, bin ein Be der Welt — I e ungeſondert 
von mir, iſt mein Werk. 


Aber ich habe eine Kraft in mir, mich von der Welt 
und die Welt von mir zu ſondern, durch dieſe Kraft werde 
ich ein Werk meiner ſelbſt. Ich fuͤhle mich alſo auf eine 
dreifache Art in der Welt. 8 


I. Als Werk der Natur: e 


Als ſolches bin ich ein Werk der Nothwendigkeit, das 
gleiche thieriſche Weſen, das nach Jahrtauſenden kein Haar 
auf ſeinem Haupt, und keine auch die leiſeſte Neigung 
ſeines Weſens in ſich ſelbſt auszuloͤſchen vermochte. Als 
ſolches lenkt mich die Natur, ohne Kunde der Verhaͤlt⸗ 
niſſe, die ich ſelber erſchaffen, als lebte ich im ſchuldloſen 
thieriſchen Zuſtande, mit dem Geſetz ihrer Allmacht zum 
Sinnengenuß hin, wie der Adler zum Aas, das Schwein 
in die Pfuͤtze, den Ochſen auf die Triften, die Ziege auf 
den Felſen, und den Haaſen unter die Staude. 


II., Als Werk meines Ge, als Wen f 
der Welt. 


Als ſolches bin ich ein Tropfen der von der Spie 
der Alpen in einen Bach faͤllt. 

Unſichtbar, ein nichtiges Weſen, falle ich belaſtet mit 
dem Staub ſeines Mooſes von meinem Felſen, glaͤnze 
bald in ſilbernen Strahlen der Sonne, fließe bald im 
Dunkel der Hoͤhlen, ſtehe hier im reinen Waſſer der Seen, 
dort im Koth der Suͤmpfe gleich ſtill, falle aus Suͤmpfen 
und Seen dann wieder ins Treiben der Fluͤſſe, und ſchwimme 
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in der Gewalt ihrer Wogen bald hell, bald truͤb, bald 
ſanftwallend, bald wirbelſprudelnd, bald zwiſchen reinen 
Gefüden, bald zwiſchen ſtinkenden Staͤtten, bald zwiſchen 
graͤßlichen Ufern dahin, bis ich in den ewigen Meeren ms 
Todes meine Aufloͤſung finde. | 


III. Als Werk meiner ſelbſt. 


Als ſolches grabe ich mich ſelbſt in mich ſelbſt; ein un⸗ 
veraͤnderliches Werk — keine Welse ſpuͤhlt mich von mei⸗ 
nem Felſen, und keine geit loͤſcht die Spur meines Werks 
aus, das ich als ſittliches Weſen in mir ſelber, vollende. 
Wenn brennende Kluͤfte den Moder der Meere nock⸗ 

nen, und aus ihren Tiefen Berge aufthuͤrmen, fo, en 
ſie alſo die vergaͤngliche Schnecke, und den faulenden Fiſch 
in die werdenden Steine, keine Welle ſpuͤhlt jetzt die ewi⸗ 
gen Thiere weg, und keine Zeit, löscht ihre Spur in dem 
veſten Stein aus. 8 

Alſo bin ich ein Werk der Natur, 

Ein Werk meines Geſchlechts. 

Und ein Werk meiner Selbſt. 


Dieſe drei Verſchiedenheiten meiner ſelbſt dr ſind 
nichts anders, als einfache und nothwendige Folgen der 
drei verſchiedenen Arten alle Dinge dieſer Welt anzuſehen, 
deren meine Natur faͤhig iſt. 

Als Werk der Natur fühle ich mich in der Welt frep, 
zu thun, was mich e und itte zu thun, was 
mir dient. 

Als Werk meines Geſchlechts fuͤhle ich mich in der 
Welt als durch Verhaͤltniſſe und Vertraͤge gebunden, zu 
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thun und zu leiden, was n daglunſ wr zur Pücht 
mache. 

Als Werk meiner ſaubſt fühle ic duch unabhangig von 
der Selbſtſucht meiner thieriſchen Natur und meiner ge⸗ 
ſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe; gleich berechtigt und gleich ver⸗ 
pflichtet, zu thun, was mich heiligt und pe Umge⸗ 
bungen ſegnet. . 

Ich habe daher als Werk der Natur eine thieriſche, 
als Werk des Geſchlechtz eine geſellſchaftliche und als Werk 
meiner ſelbſt eine ſittliche Vorſtellung von der Welt, ihrer 
Wahrheit und ihrem Recht, ſo wie von 5 Taͤuſchung 
und ihrem Unrecht. 

Mein Inſtinkt Ach ac Werk der Natur; der 
geſellſchaftliche Zuſtand zum Werk meines Geſchlechts, und 
mein Gewiſſen zum Werk meiner felbft. 

Als Werk der Natur beſitze ich phyſiſche Kraft, Thier⸗ 
kraft und Thiergewandtheit fuͤr thieriſche Anſprachen. Als 
Werk meines Geſchlechts beſitze ich geſellſchaftliche Kraft, 
Gemeinkraft, Geſchicklichkeit und Gewandtheit für mein 
geſellſchaftliches Recht. pas‘ 

Als Werk der Natur ſtraͤube ich mich gegen das Werk 
meines Geſchlechts und gegen das Werk meiner Selbſt, 
das iſt, ich habe als ſolches kein Gewiſſen und erkenne 
als ſolches kein Recht. 

Als Werk meiner Selbſt erhebe ich mich ſelbſt über 
den Irrthum und das Unrecht meiner Selbſt, inſofern ich 
ein Werk der Natur, und ein Werk des Geſchlechts bin, 
das iſt, ich erkenne durch die Kraft meines Gewiſſens das 
Unrecht meiner thieriſchen Natur und meiner geſellſchaft⸗ 

lichen 
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ſichen Verhaͤrtung. Als Werk des Geſchlechts ſtehe ich 
ſchwankend und von beiden Seiten gedraͤngt zwiſchen dem 
Werk meiner Natur und dem Werk meiner Selbſt, das 
iſt, im geſellſchaftlichen Zuſtand als ſolchen, mangelt mir 
ſowohl die Reinheit meines thieriſchen Wohlwollens, als 
diejenige meines unverhaͤrteten Gewiſſens. 

Durch das Werk meiner Selbſt bin ich ſittliche Kraft, 
Tugend. 8 

Als reines Werk der Natur, als thieriſches Geſchoͤpf, 
bin ich in meinem unverdorbenen Zuſtand ein friedliches, 
gutmuͤthiges und wohlwollendes Weſen. Meine Kraft ſteht 
in dieſem Zuſtande mit meiner Begierde im Gleichgewicht, 
ich lebe in demſelben in völliger Harmonie mit mir ſelbſt. 

Mein Wohlwollen iſt mit meiner Selbſtſucht innigſt 
vereinigt, ich kenne in dieſem Zuſtand ſelbſt die Schwaͤ— 
chen meiner Natur nicht. 

Aber ich finde mein Geſchlecht nirgend in dieſem Zus 
ſtande; das erſte Leiden eines Uebels von meines Gleichen 
hebt ihn auf. Ich finde daſſelbe auf der ganzen Erde, 
allenthalben auſſer das Gleichgewicht ſeiner Kraͤfte gewor— 
fen, mehr und minder mißtrauiſch, gewaltſam, verwegen 
und kleinlaut, und nur inſoweit wohlwollend, als es ſich 
durch dieſes Wohlwollen in der Befriedigung 
ſeiner Begierden, die mit ſeiner Kraft nicht 
mehr in Harmonie ſtehen, nicht zuruͤckgeſetzt 
glaubt. 

Als Werk des Geſchlechts, als geſellſchaftlicher Menſch, 
als Buͤrger, lebe ich in vollkommner Anerkennung des 
Mißpverhaͤltiſſes meiner thieriſchen Kraft mit meiner thie— 

Peſtalozi's Werke. VII. 15 
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riſchen Begierde, folglich ohne Harmonie meiner Selbft- 
ſucht mit meiner Begierde, aber ich will durch eben die— 
ſen Zuſtand die Harmonie in mir ſelbſt wieder herſtellen. 

Die ganze Kunſt deſſelben iſt ein beſtaͤndiges Streben 
nach dieſem Zweck, aber freilich ein mit tauſendfaͤltigen 
Fehlgriffen gebrandmarktes Streben. 

Nur als Werk meiner Selbſt vermag ich die Harmonie 
meiner Selbſt, mit mir ſelbſt wieder herzuſtellen. Ich 
erkenne als ſolches, daß kein thieriſches Gleichgewicht zwi— 
ſchen meiner Kraft und meiner Begierde in mir ſelbſt, 
wie ich wirklich bin, haltbar iſt; daß meine Selbſtſucht 
und mein Wohlwollen im geſellſchaftlichen Menſchen we— 
ſentlich nicht harmoniſch exiſtiren kann; daß ich in dieſem 
Zuſtande aufhören muͤſſe, ſelbſtſuͤchtig unwohlwollend, um 
wohlwollend unſelbſtſuͤchtig exiſtiren zu koͤnnen. 

Alſo komme ich als Werk meiner ſelbſt durch meinen 

Willen dahin, auf den Ruinen der zertruͤmmerten thieri— 
ſchen Harmonie meiner Selbſt das Wohlwollen meiner 
Natur auf die Unterjochung meiner Selbſtſucht unter meine 
fittliche Kraft zu gründen, und alſo mitten im Verderben 
eines Zuſtandes, der meine Selbſtſucht weſentlich verhär- 
et, mich ſelbſt dennoch wieder zu dem friedlichen, gut— 
muͤthigen und wohlwollenden Geſchoͤpf zu machen, das 
ich als Werk der Natur nicht bleiben, und als Werk des 
Geſchlechts nicht werden kann. 

Als Werk der Natur, als Thier, bin ich vollendet, 
und ſpüre in dieſem Zuſtand, als ſolchen, nicht einmal, 
daß ich als Menſch unvollendet bin. 

Als Werk meines Geſchlechts ſtrebe ich auf einem 
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nicht erreichbar iſt. 


Als Werk meiner ſelbſt ſtrebe ich durch Belebung des 
Goͤttlichen und Ewigen, das in meiner Natur liegt, auf 
einem Weg nach meiner Vollendung, den meine thieriſche 
Natur nicht kennt und mein geſellſchaftliches Verhaͤltniß, 
als ſolches, nicht ſucht und nicht bedarf. | 


Die Natur hat ihr Werk ganz gethan, alfo thue auch 
du das deine. 

Erkenne dich ſelbſt und baue das Werk deiner Vers 
edlung auf inniges Bewußtſeyn deiner thieriſchen Natur, 
aber auch mit vollem Bewußtſeyn deiner innern Kraft, 
mitten in den Banden des Fleiſches göttlich zu leben. 

Wer du auch biſt, du wirſt auf dieſem Wege Mit⸗ 
tel finden, deine Natur mit dir . in Uedereinſtimmung 
zu bringen. 

Willſt du aber dein Werk nur halb thun, da die Na⸗ 
tur das ihre ganz gethan hat? 


Willſt du auf der Zwiſchenſtufe deines thieriſchen und 
deines fittlichen Daſeyns, auf welcher die Vollendung deie 
ner Selbſt nicht moͤglich iſt, ſtehen bleiben, ſo verwundere 
dich dann nicht, daß du ein Schneider, ein Schuhmacher, 
ein Scheerenſchleifer und ein Fuͤrſt bleibſt, und kein 
Menſch wirſt. a 

Verwundere dich dann nicht, daß dein Leben ein Kampf 
iſt ohne Sieg, und daß du nicht einmal das wirſt, was 
die Natur ohne dein Zuthun aus dir gemacht hat, ſon— 
dern gar viel weniger, ein buͤrgerlicher Halb menſch— 

15 * 
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Einige Reſultate meines weſentlichſten 
Geſichtspunkts. | 


Der gute Zuftand meiner Selbſt als Werk der Natur, 
ruhet auf dem vollen Leben meines Inſtinkts. 


Der gute Zuſtand meiner Selbſt als Werk des Ge— 
ſchlechts, ruhet auf der Kraft meines thieriſchen Gedan— 
kens gegen meinen Inſtinkt, oder vielmehr auf der Kraft 
meines durch dieſen Gedanken erhoͤhten und gebildeten 
Thierſinns. 0 

Der gute Zuſtand meiner Selbſt als Werk meiner 
Selbſt, ruhet auf der Reinheit und Staͤrke meines Wil⸗ 
lens, die Kraft meines Gedankens nicht zur Verfeinerung 
meines Thierſinns, ſondern zur Veredlung meiner Selbſt 
gegen meinen Thierſi nn zu gebrauchen. 

Ich erhalte mich ſelbſt als Werk der Natur in dem 
beſten Zuſtand, in welchem ich als ſolches zu leben ver⸗ 
mag, durch thieriſche Kraft. N 

Ich 1 mich als Werk des Geſchlechts in dem 
beſten Züſtand, in welchem ich als ſolches zu leben ver⸗ 
mag, durch geſellſchaftliche Kraft. 

Ich erhebe mich als Werk meiner Selbſt, durch meine 
ſittliche Kraft, zu der hoͤchſten Würde, deren meine Natur 
fähig iſt. 

Die Unſchuld meiner Natur thront an den Grenzen 
aller dieſer Beſchaffenheiten meiner Selbſt. 

Auf der erſten Stufe meines Daſeyns ſtehe ich ihr 
rem Bilde am meiſten, aber in kindlicher Schwaͤche und 
nur traͤumend, nahe. 
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Durch mein thieriſches Verderben entferne ich mich 
von ihr ins Unendliche. 

Im geſellſchaftlichen Zuſtand verſtaͤrkt ſich auf der 
einen Seite mein thieriſches Verderben durch die rohe Haͤrte 
der Gewalts- und Maſſaformen deſſelben, auf der andern 
Seite bringt mich derſelbe durch die hoͤhere Sicherung 
meines haͤuslichen Verhaͤltniſſes durch Treue und Glaus 
ben, die dieſer Zuſtand, wenn auch nur geſellſchaftlich be— 
gruͤndet, von dieſer Seite dem thieriſchen Wohlwollen mei— 
ner unverdorbenen Natur wieder naͤher. 

Durch Sittlichkeit erhebe ich mich zu der oberſten Hoͤhe, 
zu der ſich meine Natur, nach ihrer Vollendung ſtrebend, 
zur Kinderunſchuld empor, zu der goͤttliche Kräfte und 
göttliche Gnaden meine Natur fähig machen. 

Erziehung und Geſetzgebung muͤſſen dieſem Gang der 
Natur folgen. Sie muͤſſen ihm das thieriſche Wohlwol— 
len durch das haͤusliche Leben zu einem menſchlichen Wohl— 
wollen umwandeln und ſelbiges durch die Treue und den 
Glauben, die der geſellſchaftliche Zuſtand anſpricht, mit— 
ten in der Gewaltſamkeit, mit welcher der geſellſchaftliche 
Zuſtand auf das Verderben dieſes Zuſtands einwirkt, daſ— 
ſelbe dennoch zu erhalten ſuchen. 

Sie muͤſſen ihn endlich durch Selbſtverlaͤugnung zu 
der Kraft emporheben, durch die er allein im Stande iſt, 
das Weſen der Unſchuld in ſich ſelbſt wieder herzuſtellen, 
und ſich ſelbſt durch ſeine ſittliche Kraft wieder zu dem 
friedlichen, gutmuͤthigen und wohlwollenden Geſchoͤpf zu 
machen, das er in der Unverdorbenheit ſeines thieriſchen 
Zuſtandes auch iſt. 
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Fortſetzung dieſer Reſultate. 


Ich erſcheine im geſellſchaftlichen Zuſtand als ſolchem 
immer als ein verwirrtes, verdorbenes Mittelding zwiſchen 
meiner thieriſchen Schuldloſigkeit und meiner ſittlichen 
Reinheit. 

Ich will auf der einen Seite in demſelben jeden thie— 
riſchen Lebensgenuß, den ich in meine Hand zu bringen 
vermag, mir ſelbſt mit aller Kraft ſicher ſtellen. 

Auf der andern Seite will ich freilich auch, daß die 
Einrichtungen und Verkommniſſe dieſes Zuftandes auf Re— 
geln und Grundſaͤtzen ruhen ſollen, die dem Edelſten, 
das ich zu erkennen vermag, nicht widerſprechen. 

Aber mein Zweck ſelber und meine thieriſche Natur, 
in welcher dieſer Zweck mit der ganzen Kraft meiner ſtaͤrk— 
ſten Triebe belebt iſt, ſetzt dieſem Edelſten, Beſten, das 
ich zu erkennen vermag, in dieſem Zuſtand als ſolchem, 
unabaͤnderliche Grenzen, indem mein Wille edelmuͤthig 
und rechtlich zu handeln in demſelben immer dem thieri-⸗ 
ſchen Beduͤrfniß der Selbſterhaltung in meiner Lage als 
untergeordnet erſcheint. 

Ich bin daher als Buͤrger immer aller Wahrheit und 
allem Recht entgegen, inſofern es mir auch nur moͤglich 
ſcheint, daß die Sicherheit der weſentlichſten Vortheile meis 
ner geſellſchaftlichen Stellung durch dieſelbe in Gefahr ges 
fest werden konnte. 

Die Repraͤſentation der Maſſe, die geſellſchaftliche Ger 
walt, handelt hierin voͤllig wie die Individuen der Maſſe. 

Sie erſcheint in jedem Fall, wo das Weſen ihrer ges 
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ſellſchaftlichen Stellung in Gefahr zu ſeyn ſcheint, immer 
wie der Menſch veſt entſchloſſen, ſelbige mit jedem Mittel, 
das die Vorſehung in ihre Hand gelegt, gegen jedermaͤn— 
niglich zu beſchuͤtzen und zu erhalten. 

Sie iſt als Gewalt, inſofern ſie nicht mehr iſt, eben 
wie der Bürger, inſofern er nicht mehr iſt, unfähig, edel» 
muͤthig, gerecht und menſchlich zu handeln, ſobald ſie 
glaubt, daß eine ſolche Handlungsweiſe mit den Vorrech⸗ 
ten, in deren Beſitz ſie ſich nun einmal befindet, nicht be— 
ſtehen koͤnne. Als geſellſchaftlicher Menſch thue ich in 
allen Verhaͤltniſſen immer alles Unrecht, damit mir nicht 
Unrecht geſchehen koͤnne. 

Die ſanften Gefuͤhle meines Wohlwollens, die mir 
im beruhigten thieriſchen Zuſtande ſo natuͤrlich ſind, ver— 
lieren ſich augenblicklich in mir, wenn die Sicherheit des 
Fortgenuſſes ſinnlicher Reize, die mir nun einmal zu Be— 
duͤrfniſſen geworden ſind, in Gefahr zu ſeyn ſcheint. Das 
iſt vom Demokraten wahr, wie vom Ariſtokraten, vom 
Koͤnige wie vom Schneider, vom Schneider wie vom Ge— 
lehrten, und vom Gelehrten wie vom Bauer. 

Die geſellſchaftliche Menſchheit tanzet den Zwiſchen— 
tanz ihrer thieriſchen Rohheit, und ihrer ſittlichen Ver— 
edlung allenthalben auf die naͤmliche Weiſe. Sie ſingt 
allenthalben ihr altes Lied: 

mundus vult deecipi 
ergo decipiatur. 

Der Koͤnig kennt keine Wahrheit gegen ſein Kron— 
recht, der Schneider keine gegen ſein Nadelrecht, der Pa— 
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trizler keine gegen ſein Geſchlechtsrecht, der Pfaff keine 
gegen feine Kuttenrechte; mach' ihn fo vernünftig, fo 
ſchlau, fo gewandt, fo pfiffig als du immer willſt, er wird 
vernuͤnftig, ſchlau, gewandt und pfiffig werden, aber im— 
mer überwägend fir feine Kutte und fhr fein Kuttenrecht. 

Darum findet auch jeder Weiſe und jeder Narr, wo 
er immer hinkommt, es gehe daſelbſt wie da, wo er zu 
Haus iſt. f 

Allenthalben erſcheint der geſellſchaftliche Menſch, in⸗ 
ſofern er nicht mehr iſt, als dem Werk ſeiner Natur un⸗ 
terliegend, und das Recht feines Geſchlechts nicht aner- 
kennend. 5 


— ͤ— 


Uebereinſtimmung meiner weſentlichſten Grundſaͤtze 
mit den einfachen Geſichtspunkten, die mir beim 
erſten ins Auge Faſſen meines Gegenſtandes 
auffielen. | | 


Hiermit nähert ſich mein Buch ſeiner Vollendung. 
Die Widerſpruͤche, die in meiner Natur zu liegen ſcheinen, 
finden in der dreifach verſchiedenen Art alle Dinge dieſer 
Welt anzuſehen, deren meine Natur faͤhig iſt, allgemein 
ihren Aufſchluß. Sie ſind alle in ihrem Weſen einfache, 
und in der Art, wie ſie wirklich in mir erſcheinen, mehr 
oder minder verwickelte Folgen dieſer innern Verſchieden— 
heit meiner Anſchauungsart aller Dinge, und der mir im 
geſellſchaftlichen Zuſtand weſentlich einwohnenden, und 
durch denſelben millionenfach genaͤhrten und befeſtigten 
Neigung, auf der Stufe meiner geſellſchaftlichen Ausbil⸗ 
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dung ſtehen zu bleiben, und mich bei der Art und Weiſe, 
wie die Gegenſtaͤnde dieſer Welt im Verderben dieſes Zu— 
ſtandes meiner Selbſtſucht in die Augen fallen, zu beru— 
higen. Dieſe Widerſpruͤche ſind nichts anders, als das 
Schwanken meiner Selbſt zwiſchen mir ſelbſt als Werk 
der Natur, und als Werk meiner ſelbſt, zwiſchen meinen 
thieriſchen Anſpruͤchen, und dem Recht meines Gewiſſens. 

Der geſellſchaftliche Menſch lebt und ſchwebt als ſol— 
cher ganz in dieſem Schwanken, und die Gewaltſamkeit, 
mit der die Menſchen das Gluͤck und die Ruhe ihres Ge— 
ſchlechts allgemein untergraben, ruhet gaͤnzlich auf der 
thieriſchen Neigung, auf dem Punkt der Ausbildung, auf 
welchem die Vollendung ihres Selbſt nicht moͤglich iſt, ſich 
vollendet zu glauben, und auf den Stufen dieſer geſell— 
ſchaftlichen Ausbildung ſtehen zu bleiben. 

Der Menſch muß vermoͤge ſeiner Natur immer ent— 
weder unter dieſen Punlt ſeiner Ausbildung verſinken, 
oder ſich uͤber denſelben erheben, das iſt, er muß als Werk 
des Geſchlechts entweder dem Werk ſeiner Natur unter— 
liegen, oder ſich uͤber ſich ſelbſt als Werk des Geſchlechts 
erheben. Und er rettet ſich daher nur dadurch von dem 
Ungluͤck, mitten im geſellſchaftlichen Zuſtand dem ganzen 
Verderben ſeiner thieriſchen Natur zu unterliegen, wenn 
er als Werk ſeines Geſchlechts in ſich ſelbſt geht, und in 
ſich ſelbſt eine Kraft ſucht, ſowohl gegen das Unrecht ſei— 
ner geſellſchaftlichen Verhaͤrtung, als gegen den Irrthum 
feiner thieriſchen Natur, das iſt, er rettet ſich im gefeii« 
ſchaftlichen Zuſtand nur als Werk feiner ſelbſt vom Unter— 
liegen als Werk des Geſchlechts unter ſich ſelbſt, als ver: 


dorbenes Werk der Natur. Da er aber als Werk feiner 
ſelbſt nichts anders iſt, als ſein inneres Urtheil von der 
Wahrheit und dem Weſen ſeiner ſelbſt, ſo iſt es klar, er 
rettet ſich nur durch eine Gemuͤthsſtimmung, die mit der— 
jenigen, auf welcher das Weſen der Religion ruhet, die 
naͤmliche iſt, von der Gefahr im geſellſchaftlichen Zuſtand 
gegen das Verderben ſeiner thieriſchen Natur, weſentlich 
kraftlos zu erſcheinen, und findet nur durch eine ſolche 
Gemuͤthsſtimmung wirkliche Mittel, die Widerſpruͤche, die 
in ſeiner Natur zu liegen ſcheinen, in ſich ſelbſt aufzu— 
löfen und unwirkſam zu machen. 

Ich finde mich hier alſo wieder vollends auf dem Punkt, 
auf welchem ich im Abſchnitt Religion ſtand. 

„Der Menſch findet in feiner Natur keine Beruhi— 
„gung, bis er das Recht ſeiner thieriſchen Sinnlichkeit in 
„ſich ſelbſt verdammt hat, gegen ſich ſelbſt und gegen ſein 
„ganzes Geſchlecht.“ 

„Aber er ſcheint die Kraft nicht zu beſitzen, dieſem 
„Beduͤrfniß ſeines Weſens ein Genuͤge zu leiſten.“ 

„Die ganze Macht feiner thieriſchen Natur ſtraͤubt 
„ſich gegen dieſen ihm ſo ſchrecklichen Schritt, aber er ſetzt 
„die Macht feines Willens der Macht feiner Natur ent 
„gegen.“ 

5 „Er will einen Gott fuͤrchten, damit er nach dem 
„innerſten Urtheil ſeiner ſelbſt fuͤr ſich ſelbſt recht thun 
„kloͤnne.“ 

„Er fuͤhlt was er kann, und macht ſich das, was er 
„kann, zum Geſetz deſſen, was er will. Dieſem Geſetz, 
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„das er ſich ſelbſt gab, unterworfen, unterſcheidet er ſich 
„vor allen Weſen, die wir kennen.“ 

„Ihm allein mangelt die Schuldloſigkeit des Inſtinkts, 
„durch deſſen Genuß das Vieh beruhiget, auf dem Punkte 
„ſteht, den dieſer ihm anweist.“ 

„Er allein vermag es nicht auf dieſem Punkte ſtehen 
„zu bleiben, er muß entweder unter denſelben verſinken, 
„oder ſich uͤber denſelben erheben.“ 


Ich gehe weiter zu ſehen, wie weit die einfachen Ge— 
ſichtspunkte, die mir beim erſten Anblick meines Gegen— 
ſtandes ins Auge fielen, mit den weſentlichſten Reſulta— 
ten meiner Nachforſchungen uͤbereinſtimmen. 

Die Frage, kommt der Menſch in dem nichtigen Lauf 
ſeines Daſeyns auf Erden dahin, daß ihm die einzelnen 
Vorfaͤlle des Lebens nicht Zauberauftritte ſind, die ihm 
allen innern Unterſchied der Dinge wie mit einem ewigen 
Nebel umhuͤllen? Dieſe Frage beantwortet ſich jetzt ganz 
einfach: 

Als Werk der Natur kommt er nicht dahin, als ſol— 
ches vertraͤumt er ſeine Tage; Leerheit des Geiſtes, Trun— 
kenheit der Sinnen, und taumelndes Traͤumen iſt ihm 
Wonne des Lebens. 

Als Werk des Geſchlechts kommt er in ſoweit dahin, 
als er als ſolches ſich ſelbſt als Werk der Natur nicht 
unterliegt. 

Als Werk ſeiner ſelbſt, iſt er Herr uͤber ſich ſelbſt und 
uͤber allen Zauber ſeiner thieriſchen Natur. 
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Die Untreue am geſellſchaftlichen Recht, die den Koͤ— 
nig zu tyranniſchen, den Patrizier zu oligarchiſchen, den 
Edelmann zu ſtandesmaͤßigen, den Kaufmann zu mono⸗ 
poliſchen, den Reichen zu ſchimmernden, den Armen zu 
kothfarbigen, den Geiſtlichen zu ſich einmiſchenden, den 
Gelehrten zu ſonderbaren, den Amtmann zu eintraͤglichen 
und den Bürger zu zunftn:ätigen und engherzigen Heil— 
loſigkeiten hinfuͤhrt, iſt allgemein nichts anders, als das 
einfache Benehmen meiner ſelbſt, beim Unterliegen als 
Werk des Geſchlechts unter mich ſelbſt, als ein verdorbe— 
nes Werk der Natur, und das allgemeine Umtaufen die⸗ 
fer. Heilloſigkeiten, in die hohen Namen; Souveraͤnitaͤts⸗ 
rechte, Ariſtokratie, landesvaͤterliche Sorgfalt, Menſchen— 
rechte, Freiheit, ſtandesmaͤßige Auffuͤhrung, Liebe zur 
Wahrheit, Geiſtesprodukt, koͤnigliches Prieſterthum u. ſ. w. 
ſind alle wieder nichts anders, als einfache Folgen der 
Taͤuſchung, mit welcher das verdorbene Werk meiner 
Natur ſein Spiel mit mir treibt und mich uͤber mein gan⸗ 
zes Thun und Laſſen in mir ſelbſt in den tiefſten Selbſt— 
betrug hineinſtuͤrzt. | 

Mein Bild des Menſchen, von dem Punkt an, wo 
er aus ſeiner Hoͤhle herausgeht, bis auf denjenigen, wo 
er das Verderben der geſellſchaftlichen Verirrungen vol— 
lends bis an feine Grenzen durchlaufen, nun am Abgrund 
dieſes Verderbens daſteht, wo alle Voͤlker ihrer Aufloͤſung, 


dem Ende ihrer Verwilderung und ihrer Abſchwaͤchung 


entgegengehn; mein Bild iſt nichts anders, als die Dar⸗ 
legung des endlichen Zuſtands, zu dem das Unterliegen 
meines Geſchlechts unter die Anſpruͤche ſeiner thieriſchen 
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Natur im geſellſchaftlichen Zuſtand daſſelbe immer hin- 
fuͤhrt; es iſt nichts anders, als der Nachhall des Zuſtands, 
zu dem der dreifache Unterſchied meiner ſelbſt mich im 
Krieg meiner ſelbſt mit mir ſelbſt hinfuͤhrt, wenn ich mich 
nicht durch meine ſittliche Kraft uͤber die ſinnlichen An— 
ſpruͤche meiner thieriſchen Natur und meiner geſellſchaft— 
lichen Verhaͤrtung erhebe. 

Als Werk meiner Natur gehe ich ein Raub jeder 
Naturkraft dahin, und ſiege dennoch uͤber alle Uebel der 
Erde. 

Als Werk meines Geſchlechts ſehne ich mich nach der 
Vereinigung mit Menſchen, die ich morde; als ſolches er— 
kenne ich in meinem Wort den Grund meines Rechts 
und meiner Pflicht, ich mache daher alles aus demſelben, 
ich will, daß es ewiglich lebe, ich grabe es in ae 
Tafeln und gieſſe es in ewiges Erz. 

Als Werk ſeines Geſchlechts bauet der Wen ſeinen 
Welttheil. 

Als Werk ſeiner ſelbſt bauet er ſich ſelber, als ſolcher 
weint die jungfraͤuliche Roͤthe des pflichttreuen Weibes, 
über ein kraͤnkendes Wort, das ihren Lippen entſchluͤpft, 
als ſolches dient ſie in dunkler Vergeſſenheit einem ver— 
worfnen Mann, deſſen Bosheit die Ruhe ihrer Lippen 
nicht zu wandein vermag. 

Die Kennzeichen der nahenden Auflöſung der Staa⸗ 
ten ſind nichts anders, als einfache Folgen des Unterlie— 
gens der Maſſe des Volks und ihrer Repraͤſentation, der 
buͤrgerlichen Gewalt, als Werk des Geſchlechts unter ſich 
ſelbſt, als Werk der Natur. | 
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Allenthalben erkennt in einem ſolchen Zeitpunkt das 
Volk und die Nepräfentation des Volks, die Obrigkeit, 
kein geſellſchaftliches Recht gegen ſich ſelbſt. 

Allenthalben mangelt in demſelben, dem Menſchenge— 
ſchlecht und ſeiner Repraͤſentation, reine geſellſchaftliche 
Kraft, und die Gefahr, die dem Staat in demſelben dro— 
het, iſt nichts anders, als das Vergehen deſſelben, durch 
die Aufloͤſung des Rechts meines Geſchlechts, und die Frei— 
laſſung der Individuen und ihres verwilderten Inſtinkts 
gegen dieſes Recht. 

Goͤthens Lied ſagt nichts anders, als der Menſch als 
Werk der Natur ſey unfuͤhlend, und tappe wie das Gluͤck 
blind unter die Gegenftände, die feine Sinnen berühren. 

Als Werk des Geſchlechts vermoͤge er das Unmdoͤg⸗ 
liche, er unterſcheide, er richte, er koͤnne dem Augenblick 
Dauer verleihen. ö 


Kenntniß und Wiſſen. } 


Die Quelle der Erkenntniß, an der ſich der Menſch 
mit reinem Waſſer labet, iſt Unſchuld. Aber er lebt im 
geſellſchaftlichen Zuſtande nichts weniger als in der Un— 
ſchuld. Das Wiſſen meiner Natur verwebt ſich in dieſem 
Zuſtand mit dem Wiſſen meines Geſchlechts; darum trinke 
ich als Werk der Natur im geſellſchaftlichen Zuſtand nach 
Kenntniſſen haſchend, bald am Geſtad wuͤthender Ufer 
giftigen Schaum, wage mich bald in Untiefen, die ich 
nicht kenne, bald in den Strom, wo er Gebirge mit ſich 
in den Schlund reißt, ſchweife ungefeſſelt von Verhaͤlt— 
niſſen, deren Recht ich nicht anerkenne, zwar ermuͤdet von 
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vielerlei Wiſſen, aber dennoch mitten im Forſchen ein Lieb» 
haber des taumelnden Traͤumens und der Leerheit des 
Geiſtes, mit fremdem Wiſſen belaſtet, unwiſſend in den 
Nothwendigkeiten des Lebens, ungeſchickt zu jeder Pflicht, 
und unpaſſend in jedes Verhaͤltniß, durch mein Wiſſen 
ſelber mein eigener Verderber, und ein elendes Werk meis 
nes Geſchlechts, an dem Geſtade des Irrthums und des 
Unrechts herum. Freilich als Werk meines Geſchlechts 
ohne meine Schuld. 

Beides, das unnatuͤrliche Treiben unſers Wiſ— 
ſens durch Akademien, Hoͤrſaͤle und Schulſtuben, deren 
Einfluß mit den Beduͤrfniſſen der Wohnſtube und dem Zu— 
ſtand des Hausſegens eines jeden im Mißverhaͤltniß und 
ſelber im Widerſpruch ſteht, und hinwieder das unna— 
tuͤrliche Hemmen der Ausbreitung des Segens guter 
Wahrheits- und Rechtskenntniſſe durch Regierungsmaßre— 
geln und Machtſpruͤche, die keine Ruͤckſicht auf die Fun— 
damente des Hausſegens im Volk und ſeines Wohnſtu— 
benheils nehmen, beides, dieſes unnatuͤrliche Betrei— 
ben des Unnuͤtz- und Vielwiſſens und dieſes un— 
naturliche Hemmen des Gut- und Nothwiſſens 
macht das Wiſſen des Volks im alternden Welttheil bald 
zum eiteln Luftgebild der Traumſucht unſrer kranken Ein— 
bildungskraft, bald zum ſtinkenden Sumpf, worin wir 
in unſerm kranken Thierſinn verſunken. In ihren Wol— 
ken thront die Guillotine des Wahns und hinter ihren 
Nebeln bergen ſich Menſchenfreſſer. Faͤllſt du ihnen in 
die Hände, fie braten dir dein Herz und ffalpieren dir im 
Innern deinen Schaͤdel. 
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Du biſt als Werk der Natur unwiſſend. Als Werk 
des Geſchlechts iſt es noch eine Frage, ob du dich durch 
dein Wiſſen allgemein in dem Grad geſellſchaftlich beſſer 
ſetzeſt, als du dich durch daſſelbe thieriſch verdirbſt. So 

viel iſt gewiß, thieriſch ins Auge gefaßt, iſt unter der Sonne 
kaum ein elenderes Geſchoͤpf, als ein leſender ſtudierender 
Menſch; und geſellſchaftlich ins Auge gefaßt, iſt er faſt 
immer eine ziemliche Zweideutigkeit. Der Menſch geht 
als geſellſchaftlicher Menſch in ſeinem Wiſſen ſelten ein⸗ 
fach und rein von feiner, Selbſtſorge aus, und kettet daſ⸗ 
ſelbe ſelten an die Beduͤrfniſſe feiner naͤchſten Verhaͤltniſſe, 
darum unterliegt er mit ſeinem ſchweifenden Wiſſen ſo 
allgemein dem Verderben ſeiner thieriſchen Natur. 

Aber als Werk ſeiner ſelbſt, das iſt, wenn ſein Wiſ— 
ſen nicht von dem ausgeht, was er geluͤſtet, ſondern von 
dem, was er ſoll, kann er dann durch ſein Wiſſen ſich 
ſelber veredeln, und fein Geſchlecht begluͤcken. 

Darum ſprach Gott in Eben zu dir: dein Wiſſen 
werde ein Werk deiner ſelbſt; es werde nie ein Werk dei⸗ 
nes ſinnlichen Verderbens und deines, im Koth der Erde 
ſich mit Schlangengewandtheit herumtreibenden, Thier⸗ 
ſinns im geſellſchaftlichen Zuſtand. f 


Erwerb. 


Als Werk der Natur erkenne ich keinen. Thieriſche 
Unſchuld erwirbt nicht. Als Werk meines Geſchlechts 
nimmt der Erwerb eine ungleiche Richtung, wenn ich den 
Zweck und das Recht der geſellſchaftlichen Vereinigung ans 


erkenne, oder wenn ich ihn nicht anerkenne. u 
16755 Im 
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Im erſten Fall gehet der Anſpruch auf fein Recht 
bei mir von einer in mir ſelbſt in geſellſchaftlich rechtmaͤßige 
Schranken eingelenkten Selbſtſorge aus, und fuͤhrt mich 
innerhalb dieſen Schranken zur anne meiner 3 
in meinen naͤchſten Verhaͤltniſſen. 


Im andern Fall mache ich auf ein Erwerbörecht An— 
ſpruch, das ganz auf der Freiheit meiner thieriſchen Selbſt— 
ſucht ruhet, und erſcheine in der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
ohne geſellſchaftliche Kraft, gegen mich ſelbſt, 
ohne eine in geſellſchaftliche Schranken einge— 
lenkten geſellſchaftlichen Willen, den thieri— 
ſchen Gefuͤhlen meiner verdorbenen Natur, das 
it, mir ſelbſt als Werk der Natur unterlie 
gend ). 


Eigenthum und Beſitzſtand. 


Als Werk der Natur kenne ich keinen, thieriſche Un⸗ 
ſchuld beſitzt nichts. 

Dem Werk der Natur unterllegend, ſuche ich im Beſitz 
des Eigenthums mein Recht weiter auszudehnen, als es 
der Zweck der geſellſchaftlichen Vereinigung zu erlauben 
vermag; es kuͤmmert mich in dieſem Zuſtand meiner 
Selbſt gar Nichts, die Laſten, der mir durch mein Eigen» 
thum untergeordneten Menſchen ohne Ruͤckſicht auf we— 


*) Ich will dieſe Beſchaffenheit meiner ſelbſt, die Schwerfaͤl⸗ 
ligkeiten der Wiederholungen zu vermeiden, in den kuͤnfti⸗ 
gen Abſchnitten nur mit den Worten, dem Werk der Natur 
unterliegend, bezeichnen. 

Peſtalozzi's Werke. VII. 14 
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ſentliche Befriedigung, die den Bewerbern des geſellſchaft⸗ 
lichen Eigenthums wie den Eigenthuͤmern gebührt, zu er— 
hoͤhen. Es iſt mir in dieſem Zuſtand meiner ſelbſt nicht 
genug, daß die mir untergeordneten Nuznieſer meines Ei— 
genthums, das urſprüngliche Unrecht des Beſitzſtandes gut 
und recht ſeyn laſſen, ich will noch, daß fie mir im Ge— 
brauch derſelben eben die thieriſche Freiheit geſtatten, durch 
die das Eigenthum in der Welt faſt allgemein ſeinen Ur⸗ 
ſprung erhalten. 

Wenn ich daher das Recht meines Geſchlechts aner— 
kennend, das größere Eigenthum mit der Nothdurft des 
kleinern belafte, fo belaſte ich, dem Werk der Natur un— 
terliegend, des kleinern Eigenthum mit den Geluͤſten des 
größern. 

Hinwieder, wenn ich, das Recht meines Geſchlechts 
anerkennend, den Menſchen, die keinen Theil an der Welt 
haben, keinen ſie befriedigenden Erſatz ihrer Naturrechte 
zu geben ſuche, ſo verweigere ich ihnen, dem Werk der 
Natur unterliegend, ihr geſellſchaftliches Recht. 

Als Werk meines Geſchlechts, und ſein Recht aner— 
kennend, iſt Eigenthum und Beſitzſtand die Grundſaͤule 
des geſellſchaftlichen Zuſtandes und der Kraͤfte, die unſer 
Geſchlecht entwickeln und bilden. 

Dem Werk der Natur unterliegend iſt es, aber Pan⸗ 
dorens Buͤchſe, aus der alle Uebel der Erde entſprungen. 

Als Werk meiner ſelbſt, erkenne ich den Beſitzſtand 
eines jeden, in meiner Hand aber mir ſelber iſt er ſoviel 
als nicht Beſitzſtand, ſondern vielmehr ein Mittel, auch 
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auf Gefahr meines Rechts und meiner Benutzung, mich 
ſelbſt zu veredeln, und mein Geſchlecht zu begluͤcken. 


Recht. 


Das Recht meines Inſtinkts iſt in ſeinem Weſen nichts 
anders, als ein Gefuͤhl meines thieriſchen Beduͤrfniſſes, 
und meiner thieriſchen Kraft, ſelbige befriedigen zu koͤn— 
nen. Das geſellſchaftliche Recht iſt in ſeinem Weſen ein 
Gefuͤhl meiner geſellſchaftlichen Beduͤrfniſſe, und meiner 
geſellſchaftlichen Kraft ſelbige befriedigen zu koͤnnen. Das 
Recht der Beſitznehmung iſt in ſeinem Weſen eine ein⸗ 
fache Folge meines Inſtinkts, ohne Ruͤckſicht auf irgend 
eine Pflicht. f 

Eigenthum, Geſetz, Kultur, geſellſchaftlicher Zuſtand, 
ſind in ihrem Weſen nichts anders, als einfache Folgen 
der Beſitznehmung, das iſt, des felbfifüchtigen Gebrauchs 
meiner thieriſchen Kraft, ohne Ruͤckſicht auf Recht oder 
ꝓflicht. 

Der Beſitzſtand, und mit ihm der geſellſchaftliche Zus 
ſtand, ruhet alſo auf dem einfachen thieriſchen Gefuͤhl, 
alle Mittel der Selbſterhaltung benutzen zu duͤrfen, und 
der thieriſchen Kraft, ſelbige benutzen zu koͤnnen. 

Daher iſt auch der Anſpruch an die freie Benutzung 
der Erde, meiner thieriſchen Natur weſentlich; ſie hat als 
ſolche keine Kraft in ſich ſelbſt, dieſen Anſpruch fuͤr ſich 
ſelbſt oder fuͤr ihr Geſchlecht jemals zu veraͤußern. 

Das thieriſche Gefuͤhl des Unrechts einer ſolchen Ver— 
aͤußerung, bleibt daher in uns, ſo lange wir hungern, 


duͤrßen und frieren. 
14 * 
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Es hat in den erſten Beduͤrfniſſen unſerer Natur, ſo 
wie in ihren erſten Grundgefuͤhlen, ſeine unaustilgbare 
Kraft. Alſo waͤre die Ungleichheit der Guͤter, und alle 
Folgen der vertheilten Erde an ſich ſelbſt ein poſitives 
Unrecht gegen unſere thieriſche Natur; das iſt gewiß, aber 
ſollte um deswillen die Erde nicht getheilt ſeyn? und die 
Ungleichheit der Guͤter nicht ſtatt finden? — Das folgt 
nicht. | EN 111 

Unſere thieriſche Natur bewerkſtelligt dieſe Vertheilung, 
vermoͤge eben der Grundgefuͤhle, die uns hernach vermoͤ— 
gen uͤber das zu klagen, was wir ſelbſt gethan haben, und 
augenblicklich wieder thun wuͤrden, wenn es noch nicht 
geſchehen ware. Dieſe Vertheilung iſt eine unausweich⸗ 
liche Folge unſers thieriſchen Verderbens, ein Uebel, das 
der Kampf unſerer thieriſchen Kraft und unſerer thieri- 
ſchen Ohnmacht vollendet, ehe wir zu wiſſen vermoͤgen, 
ob ein Recht in der Welt iſt, oder ob eines darinnen ſeyn 
ſoll. Sie iſt eine einfache Folge der Ungleichheit meiner 
phyſiſchen Kraft, die Ohnmacht unſerer Natur muß jeder 
groͤßern Kraft weichen. Der Menſch muß vermoͤge dieſer 
Natur nothwendig der Kraft des Staͤrkern, der Liſt des 
Schlauern, und den Huͤlfsmitteln des Gluͤcklichern unter— 
liegen, und hiemit iſt die Erde via facti getheilt. 

Indeſſen iſt es immer eine Thorheit, daß wir die 
Notheinrichtungen unſers thieriſchen Verderbens an ſich 
ſelbſt ein Recht heiſſen, und Begriffe von ſo geheiſſenen 
unveraͤußerlichen Naturrechten, auf das Fundament offen⸗ 
bar rechtloſer thieriſcher Gewaltthaͤtigkeiten gruͤnden. 

Wir muͤſſen den Beſitzluand ſicher reſpektiren, aber 
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nicht darum, weil die erſten Beſitznehmer ein Recht hat 
ten, ſondern weil der Menſch thieriſch und rechtlos Beſitz 
nimmt, und Beſitz nehmen muß, und weil wir die Fol⸗ 
gen dieſes thieriſch eingelenkten und thieriſch vollendeten 
Naturſchritts, weder durch ein geſellſchaftliches noch durch 
ein ſittliches Recht aufheben konnen und aufheben wollen. 


5 Geſellſchaftlicher Zuſtand. 

Als Werk der Natur erkenne ich keinen, thieriſche Un- 
ſchuld iſt pflichtlos ungefeſſelt, und unbeſtimmt, dem Werk 
der Natur unterliegend will ich in demſelben leben, wie 
im Stande der Wildheit. Ich haſſe Geſetz und Recht, 
das mich einſchnuͤrt zu einer Weſpengeſtalt. 

Alſo beſchaffen, will ich nicht, daß der geſellſchaftliche 
Zuſtand, ſoweit ich darin wirke, anſpreche und wandle, 
ein Recht habe; aber ſoweit jeder andere darin wirkt, ans 
ſpricht und wandelt, ſoweit moͤchte ich denn freilich gern, 
daß er einem ſtrengen Recht und einem harten Geſetz 
unterworfen waͤre. 

Wenn mein Geſchlecht gutmuͤthig und traͤge meiner 
thieriſchen Kraft weicht, und ſein geſellſchaftliches Recht 
leicht und ohne Muͤhe in meine Haͤnde kommt, wie die 
Froͤſche in den Schnabel des Storchen, ſo trage ich es, 
dem Werk der Natur unterliegend, mit mir in den Luͤf⸗ 
ten herum, wohin es mir beliebt, oder verſchlinge es mit 
meinen Lieblingen in meinem Neft. e 

Ich muß im geſellſchaftlichen Zuſtand, dem Werk der 
Natur unterliegend, beim Beſitz unverhoͤltnißmaͤßiger Kräfte, 
nothwendig dahin kommen, das Recht meines Geſchlechts 
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nichts zu achten, im Gegentheil alles das zu untergra⸗ 
ben, zu ſchwaͤchen, zu zernichten und aufzuldſen, was im» 
mer die von mir gekraͤnkten und mißbrauchten Menſchen 
dahin bringen koͤnnte, in geſetzlicher Selbſtſtaͤndigkeit, Si⸗ 
cherheit gegen den Unfug und das Unrecht meiner An⸗ 
ſpruͤche zu ſuchen. 


Ma ch. k. 


Als Werk der Natur erkenne ich wohl die Gewalt der 
Macht, aber nicht ihr Recht. 


Dem Werk der Natur unterliegend, laſſe ich im Beſitz 
der Macht die Frage nicht an mich kommen, was ich 
dem Volk ſchuldig ſey, ich gebe ihm aus Gnade was es 
braucht, ſich in Rechtloſigkeit und Ehrloſigkeit eingewiegt, 
einen guten Tag zu machen. 


Als ſolches verberge ich mich immer gegen den An— 
ſpruch des Volks auf irgend ein Recht, entweder hinter 
mein Militär, oder hinter meine Gnadenluͤgen, oder hin- 
ter meine Schreckens wahrheit. 

Aber das Recht meines Geſchlechts anerkennend, weiß 
ich, daß ich im Beſitz der Macht, Geſetz und Recht, und 
bindende Stricke gegen den Sirenengeſang meines Thier⸗ 
ſinns nothwendig habe, eben wie das Volk. 

Als Werk meines Geſchlechts ſoll ich im Beſitz der 
Macht freilich kein Recht zur Geſetzloſigkeit ſuchen. 

Aber nur als Werk meiner ſelbſt will ich keines 
ſuchen. 
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Ehre 

Als Werk der Natur kenne ich die Ehre nicht. Thie⸗ 
riſche Unſchuld lebt in einer namenloſen Ehrloſigkeit; aber 
im thieriſchen Verderben des geſellſchaftlichen Zuſtands 
bringt mich die Liebe zur Auszeichnung, die den Verir— 
rungen des Ehrtriebs zum Grund liegt, dahin, daß ich 
in meine Haut, wie in ein hoͤlzernes Brett ſchneide, daß 
ich Naſen und Ohren durchſteche, daß ich die Schleppe 
meines Kleides hoͤher achte, als mich ſelber, und fuͤr ei— 
nen jeden Beinorden und fuͤr jeden Kreuzorden das Men— 
ſchengeſchlecht todt ſchlage. 

Als Werk meines Geſchlechts, und ſein Recht aner— 
kennend, giebt ſie mir Kraft gegen mich ſelbſt, und naͤhrt 
in mir Gefuͤhle, die mich durch Achtung meiner Selbſt, 
gegen mich Selbſt, gegen mein Geſchlecht, und dadurch 
zur Anerkennung des ſittlichen Rechts hinfuͤhren. 


Unterwerfung. 


Als Werk der Natur kenne ich keine; thieriſche Un— 
ſchuld und Unterwerfung neben einander gehoͤren ins Reich 
der Träume, wo der Wolf und das Lamm nebeneinan— 
der auf einer Wieſe waiden. 

Dem Werk der Natur unterliegend, ſtraͤube ich mich 
gegen ihr Recht und gegen ihr Unrecht. Das Recht mei— 
nes Geſchlechts anerkennend, ſtraͤube ich mich nur gegen 
ihr Unrecht; ich will naͤmlich in dieſer Beſchaffenheit mei— 
ner Selbſt, daß die Unterwerfung geſelſchaftlich recht⸗ 
maͤßig ſey. 
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Dem Werk der Natur unterliegend, erkenne ich die 
Pflicht der Unterwerfung gar nicht. 

Das Recht meines Geſchlechts anerkennend, ſoll ich 
die Pflicht der Unterwerfung anerkennen. 

Als Werk meiner ſelbſt will ich ſie anerkennen. 

Im erſten Fall verwildere ich durch den Zwang der 
Unterwerfu ng. 

Im andern durch das Unrecht der to 

Im dritten erhebe ich mich durch mich felbft, über 
alle Gefahr, durch irgend einen Irrthum und durch irgend 
ein Unrecht des geſellſchaftlichen Zuſtands in mir zu ver— 
wildern. 

Im erſten Fall empoͤrt ſich mein Innerſtes darüber, 
daß meine Lebensgenuͤſſe und Lebensanſpruͤche von irgend 
einer fremden Kraft abhangen. 

Im zweiten, daß ſelbige ohne geſellſchaftliches Recht 
von einer fremden Kraft abhaͤngen. 

Im dritten ſuche ich, mitten in allem Unrecht der Ge— 
ſetzloſigkeit mich ſelbſt zu veredeln, und meinem Geſchlecht 
nuͤtzlich zu ſeyn. 

Im erfien Fall greife ich das Recht des Eigenthums 
an. Im zweiten das Unrecht ſeines Gebrauchs. Im 
dritten ſuche ich den Zweck des Eigenthums auch mitten 
im Chaos ſeines geſetzloſen, ungeſellſchaftlichen, unrecht— 
maͤßigen Gebrauchs mir ſelbſt und meinem Geſchlecht durch 
Weisheit und Maͤßigung ſicher zu ſtellen. 

Wenn ich im erſten Fall, thieriſche Selbſtſtaͤndigkeit, 
im zweiten einen befriedigenden Erſatz derſelben fordere, 
ſo gebe ich mir im dritten Fall mehr, unendlich mehr als 
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diefes alles, indem ich mein Eigenthum und fein Recht 
dahin benutze, den Hungrigen zu ſpeiſen, den Durſtigen 
zu traͤnken, den Nackenden zu bekleiden, den Gefangenen, 
wo es erlaubt iſt, zu beſuchen, mein Weib, mein Kind, 
meinen Freund, den Sohn des Armen, der mir dient, 
zwiſchen den Wänden meines Hauſes, von dem thieriſchen 
und geſellſchaftlichen Verderben der Welt zu ſoͤndern, und 
indem ich ſie an das Heil meiner Wohnſtube kette, zu 
veredeln und zu ſegnen. 


Aber alſo uͤber das Recht meines Geſchlechts, durch 
mich ſelbſt erhaben, vergebe ich dennoch meinem Geſchlecht 
als ſolchem gar nichts, ich trenne die innere Hoheit mei— 
ner Sittlichkeit von allen Verhaͤltniſſen, in denen die Men— 
ſchen geſellſchaftlich gegen einander ſtehen; ich weiß, daß 
dieſe Verhaͤltniſſe nicht auf Sittlichkeit gegruͤndet ſeyn koͤn— 
nen; ich weiß, daß wenn nur zwei Menſchen zuſammen 
ſtehen, um ſittlich zu ſeyn, ſicher eine Lüge zwiſchen ih— 
nen den Bund trennt. 

Selbſt ein ſittliches Weſen, erkenne ich dennoch kein 
Land, keine Stadt, kein Dorf fuͤr ſittlich, und fordere als 
ſolches, auch ſelbſt in geſellſchaftlichen Verbindungen le— 
bend, dennoch von keinem Dorf, von keinem Land, von 
keiner Stadt, Sittlichkeit als geſellſchaftliche Pflicht. 


Ich weiß in dieſer Beſchaffenheit meiner ſelbſt, daß 
das geſellſchaftliche Recht eine bloße Modifikation des thie— 
riſchen Rechts iſt, und halte deswegen Sittlichkeit, Zus 
trauen, Dankbarkeit, u. ſ. w. in ſofern ſelbige als Werk 
der Maſſe oder der Repraͤſentation der Maſſe zum Vor⸗ 
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ſchein kommen, fuͤr nichts anders, als fuͤr einen frommen 


Betrug. 
Beherrſchung. 


Als Werk der Natur erkenne ich ſie nicht; thieriſche 
Unſchuld beherrſcht nicht. 

Dem Werk der Natur unterliegend, finde ich im Beſitz 
der Macht einen unausloͤſchlichen Reiz, die Menſchen, 
deren Lebensgenuͤſſe von mir abhaͤngen, als bloße Mittel 
zur Befriedigung meines Thierſinns anzuſehen. 

In dieſem Fall kann es nie mein Wille feyn, nach 
den Grundſaͤtzen eines wirklich geſellſchaftlichen Vertrags, 
und deſſen Recht ſelbſt unterworfen, zu herrſchen, ſo we— 
nig als den Menſchen, die keinen Theil an der Welt ha⸗ 
ben, mit Beſchraͤnkung meiner eigenen großen Kräfte ei- 
nen befriedigenden Erſatz ihres Naturrechts zu verſchaffen. 
Aber das Recht meines Geſchlechts anerkennend, und dem 
Werk meiner Natur nicht unterliegend, ſetze ich die Gren- 
zen meines geſellſchaftlichen Rechts weder bis an die Ge⸗ 
waltsgeluͤſte uͤbergroßer Herrn noch bis an die Erſchlaf⸗ 
fungsdemuͤthigktiten uͤberſchwacher Knechte. ' 

Als Werk meiner ſelbſt, als ſittliches Weſen will ich 
nicht herrſchen. Meine ſinnliche Neigung zum herrſchen 
iſt in dieſem Fall der hoͤhern Anſicht des Lebens, die ſich 
im Bruderſinn des Menſchengeſchlechts ausſpricht, unter⸗ 
geordnet. Aber indem ich als ſittliches Weſen die Herr— 
ſchaft zwar nicht als mein Recht anſpreche, benutze ich die 
diesfalls beſtehende Ordnung der Welt zum Segen mei- 
ner Umgebungen. 
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Adel. 


Thieriſche Unſchuld kennt ihn nicht; er iſt als Folge 
des Eigenthums, eben wie dieſes, ein Werk meines thie» 
riſchen Verderbens und als ſolches allen Geluͤſten, allen 
Anmaſſungen und allem Unrecht dieſes Verderbens unter— 
liegend; und inſofern er Rechte fordert, die die Lebens— 
genuͤſſe und den ganzen Zuſtand, der feinem höheren Be— 
ſitzſtand unterworfenen Menſchen prekaͤr, ehrlos und recht— 
los macht, iſt er Werk des Geſchlechts, dem Werk der 
Natur unterliegend, und in ſoweit geſellſchaftlich unrecht— 
maͤßig. 

Aber innerhalb geſetzlicher Schranken, die verhuͤten, 
daß der Zuſtand, der ſein Eigenthum bearbeitenden Men— 
ſchen, nicht prekaͤr, ehrlos und rechtlos werde, — Werk 
des Geſchlechts und ſein Recht anerkennend, — iſt er ge— 
ſellſchaftlich rechtmaͤßig. Ein Edler, oder vielmehr ein 
Territorialeigenthuͤmer, der dieſe Rechtſchaffenheit gegen die 
ſein Eigenthum bearbeitende Menſchen thatſaͤchlich und 
freiwillig beurkundet, iſt ein das Recht ſeines Stands 
durch Sittlichkeit erhoͤhender Edler. 


Handlung. 


Als Werk der Natur kenne ich keine; thieriſche Un- 
ſchuld handelt nicht. 


Sie kommt zwar ſchon an den Grenzen ihres golde- 
nen Alters dahin, das Ueberfluͤßige, das in ihrer Hand 
iſt, gegen etwas, das ihr beſſer dient, zu vertauſchen; 
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aber das, was wir handeln, Handlung und Handelsſtand 
nennen, kennt ſie durchaus nicht. 


Gewerb und Handlung iſt ein Kunſtzuſtand eines 
weit vorgerückten, geſellſchaftlichen Raffniements. N 

Der Kaufmann, der die von ihm abhangenden Ar- 
beiter als bloße in ſeiner Hand befindliche Mittel, zur Be⸗ 
arbeitung feiner Fonds anſiehet, iſt ein Werk des Ge- 
ſchlechts, dem Werk der Natur unterliegend. 


Der Kaufmann, der durch den Zwang der Geſetze 
gendthiget wird, feine Arbeiter als ſelbſtſtaͤndige, einen be— 
friedigenden Erſatz ihrer Naturanſpruͤche, mit gleichem 
Recht fordernde Geſchoͤpfe anzuſehen, iſt ein Werk des 
Geſchlechts, das deſſen Recht anerkennt. 

Der Kaufmann, der ohne Zwang der Geſetze ſie alſo 
anſieht, iſt ein ſittlicher Mann. 

Alſo iſt Handlung mit monopoliſch erblichen Rechten, 
geſellſchaftlich unrechtmaͤßig, wie der Adel mit Heichet 
Anſpruͤchen. 5 

Handlung mit . Gewohnheiten und An⸗ 
maſſungen, welche den Zuftand der von ihrem hohen Be- 
ſitzſtand abhängigen Menſchen prefar, ehrlos und rechtlos 
machen, iſt in ſoweit geſellſchaftlich unrechtmaͤßig, wie der 
Adel mit gleichen Gewohnheiten und Anmaſſungen. Hand⸗ 
lung, innerhalb geſetzlicher Schranken, die dieſes verhuͤten, 
iſt geſellſchaftlich bi ei wie der Adel innerhalb a 
cher Schranken. | 
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Kronrecht. 
Thieriſche Unſchuld weiß nicht, was dieſes Recht iſt; 
die Natur kennt keine Krone. 


Der Kamm auf dem Kopf der Schlange iſt ſo wenig 
eine Krone, als der auf dem Kopf eines Hahns. 


Als Anſpruch auf den unbedingten Gebrauch der 
Staatskraͤfte, und als Stand der erblichen Willkühr, iſt 
es ein Werk des Geſchlechts, dem Werk der Natur unters, 
liegend, und das Recht des Geſchlechts nicht anerkennend, 
und iſt in ſoweit geſellſchaftlich unrechtmaͤßig, wie alles, 
was in dieſem Zuftand das Recht und den Zweck der ges 
ſellſchaftlichen Vereinigung gegen ſich ſelbſt nicht aner⸗ 
kennet. 

Innerhalb ſolcher Schranken, die vermoͤgend ſind, die 
geſellſchaftliche Menſchheit vor dem Gebrauch der Staats— 
macht gegen das Recht und den Zweck der geſellſchaftli— 
chen Vereinigung zu verhuͤten, iſt es geſellſchaftlich recht— 
maͤßig, wie alles, was die Bande der Geſellſchaft unter 
einander vereiniget und ſichert. 

Der Koͤnig, der ohne Zwang der Geſetze das geſell— 
ſchaftliche Recht gegen ſich ſelber erkennt, dieſer Koͤnig 
wird angebetet werden, wenn er erſcheint; aber jeder Kö- 
nig iſt Menſch und jeder Zeitkoͤnig iſt Zeitmenſch; er hat 
ſchwer, ſich über feine Zeit zu erheben und im Wirrwarr 
der Geſetzloſigkeit ſeiner Tage, mehr als geſetzlich, rein 
rechtlich und zwar freiwillig rein rechtlich zu handeln. 
Der ſinnliche Menſch in Königs hoͤhen iſt noch mehr als 
der Menſch im Schwulſt des Reichthums an den Irrthum 
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und das Unrecht der Welt gekettet, und der goͤttliche Her⸗ 
zenskenner hat ſchon von dem Mann, der nur an Reich— 
thum gekettet, ausgeſprochen: es iſt ſchwer, daß ein Rei⸗ 
cher in das Reich der ruͤckſichtloſen Wahrheit und der ſelbſt⸗ 
ſuchtloſen Liebe, in das Reich Gottes eingehe. 


j Geſetzliches Recht. 

Dem Werk der Natur unterliegend will ich keines; 
als ſolches bin ich Sanskuͤlott, geſetzlos, ſtandeslos, her⸗ 
renlos und rechtlos. 

Ich will auch als ſolches nichts anders ſeyn. 

Mein Geſchlecht wird nur durch den Zwang und die 
Zucht des Geſetzes zur Anerkennung des Rechts gebracht. 
Ohne Zwang wird es in allen Verhaͤltniſſen des geſell— 
ſchaftlichen Lebens dem Endzweck der geſellſchaftlichen Ver⸗ 
einigung, bei jedem Vortheil, den es dadurch erhaſchen 
kann, ungetreu. 8 


Frei b e i t. 

Als Werk der Natur mache ich Anſpruch auf thieriſche 
Freiheit. | x hd 

Als Werk meines Geſchlechts auf bürgerliche. 

Als Werk meiner Selbſt auf ſittliche. 

Der thieriſche Anſpruch an Freiheit iſt urſpruͤnglich 
nicht gewaltthaͤtig. 

Thieriſche Unſchuld kennt keine Gewaltthaͤtigkeit. 

Sobald dieſer Anſpruch gewaltthaͤtig iſt, iſt er eine 
Folge des thieriſchen Verderbens, folglich ein Werk des 
Geſchlechts, geſellſchaftlich. Als ſolcher iſt er entweder 
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dem Werk der Natur unterliegend, Sansculottism; oder 
das Recht meines Geſchlechts anerkennend, rechtlich. 

In beiden Fällen ſpreche ich die Freiheit mit der gan» 
zen Gewaltſamkeit meiner thieriſchen Natur an. 

Als ſittliches Weſen ſuche ich dem thieriſchen dieſes 
Anſpruchs in mir ſelbſt diejenige Graͤnzen zu ſetzen, die 
das Weſen der Sittlichkeit ihm unabaͤnderlich ſetzt. 

Tyranney iſt Naturleben im Beſitz der Macht. Skla— 
verey thieriſches Dulden dieſes Lebens. Aufruhr thieri⸗ 
ſches Widerſtreben gegen daſſelbe. 

Dem Werk der Natur unterliegend, bin ich immer 
entweder Tyrann oder Sklav oder Aufruͤhrer. 


Das Recht meines Geſchlechts anerkennend, ſoll ich 
keines von allen ſeyn. 

Als Werk meiner ſelbſt will ich keins von beiden ſeyn. 

Im erſten Fall uͤberlaſſe ich mich im Beſitz der Macht 
den thieriſchen Reizen der Traͤgheit, der Gewaltthaͤtigkeit, 
der Windbeutelei und Gedankenloſigkeit, die einfache Fols 
gen des freien Spiels meiner thieriſchen Selbſiſucht find. 

Der Macht ſelbſt unterworfen aber trage ich in dieſem 
Fall das geſellſchaftliche Unrecht ihrer thieriſchen Selbſt— 
ſucht, mit der Gleichguͤltigkeit meiner thieriſchen Entkraͤf— 
tung, und ſuche ſoviel mir moͤglich, ſelbſt an den Sinn— 
lichkeitkgenuͤſſen ihres Verderbens Theil zu bekommen; 
oder ich neige mich, wie ſie, zur geſetzloſen Gewaltthaͤ— 
tigkeit hin, ſuche mit ebenſo verdorbenem Thierſinn das 
Unrecht, das ſie mir thut, uͤber ihren Kopf zu bringen, 
und ſetze zum Dienſt meiner ſinnlichen Geluͤſte die Ruhe, 
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das Recht und das Gluck des Lands aufs Spiel, wie fie 
ebenſo das alles in ihrem Verderben darauf geſetzt hat. 

Im zweiten Fall ſoll ich das alles nicht thun. Ich 
ſoll weder Tyrann, noch Sklav, noch Aufruͤhrer ſeyn. 

Im dritten will ich es nicht thun, als ſittliches We⸗ 
fen will ich weder Tyrann noch Sklav noch Aufrährer 
ſeyn. 5 

Aufruhr. 
Er iſt ein einfaches Benehmen meiner thieriſchen Na⸗ 
tur, beim allgemeinen Fuͤhlen, oder auch beim allgemeinen 
Glauben des öffentlichen Unrechtleidens, Freilaſſung mei⸗ 
nes verdorbenen, verwilderten Inſtinkts beim Naturem⸗ 
pfinden der Unertraͤglichkeit irgend einer geſellſchaftlichen 
Lage. 5 | 

Alſo iſt auch Tyranney, einfaches Benehmen meiner 
thieriſchen Natur, beim individuellen Gefühl des Ueber- 
gewichts meiner thieriſchen oder geſellſchaftlichen Kraft, 
uͤber die thieriſchen und geſellſchaftlichen Kraͤfte meiner 
Nebenmenſchen; Freilaſſung meines verdorbenen, verwil⸗ 
derten Inſtinkts beim Naturempfinden der Moͤglichkeit, 
mein thieriſches Wohl durch Unterjochung meines Ger 
ſchlechts zu vergroͤßern. 

Hinwieder iſt Sklaverey, das ſchiefe und falſche Be⸗ 
nehmen meiner thieriſchen Entmannung beim Naturempfin— 
den der Ertraͤglichkeit, wohl auch der Behaglichkeit einer 
geſellſchaftlich rechtloſen Lage — die Unterdruͤckung meines 
verdorbenen geſchwaͤchten Inſtintts beim Fühlen des Manz 
gels phyſiſcher und geſellſchaftlicher Kraft mein thieriſches 

Wohl 
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Wohl durch Widerſetzung gegen phyſiſche Gewalt, unter 
der ich ſtehe, zu befoͤrdern. 

Mit dem Aufruhr iſt die Neigung zum Freilaſſen meis 
nes verdorbenen, verwilderten Inſtinkts weſentlich dere 
bunden. 

Dieſe Neigung aber lebt allgemein im erniedrigten 
rechtloſen Menſchen, daher ſteht der Sklav immer an den 
Grenzen des Aufruhrs. Auch beſtehet die Kraft der Ty— 
rannen weſentlich in der Kunſt, die Vorſtellung von der 
Unertraͤglichkeit einer rechtloſen Lage meinem Geſchlecht 
aus ſeiner Einbildungskraft zu entfernen, und ihm da— 
gegen Vorſtellungen von Gluͤckſeligkeit und ſinnlichen Ge 
nüffen zu unterſchieben. 

Brandtenwein, Komddienhaͤuſer, Gaſſengaukelehen, 
Knechtenfreuden, Maͤdchentaumel, Spuͤrhundslohn, Ver— 
raͤtherſold, ferner zweckmaͤßige Leitung des bonton's und 
des Dienſtglanzes, ebenſo katechetiſche Aus einanderſetzung 
und volksthuͤmliche Lobreden der heiligen und unnachlaͤß— 
lichen Vorbereitungsmittel zur Blindheit im Gehorſam, 
ſind alles vortreffliche Mittel zu dieſem Zweck; und wenn 
das Verderben der oͤffentlichen Macht ſolchen Mitteln auch 
nur ein wenig Ehre anthut, und den Glauben an die 
Vortheile der oͤffentlichen Blindheit der Buͤrger, auch nur 
mit ein wenig Maͤßigung beguͤnſtiget, ſo findet ſie immer 
unzählige Mittel, die Völker, ohne Gefahr des Aufruhrs, 
zu ermuͤden, das iſt, durch thieriſche Uebung an die Uns 
terjochung fo zu gewöhnen, daß die Gefühle der Uner— 
traͤglichkeit ihrer Lage bei ihnen nicht rege werden, bis ſie 
alles, was dem kraftvollen, an Leib und Seele geſunden 

Peſtalozzi's Werke. VII. 15 
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Mann unerträglich iſt und unerträglich ſehn muß, nun 
in der Kraftloſigkeit ihrer Entmannung erträglich finden 
und erträglich finden muͤſſen, weil ihnen in ſittlicher, gei— 
ſtiger und phyſiſcher Hinſicht die Kraͤfte mangeln, die 
unumgaͤnglich erfordert werden, wo immer von einem Volk 
auch nur geahndet werden darf, daß es im Stand ſey, 
ſich gegen irgend eine Art von Unvechtleiden wuͤrdig und 
mit Erfolg zu ſchuͤtzen. ö 


Der Aufruhr iſt nie recht. 


Die Freilaſſung des verwilderten ER NCHR ſchließt 
jeden Begriff eines Rechts aus. 

Aber es iſt gleich wahr, das Volk hat in Maſſe beim 
allgemeinen Fuͤhlen des geſellſchaftlichen Unrechts nie einen 
andern Willen, als zum Aufruhr, und es kann, vermöge 
feiner Natur, als Volk, als Maſſe, in dieſem Fall keinen 
andern haben. 

Auch iſt es eben um deswillen am Aufruhr hoͤchſt 
ſelten Schuld, das heißt, der Grund, warum das Gefühl 
der geſellſchaftlichen Rechtlichkeit in den Individuen der 
Maſſe verſchwindet, liegt hoͤchſt ſelten in Umſtaͤnden und 
Lagen, an deren Daſeyn dieſe Individuen als n 
gende Urſachen koͤnnen angeſehen werden. 

Eben ſo wird es gar oft mit ſehr viel Unrecht fuͤr 
den Aufruhr befiraft, das heißt, es wird gar oft für die 
einfachen Folgen von Lagen und Umſtaͤnden, in denen der 
Menſch als Buͤrger keinen andern Willen haben kann, 
als zum Widerſtand gegen die wahren und vermutheten 
Urſachen ſeines Zuſtands geſtraft, als ob diefe Urſa⸗ 
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chen nicht da geweſen wären und als ob fie ihrer Natur 
nach anders auf die Maſſe des Volks hätten wirken koͤn— 
nen, als fie wirklich gethan haben; ferner, als ob fie 
nicht hätten verhuͤtet werden ſollen, ehe fie dieſe Wirkung 
gehabt haben, und endlich ob ſie nicht in ihrem Keim 
und zwar an ganz andern Menſchen hätten beſtraft wer» 
den ſollen, als an denjenigen, die dem boͤſen Wachsthum 
ihres Verderbens endlich unterlegen. 


Die Herrenknechte, die die Schluͤſſel, mit denen man 
das Volk aufzieht und ſtill ſtellt, in den Händen haben, 
ſind gewoͤhnlich allein ſchuld, wenn ſeine Glocke in den 
Togen der Landesberwirrung ihren guten Ton verliert, 
falſch ſchlaͤgt und falſch läutet; und dieſe ſind es, die man 
nach meiner Meinung vor dem Aufruhr vorzuͤglich im 
Zaum hallen, und nach demſelben vorzüglich beſtrafen 
ſollte. a en 


— 


Aber die Salbſtſucht der 2 iſt im Fall oͤffentli⸗ 
cher Gaͤhrungen, immer auf die Bereitwilligkeit derber und 
argliſtiger Menſchen, aͤngſtlich aufmerkſam, und für die 
armſelige Augenblickswirkung truͤgender Palliative ſchwach— 
muͤthig dankbar, ſie kommt deswegen auf dieſem Wege 
natuͤrlich immer auch dahin, Menſchen, die ich wegen vor— 
zuͤglichem Einfluß auf die Fundamentalquellen des Auf— 
ruhrs, und namentlich wegen des Einfluffes ihrer Derb⸗ 
heit und ihrer Argliſt, auf die Auslöſchung der rechtlichen 
Gemuͤihsſtimmung der Landeseinwohner, vorzüglich be⸗ 
ſtrafen wuͤrde; wegen vorzuͤglichen ‚Dienfteifungen und 
Landestreue, zu belohnen, ohne jedoch den kü zlichten Punkt, 

15 
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was fie eigentlich Landestreue heiſſen, gar zu heiter zu 
machen. 


Soviel iſt gewiß, alles was die geſellſchaftliche Recht— 
lichkeit im Volk ausloͤſcht, das iſt immer die eigentliche 
und urſpruͤngliche Quelle des Aufruhrs. 


Wer alſo in einem jeden Staat die meiſten Sachen 
thut, durch die ſich die geſellſchaftliche Rechtlichkeit im Volk 
ausloͤſcht, der iſt es auch, der in demſelben den Saamen 
des Aufruhrs am meiſten ausſaͤet, und ich denke, der ihn 
am meiſten ausſaͤet, iſt auch am meiſten Schuld, wenn er 
aufgehet. 

Eben ſo, wer Umſtaͤnde, Lagen in einem Lande ein⸗ 
lenkt und beſchuͤtzt, die dem Rechte des Volls feine reine 
Kraft nehmen; hinwieder, wer Verhaͤltniſſe in einem Lande 
ewig und allgemein erhalten wiſſen will, die den erleuch— 
teten eben wie den redlichen Mann im Land empoͤren, 
der bereitet den Aufruhr. 


Man muß freilich oft Menſchenalter A um 
den erſten Saͤemann dieſes letzten Uebels der Staaten zu 
entdecken, und die erſte Quelle zu finden, durch welche ein 
Volk nach und nach dahin gebracht worden iſt, endlich in 
ſeiner Lage und in ſeinem Herzen gleich große Reize zum 
Aufruhr zu finden, und zu der Stimmung zu gelangen, 
in welcher es dann die Staatsoberhaͤupter und das Ge— 
ſetz fuͤr Spinnengewebe, das Recht fuͤr Betrug, die Ord— 
nung fuͤr Unrecht, und die Staatsdiener ſelbſt, mittelbar 
oder unmittelbar, fuͤr Diebe an ſeiner Thuͤre achtet, und 
dahin kommt, die Vortheile von Gluͤck und Ruhe zu mis⸗ 
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kennen, und fie als ein nichtiges Ding mit dir auf die 
Karten zu ſetzen. 

Wenn das Volk einmal dahin gebracht iſt, ſo hat 
denn Wahrheit und Recht keine Wirkung mehr auf daſ— 
ſelbe, und kann in dieſer Stimmung keine haben. 

Wenn du ihm denn ſchon predigeſt, es habe kein 
Recht zum Aufruhr, deine weiſe, aber fuͤr daſſelbe zu ſpaͤte 
und zur Unzeit kommende Spruͤche, ſind ihm denn ein 
Galimathias, von dem es nichts verſteht, und nichts ahn— 
det, als daß du um deiner Sorgen und um deines Un— 
rechts willen, ihm leere Worte hinwerfeſt und hinwerfen 
muͤſſeſt. 8 

Die menſchliche Natur vermag es nicht anders, ſie 
muß durch Rechtloſigkeit am Ende in dieſe Stimmung ver— 
ſinken. Wenn du deinem Nachbar ſein Haus anzuͤndeſt, 
und er dir hernach deine Baͤume umhauet, ſich wieder 
ein neues zu bauen, was meynſt du, was er dabei denke, 
wann du ihm zurufſt: halt! halt Nachbar! du haſt kein 
Recht zu dieſen Baͤumen. 

Wenn die Macht das Volk rechtlos gemacht hat, ſo 
iſt kein Gefuͤhl des Rechts mehr in ſeiner Bruſt, und in 
dieſem Fall wirkt das Gefuͤhl des Unrechtleidens auf die 
Individuen deſſelben, als auf Geſchoͤpfe, die den Zaum 
der Rechtlichkeit nicht mehr in ihrem Munde haben. Die 
Folgen ſind klar, Rechtloſigkeit und Zaumloſigkeit gehen 
immer gepaaret, und der Zaum des Trugs und des Schre— 
ckenſyhſtems, den man dem Volk dann anzulegen vers 
ſucht, iſt eine ſtaͤhlerne Kette, die dir am erſten zerſpringt, 
wann du fie am ſtaͤrkſten an dich zu ziehen genöthiget biſt. 
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Daß ſich doch Europa nicht laͤnger blende; ſeine Kunſt 
zu herrſchen naͤhret den Sansculottism, und ſeine Kunſt 
zu zaͤumen, die Zaumloſigteit im innerſten Buſen der Men⸗ 
ſchen. Es macht mit ſeinem Herrſchen und Zaͤumen das 
Volk in ſeinem Innerſten lieblos, treulos, verwegen, ſtolz, 
erbittert und ehrlos, und wann es einmal auf dieſem 
Punkt iſt, ſo braucht es dann nur einen Augenblick der 
Staatsſchwaͤche und der Staatsnoth, ſo haſt du kein Bas 
terland mehr, und dein blendender Kunſtzaum iſt dann 
ein Spinnengewebe, mit dem du kein Kind mehr haͤltſt, 
und waͤre er denn nur das! es iſt denn eine feurige Ruthe, 
mit der du den zaumloſen Gaul am Nande eines Abs 
grunds aufs Blut peitſcheſt. 


Du willt das Volk in deinem Dienſt zu einer lei⸗ 
denden Rechtloſigkeit erniedrigen, aber es hat im Weſen 
feiner Natur die gleichen Zwecke, wie du, es lenkt, ver» 
moͤge ſeiner erſten Triebe dahin, den luftigen weiten Rock 
der Rechtloſigkeit zu wenden, und ihn in ſeinem eigenen 
Dienſt, und dir zum Troz anzuziehen. ® 


Der rechtliche Mann im Lande ſiehet die Gefahr die— 
ſer Wendung, ſobald ſie ſich naͤhert, und dringet, ſie zu 
verhuͤten, auf die Sicherſtellung des geſellſchaftlichen Rechts 
der Buͤrger aus allen Staͤnden. BY 

Aber die Macht, die als ſolche im geſellſchaftlichen 
Zuſtand immer dem Verderben ihrer thieriſchen Naturan⸗ 
ſprͤche, oder welches eben fo viel iſt, ſich ſelbſt als Werk 
der Natur unterliegt, und das Geſindel, in ſoferne es das 
Werk einer ſolchen Macht iſt, vereinigen ſich in dieſem 
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Fall gar oft, den Wunſch der Landesrechtlichkeit zu hin» 
tertreiben. 


1 


„„Lieber gehe der Staat zu Grunde, als daß die Frage 
„an uns komme, wie weit das Mißvergnuͤgen des Volks 
„in ſeiner Rechtloſigkeit ſeinen Grund habe, und wie weit 
„ihm etwan durch Gelege vorgebeugt werden konnte, die 
„dem Thierſinn der Willkuͤhr, und feiner gleich verderb— 
„lichen Gnadenfuͤlle und Gnadenloſigkeit Einhalt thun 
„koͤnnten!“ 


Alſo ſpricht der Heldenſinn, der Staatskuͤnſtler in Suͤ— 
den und Norden. 


Aber der Menſch beugt ſich unter dem Geiſt dieſer 
Rede, nur wo er blind iſt, und wo er muß. Er naͤhrt 
im boden oſen Elend der Rechtloſigkeit allenthalben eben 
die Gefühle, die in dervgeſetzloſen Macht dieſe Grundfäge 
erzeugen, und faßt gegen ſie, eben wie ſie gegen ihn, 
ſeine thirriſchen Anſpruͤche mit der ganzen Gierigkeit ſei— 
nes thierifihen Verderbens ins Auge. 

Das Benehmen ihrer Geſetzloſigkeit kraͤnkt ihn immer 
um ſo mehr, je deutlicher er es einſiehet, was ſie eigent— 
lich will. 

Wann der Menſch einſiehet, daß er durch fie rechte 
los iſt, ſo macht es ihm keine Freude mehr, fuͤr ſie recht— 
lich zu ſeyn. Eben ſo, wenn er einſiehet, daß das geſell— 
ſchaftliche Recht für ihn keine Kraft hat, fo beluͤmmert er 
ſich auch nicht drum, ob es fuͤr einen andern Kraft habe, 
er naͤhret alſo unter dieſen Umſtaͤnden immer Gefühle, 
die ihn dahin lenken, wenn der Fall da iſt, im Strom 
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der Empdrung mit zu ſchwimmen, und in der Thierprobe, 
wer der Staͤrkſte im Lande ſey, ſeine Rolle mit zu ſpielen. 


Nur als Werk ſeiner ſelbſt, nur als ſittliches Weſen 
lenkt ſich der Menſch in dieſer Lage nicht zum Aufruhr. b 

Und wann die Empörung dann doch ausbricht, fo 
wird dieſer feſt ſtehen zwiſchen dem Unrecht der Macht 
und dem Toben des Volks, ſeiner Wahrheit getreu, aber 
keiner Parthei. 

Es wird Nichts nuͤtzen: 

Die Macht wird zu ihm ſagen: du mußt nur ſo reden, 
wenn du willſt, daß wir alles, was wir nun einmal be⸗ 
ſitzen, verlieren. ? 

Und das Volk hinwieder: du mußt nur fo reden, wenn 
du willſt, daß wir von allem dem, was uns von Gott und 
rechtswegen gehoͤrt, nichts erhalten. 

Alſo wird er in der Mitte ſtehen, zwiſchen Menſchen, 
die ſeine Wahrheit auf beiden Seiten nicht wollen, und 
gar leicht ein Opfer feiner Gutmuͤthigkeit werden, durch 
die Leidenſchaften der einen wie der andern. 


Staatsrecht. 


Ganz ein Werk meines Geſchlechts. In feinem Zweck, 
thieriſch, in ſeinen Mitteln vernuͤnftig, ein Geſchoͤpf der 
Maſſe ohne den Geiſt der Individualitaͤt, und ohne ihre 
Gefuͤhle, folglich in ſeinem Weſen ohne Sittlichkeit, den⸗ 
noch aber dem Recht meines Geſchlechts unterworfen; in 
feinen Folgen Quelle der buͤrgerlichen Ordnung, und in 
der Hand der Individuen, faͤhig durch ſich ſelber, ſich 
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über ſich ſelbſt, und uͤber das Weſen feiner 1 
Natur zu erheben. 

Aber die Gewaltsordnung, die wir nicht einmal Ty⸗ 
rannenrecht nennen koͤnnen, iſt Nichts anders, als eine 
Folge des Erliegens des Staatsrechts unter das thieriſche 
Verderben der Staatsmaͤnner. 

„Der Menſch, als Bürger, kennt die Sittlichkeit nicht, 
folglich iſt fie nie Pflicht des Staatsmanns als eines ſol— 
chen, aber wenn er durch innere Veredlung feiner Indi— | 
vidualitaͤt, als Menſch feiner Beſtimmung näher kommt, 
ſo wird er dadurch unfaͤhig, als Staatsmann auf dem 
Punkt der bloßen thieriſchen Kraftwirkung, auf der die 
ganze aͤußere Form des Staats eigentlich ruhet, beſchraͤnkt 
zu bleiben, er wird als Menſch in ſich ſelbſt genoͤthiget, 
fuͤr das Menſchengeſchlecht mehr zu ſeyn, als er als 
Staatsmann eigentlich dafür ſehn fol. Er wird als fol- 
cher unwillkuͤhrlich durch fich ſelbſt genoͤthiget, feine Staats 
kunſt den Grundſaͤtzen, die ihm als Werk ſeiner ſelbſt fuͤr 
das Menſchengeſchlecht die wichtigſten ſeyn müffen, näher 
zu bringen. Er iſt als ſittliches Weſen in ſich ſelbſt un— 
fähig, das für den Vortheil des Staats zu erkennen, was 
auf die Zerſtoͤrung der erſten Grundſaͤtze, der innern Ver⸗ 
edlung unſerer Natur gebaut iſt. 

Er iſt als ſolches unfaͤhig irgend etwas als Nachtheil 
fuͤr den Staat anzuſehen, was weſentlich geſchehen muß, 
wenn dem Fortſchritt der innern Veredlung ſeines Ge— 
ſchlechts nicht immer und ewig von Staatswegen unuͤber— 
ſteigliche Hinderniſſe in den Weg gelegt werden ſollen. 

Alſo iſt es gleich wahr, der Staatsmann als ſolcher 
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kennt keine Sittlichkeit, aber wenn er ein ſittlicher Menſch 
iſt, ſo kann er dennoch in der Verwaltung des Staats nicht 
in nerhalb den Grenzen der geſellſchaftlichen Verhaͤrtung ſte⸗ 
hen bleiben, auf welche der Staat als ſolcher gegruͤndet iſt. 


Thieriſches Wohlwollen. 


Reiner Sinnengenuß deiner hoͤchſten thieriſchen Be— 
friedigung, Gefühl des Einklangs ihrer harmoniſch toͤnen⸗ 
den Saiten, Werk der Natur ewig und unveraͤnderlich, 
meine Natur ſelber in der Wonne ihrer Harmloſigkeit ru⸗ 
hend. Als Werk der Natur verderbt ſich dieſes Wohl— 
wollen durch den geſellſchaftlichen Zuſtand. Aber in der 
Kraft dieſes Zuſtandes entkeimt aus der Huͤlle feines: Ber 
gehens das Werk meines Geſchlechts, die Liebe. Dieſe 
erhebt ſich durch Treue zum Werk meiner ſelbſt, und ent⸗ 
wickelt als ſolches die mein Weſen in meinem innerſten 
vollendende Selbſtverlaͤugnung. h 


| Liebe 

Das Werk meiner Natur, der Einklang ihrer harmo— 
niſch toͤnenden Saiten, mein thieriſches Wohlwollen iſt 
beim Sinnengenuß meiner thieriſchen Befriedigung allge— 
mein. 

Die Liebe waͤhlt ſich den kleinen Ort, auf den ſie 
ſcheinen will, alles uͤbrige ſteht bei ihr im Schatten. 

Sie ruhet als Werk meines Geſchlechts er meiner 
Kraft dem Augenblick Dauer zu verleihen. { 

Ohne dieſe Kraft erſtickt fie im Verderben des bier. 
ſchen Wohlwollens, aus dem ſie entkeimt. 
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Wie ich auch meinen Sohn liebe, wenn mein Leben 
ſeiner Wirthſchaft ſchadet, das Band iſt zerriſſen. 

Wie ich auch mein Weib liebe, wenn ihr Leben um 
meinetwillen muͤhſelig wird, das Band iſt zerriſſen. 

Auch wie du dein Vaterland liebſt, wenn dir buͤrger— 
liche Geſchicklichkeit und buͤrgerliche Kraft mangelt, ſo iſt 
kein Band zwiſchen dir und ihm, das nicht ſchnell reißt. 

Das iſt freilich alles ganz anders, wenn die Liebe 
ein Werk deiner ſelbſt iſt, dann weint dein Sohn ob dei: 
ner zerruͤtteten Wirthſchaft, und dein Weib ob deinem 
Ins mehr als ob dem ihrigen. 

Das Ungluͤck giebt deiner Selbſtverlaͤugnung Kraft und 
1 gewinnſt in deiner Liebe durch dein Elend. 
Aber die Welt kennt deine Liebe nicht, in ſofern ſie 
ein Werk deiner ſelbſt iſt, ſie will nur durch deine buͤr— 
gerliche Kraft und deine bürgerliche Geſchicklichkeit, von 
deiner Liebe, fie, danket dir nur in ſofern du ein Werk 
des Geſchlechts biſt, für das Werk deiner Natur dein thie— 
riſches Wohlwollen: ohne buͤrgerliche Kraft iſt dieſes Wohl⸗ 
wollen in der Well eine Armſeligkeit, mit der du dir ſelbſt 
und andern zur Last faͤllſt; zu gluͤcklich, wenn du die, 
Verachtung der Welt nicht fuͤhlſt, bis du ihrer werth biſt. 
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Als reines Werk der Natur hat mein Geſchlecht keine; 
thieriſche Unſchuld opfert nicht, betet nicht, ſegnet und 
fluchet nicht. a 

Als Werk meiner verdorbenen Natur iſt die Religion 
Irrthum. 
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Als Werk meines Geſchlechts, als Werk des Staats 
iſt ſie Betrug. ö 

Nur als Werk meiner ſelbſt iſt ſie Wahrheit. 

Als Werk der Natur in ihrem erſten Verderben iſt 
ſie eine Gefaͤhrtin meiner Blindheit auf dieſer Stufe mei— 
nes thieriſchen Daſeyns, meiner aͤngſtlichen und immer be— 
trogenen Selbſtſucht in dieſem Zuſtand. 

Als ſolches iſt ſie ganz Aberglauben. Ihr Gott iſt 
die Natur ſelber, in ſofern ſie ſchauerlich, Wnesktstice und 
wunderbar vor meinen Augen ſteht. 

Meine Götter und meine Teufel find in dieſem Zus 
ſtand meiner 0 Bilder der todten und ſchrecklichen 
Natur. 

Als Werk meines Geſchlechts iſt fie rathgebend, hel— 
fend, kunſterfindend, als ſolches benuzt ſie die Religion 
der Natur mit allem Verderben ihrer geſellſchaftlichen Srr: 
thuͤmer und Anſpruͤche, dadurch aber wird ſie nach den 
Beduͤrfniſſen, Umſtaͤnden und Vortheilen eines jeden Staats 
leicht ſelbſtſuͤchtig, feindſelig, rachgierig, gewaltthaͤtig und 
betruͤgeriſch. Ihre Götter find alle eitrige Götter, und 
ihre Teufel alle eifrige Teufel. 

Je ſchauerlicher ein Naturgott, je groͤßer iſt er. 

Je eifriger ein Nationalgott, je groͤßer iſt er. 

Als Werk meines Geſchlechts iſt die Religion Die— 
nerin der Verhaͤltniſſe, die ich ſelber erſchaffen, Dienerin 
des Mittelpunkts dieſer Verhaͤltniſſe der Staatsmacht. Als 
ſolche iſt ſie Mutter koͤniglicher Moͤnchsmummereien, und 
moͤnchiſcher Köͤnigsmummereien, ſelten Dienerin des ge— 
ſellſchaftlichen Rechts, allgemeine Hebamme des Unrechts 
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der Macht, mit der Glorie des Heiligthums um das Ge— 
ſicht der Selbſtſucht, ſtrahlt ſie Bann, und ſchwingt das 
Schwerdt uͤber das Haupt derer, die den Heidenſinn 
luͤgenhafter Offenbarungen und prophetiſch ſeyn ſollender 
Aufſchluͤſſe aus der Geiſterwelt, fo wie den Judenſinn 
Glauben-, Lieber, Wahrheit: und Rechtloſer Worterklaͤ— 
rungen und Wortanwendungen der wahren Offenbarung 
nicht im Gehorſam des Glaubens unbedingte Anhaͤnglich— 
keit, d. i. goͤttliche Verehrung zu erweiſen, ſich blindlings 
geneigt zeigen. 

Als Werk meines Geſchlechts iſt die Religion wilde 
Natur im unnatuͤrlichen Treibhaus zur Kunſt, mit dem 
Zwang der Macht und der Kraft der Heucheley in ihrer 
Hand. 

Verwerfe ich damit die Religion, inſofern ſie ein Werk 
meines Geſchlechts iſt? 

So wenig als ich ſie als Werk der Natur verwerfe. 
Als ſolches iſt ſie eine unausweichliche Folge meiner thie— 
riſchen Beſchraͤnkung, und der Eindruͤcke, die die Natur 
auf dieſer Stufe meines Daſeyns auf mich machen muß; 
und als Werk meines Geſchlechts iſt ſie hinwieder eine 
Folge meiner geſellſchaftlichen Beſchraͤnkung und eine 
Quelle alles Trugs und alles Unrechts, das ſie als ſolche 
uͤber das Menſchengeſchlecht verhaͤngt. Nur als Werk mei— 
ner ſelbſt, nur als innere Wahrheit meiner ſelbſt erhebt 
mich die Religion uͤber den Trug und das Unrecht ihrer 
thieriſchen Beſchraͤnkung und ihrer geſellſchaftlichen Ver— 
haͤrtung. Indeſſen bedarf der Menſch als Werk der Na— 
tur und als Werk des Geſchlechts ſinnlicher, thieriſcher 
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Beweggruͤnde, Reize und Mittel, um ſich auch nur von 
ferne den Vorhoͤfen der Religion und einer Gemuͤthsſtim⸗ 
mung zu naͤhern, welche das Weſen der Religion vor⸗ 
ausſetzt. 00 Ge Dar 

Ich bin auf diefer Stufe meines Daſeyns nur in ſo⸗ 
weit einer Naͤherung zum Weſen der wahren Religion faͤhig. 

Als Werk der Natur finde ich dieſe ſinnliche Einlen— 
kung zur Religion in dem Irrthum des Aberglaubens. 

Als Werk des Geſchlechts finde ich dieſelbe im Selbſt⸗ 
betrug des Eiferglaubens und in den Verhaͤrtungstäuſchun⸗ 
gen und Anſpruͤchen des Sektengeiſts. 

Alſo iſt auf Irrthum gegruͤndeter Aberglauben, auf 
Betrug gegruͤndeter Eiſerglauben und mit beſchraͤnkter Ver⸗ 
haͤriung verbundener Seliengeifi dem Menſchengeſchlecht 
in verſchiedenen Stufen ſeines Daſeyns dennoch weſent— 
lich dienlich. 

Wie der Menſch die Täuſchung des Sinnengenuſſes, 
und den Zwang der Lehrlingsjahre bedarf, alſo bedarf er 
auch die Taͤuſchung des Aberglaubens, und den Zwang 
des Eiferglaubens, bis Anſtrengung, Treue und Gewalt 
uͤber ſich ſelbſt, ihm zur andern Natur geworden, und die 
gereiften Fruͤchte ſeiner Sittlichkeit an dem Stamm, an 
dem fie entkeimten, keine Nahrung mehr finden, und keine 
Nahrung mehr brauchen. W J 

Ich erkenne alſo die Schonung der Nationalreligion 
als die Pflicht aller geſellſchaftlich vereinigten Menſchen, 
aber ich erkenne zugleich die Grenzen dieſer Schonung. 

Der Menſch muß die Nationalreligion um der wah⸗ 
ren Religion willen ſch onen. 
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Er muß das Unrecht des Mittels, um der Wichtige 
keit des Zwecks willen tragen. 

Aber er darf nicht den Zweck zu Grund richten, da— 
mit ſich das Mintel erhalte. 

So wie ein Meiſter den Lehrling taͤuſchen darf, da⸗ 
mit er ein guter Meiſter werde; aber nicht damit er, durch 
ſeine Taͤuſchung entkraͤftet, fuͤr ſein Leben von dem Mei— 
ſter, der ihn alſo betrogen, abhaͤnglich werde. Hinwieder, 
wie der Staat die Naturfreiheit des Bürgers beſchraͤnken 
darf, damit er ihn dadurch geſellſchaftlich frei, aber nicht 
damit er ihn buͤrgerlich ehrlos und rechtlos machen koͤnne. 

Alſo darf die Nationalreligion den Menſchen durch 
Zwang oder Taͤuſchung zu der Gemuͤthsſtimmung hinlen⸗ 
ken, die das Weſen der Religion iſt, aber ſie darf ihn 
nicht durch Zwang oder Taͤuſchung von dieſer Stimmung 
ablenken. Der Menſch muß alſo den Irrthum der Na— 
turreligion, und den Betrug der Staatsreligion reſpektiren, 
in ſoweit durch dieſelbe dieſe Gemuͤthsſtimmung erzeugt 
und erhalten wird, er muß ſie aber nicht reſpektiren, in 
ſofern das Gegentheil dadurch erzeugt wird. Die Natur 
führt den Menſchen ſelber auf dieſen Pfad, ſis gab ihm 
eine Kraft, jede Religion in ſich ſelbſt zum Werk ſeiner 
ſelbſt zu machen. a 

Kennt er den Irrthum feiner Naturreligion und den 
Betrug ſeiner Staatsreligion nicht, ſo iſt er in ſoweit 
unfaͤhig, in irgend einer andern Form, als in dieſer die 
ſinnliche Handbietung zu genießen, die das Gottesdienſt— 
liche der Religion dem Meuſchen in tauſend Gejialten ge: 
gen die Quelle feiner Sinnlichkeit anbietet. 
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Kennt er aber den Irrthum des Aberglaubens und 
den Betrug des Eiferglaubens, oder der Staatsreligion, 
und ſieht, daß ſelbige dem Weſen der wahren Religion oder 
der innern Veredlung ſeines Geſchlechts wirklich im Wege 
ſteht, ſo darf er nicht nur ſein Geſchlecht auf das Ver— 
derben einer ſolchen Religionsform aufmerkſam machen, 
ſondern er iſt es noch zu thun ſchuldig; freilich aber auf 
eine Weiſe, die dem Weſen der Religion nicht etwan 
mehr ſchadet, als der Irrthum, den er dem Volk aufdeckt, 
indeſſen iſt die Religion, in ſofern ſie wirkliche und wahre 
Religion iſt, wie die Sittlichkeit, gaͤnzlich nur die Sache 
des einzelnen Menſchen; ihre Wahrheit geht den Staat 
eigentlich nichts an, als nur in ſofern er ſchuldig iſt, das 
Recht der Individuen, ihrer Ueberzeugung auf jedem Fall 
getreu zu ſeyn, zu beſchuͤtzen und zu erhalten. N 

Die Religions vorkehrungen im Staat find deswegen 
an ſich ſelbſt und in ihrem Weſen nicht Vorkehrungen 
des Staats, ſondern Vorkehrungen der Individuen, die 
das Recht ihrer Ueberzeugung getreu zu ſeyn, in demſel⸗ 
ben mit Freiheit ausuͤben ſollen und wollen. 

Der rechtliche Staat, oder das geſellſchaftliche Recht 
begehrt auch nichts mehr, wohl aber das geſellſchaftliche 
Unrecht, die willkuͤhrliche Gewalt. Dieſe goͤnnt dem Men⸗ 
ſchengeſchlecht die Freiheit des Gewiſſens ſo wenig, als 
die Sicherheit des Brods und des Athems. 

Sie kann nicht, ſie hat immer ein überwiegendes In⸗ 
tereſſe dafuͤr, daß das Volk ſich niemal von dem Geiſt der 
Barbarei entferne, in welchem es ihm allein moͤglich iſt, 
die thieriſche Willkuͤhr der Macht als das Fundament ir⸗ 
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gend einer für das Menſchengeſchlecht ſchicklichen Regie. 
rungsform zu erkennen. 

Darum ſtrebt ſie auch allenthalben dahin, veralterte 
Religionsformen lange über die Zeit hinaus zu erhalten, 
in welcher dieſe Formen mit dem ganzen Zuſtand der Voͤl— 
ker harmoniſch, wirklich geſchickt waren dieſelben dem We⸗ 
ſen der Religion und ihrer innern Veredlung in dem Grad 
naͤher zuruͤcken, als ſie ſelbige jetzo wieder von demſelben 
entfernen. 

Aber wenn dieſes Naͤherruͤcken zur innern Veredlung 
der Volker von dem Aberglauben und dem Eiferglauben 
gehindert wird, ſo wird ſelbiges durch den Unglauben ſo— 
viel als ganz unmoͤglich gemacht. 

Dieſer iſt gaͤnzlicher Mangel des Gefuͤhls, daß die 
Erkenntniß der Irrthuͤmer meiner thieriſchen Natur, und 
des Unrechts meiner geſellſchaftlichen Verhaͤrtung, ſo wie 
das Daſeyn pſychologiſcher Mittel, diefe Erkenntniß in mir 
lebendig zu erhalten, meinem Geſchlecht weſentlich noth⸗ 
wendig ſehen. * N 

Er iſt, wie er jetzt erscheint, tiefes Verſinken in fi inne 
lich gedankenloſe Sorglofigfeit, und führt daher das Men⸗ 
ſchengeſchlecht noch weit mehr als der Aberglauben und 
der Eiferglauben von der Gemuͤthsſtimmung ab, die das 
Weſen der Sittlichkeit und der auf derſelben ruhenden ins 
nern Veredlung unſers Geſchlechts ausmacht. Er iſt Sorge 
loſigkeit des Naturſtandes, mitten den dem verfeinerten Ge» 
nuß aller geſellſchaftlichen Verbrechen. 

Es iſt daher etwas ganz anders, wenn die thieriſche 
Unſchuld nicht weiß, was Gott und was Suͤnde iſt, als 

Peſtalozzi's Werke. VII. 16 
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wenn ein, ich möchte faſt ſagen, ſchwarz verkuͤnſtelter, 
großſtaͤdtiſch gebildeter Bürger in der Fülle der Anmaßung 
ſeines Vielwiſſens oder gar ſeines Allwiſſens es ausſpricht: 
es iſt kein Gott und die Suͤnde iſt nichts. Die thieriſche 
Unſchuld thut um ihrer Religionsloſigkeit willen niemand 
nichts Boͤſes, und verliert um ihretwillen weder die Harm⸗ 
loſigkeit noch das Wohlwollen ihrer Natur. Aber der Bür- 
ger, der Gott laͤugnet, erklaͤrt ſich dadurch, daß er mitten 
in der buͤrgerlichen Geſellſchaft die Freiheit ſeines Inſtinkts 
anſpreche, und dieſen als den ſichern Fuͤhrer ſeines Le— 
bens erkenne, damit aber ſtellt er jede Kraft, die die in⸗ 
nere Veredlung feiner ſelbſt, ſo wie die Sicherheit feiner ges 
ſellſchaftlichen Ausbildung moͤglich macht, in ſich ſelbſt ſtill. 
Ein ſolcher Unglauben ſetzt eine Gemuͤthsſtimmung 
voraus, die für. alle Empfaͤnglichkeit von Wahrheit und 
Recht eben das iſt, was ein Acker, in den weder Pflug 
noch Saamen gekommen, fuͤr die Hoffnung der Erndte, ſein 
Zuſtand ſchließt ſogar die Moͤglichkeit derſelben ganz aus. 
Aberglauben und Eiferglauben find hingegen in Die- 
ſer Rüͤckſicht, was ein ſchlecht bearbeiteter und unordent⸗ 
lich angeſaͤter Acker. Sein Zuſtand ſchließt die Möglich 
keit der Erndte nicht aus, ſie beſchraͤnkt nur die Hoffnung 
derſelben. 0 
Ganz anders iſt der Fall, wenn der Aberglauben 
beym Unglauben im Dienſte ſteht, und blos eine Staats⸗ 
manipulation zu Gunſten der Macht wider das Volk iſt. 
Ein ſolcher Aberglauben iſt denn freilich nicht mehr 
blos einem ſchlecht bearbeiteten, er iſt einem Acker zu ver⸗ 
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gleichen, in den der Satan in einer boͤſen Stunde feines, 
hohen Gewalt Diſteln, Neſſeln und Schierling geſaͤet. 

Ein ſolcher manipulirter Aberglauben iſt denn freilich 
das non plus ultra alles götzendienſtlichen Verderbens. 

Die Religion muß die Sache der Sittlichkeit ſeyn, 
als Sache der Macht iſt ſie in ihrem Weſen nicht Reli⸗ 
gion, und das Finanzgeſchrei der durch kähre philoſophi⸗ 
ſchen Irrthuͤmer und durch ihre polltiſchel Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten bankerot geworbenen Sta stskͤnſtle, daß wir wie⸗ 
der zu Religioſttaͤt zuruͤckgeſtimmt werden möoͤſſen; dieſes 
Finanzgeſchrei einer Staatskunſt, die, nachdem ſie das 
Menſchengeſchlecht auf das Aeußerſte gebracht! hat, ſich nun 
auch ſelber auf dieſem Aeußerſten findet, wird uns, ſo 
wie es iſt, weder zur Religion 05 zur ind nF 
irgend wohin bringen. 

Wir ſind durch die Gewaltſamkeit In das Natur⸗ 
leben ihrer Selbſtſucht, ſelber aller Empfaͤnglichkeit für 
ihre Großmuͤtterkuͤnſte beraubt worden, und waͤren nun, 
wenn wir auch wollten, nicht mehr im Stande, an dieſem 
Seil, das ſie uns ſelber veraͤchtlich gemacht haben, für fie 
forthin zu tanzen, und für fie forthin Brod zu verdienen. 
Ich lenke wieder in meine Bahn. Als Werk der Raus 
in ihrer Unſchuld kenne ich Gott nicht. | 

Als Werk der Natur in ihrem Verderben diene ich 
ihm, berauſcht von meiner ſinnlichen Natur, mit Furcht 
und Zittern einen unwuͤrdigen Dienſt.— 

Als Werk meines Geſchlechts eifere ic für das Geſeh 
meines Gottes wie ein tapferer, aber die Welt nur in 
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feinen Mauern kennender Schildbuͤrger für das Recht ſei⸗ 
ner Municipalſtadt. 

Als Werk meiner ſelbſt iſt meine Religion eben f 
unberauſcht von meiner Sinnlichkeit, als frei von jeder 
Schildbuͤrgerhaͤrte, als ſolches ſtrebe ich in der vollen Kraft 
meines ſittlichen Weſens nach dem Edelſten, das ich zu 
erkennen vermag. 

Als Werk der Natur, oder vielmehr als Werk mei« 
nes thieriſchen Verderbens fuͤhrt mich die Religion zum 
Beten mit den Lippen, zum Singen mit der Kehle, zum 
Opfern, zum Zaubern und zum Fluchen. 

Als Werk, meines Geſchlechts, oder meines geſellchaft. 
lichen Verderbens, fuͤhrt ſie mich gegen die Unglaͤubigen 
in Streit. Als Werk meiner ſelbſt fuͤhrt ſie mich zur in⸗ 
nern Veredlung meiner ſelbſt. Die Religion iſt mir ſelbſt 
ein Werk der Natur, ein Werk des Geſchlechis und ein 
Werk meiner ſelbſt, ſo wie ich in mir ſelbſt ein Werk der 
Natur, ein Werk des Geſchlechts, oder ein Werk meinet 
ſelbſt bin. Goͤttlich iſt die Religion einem jeden Men- 
ſchen nur in ſoweit, als ſie in ihm ſelbſt ein Werk ſeiner 
ſelbſt iſt; — in ſoweit ſie in ihm ein Werk ſeines thieri⸗ 
ſchen und a geſellſchaftlichen Verderbens iſt, in ſoweit 
iſt fie nur gottesdienſtlichz fie wird aber, indem fie 
fi), ſeh, es jetzt im Naturſtand oder im geſellſchaftlichen, 
mit den ſinnlichen Neigungen und Begierden unſrer thies 
riſchen Natur innig verwebt, dadurch eigentlich und we⸗ 
ſentlich goͤtzendienſtlich. 

Die Religionsform iſt in jedem Fall nur das aͤußere 
Kleid der religidſen Erſcheinung der Maſſe unſers Ge⸗ 
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ſchlechts; desnahen iſt auch diejenige Religionsform die 
beſte, die durch ihr Weſen das Innere, Göttliche der Nee 
ligion am meiſten belebt, in ihrer aͤußern Erſcheinung aber, 
zwar genugſam gottesdienſtlich, aber nicht durch finn» 
liches Blendwerk das Volk vom Weſentlichen der innern 
Kraft und Erhebung der Religion zu den Verirrungen des 
Goͤtzendienſts und des Aberglaubens hinlenken koͤnnte. 

In jedem Fall iſt fuͤr jeden Staat und fuͤr jedes Volk 
diejenige Religionsform die beſte, die mit dem Grad der 
Kultur, auf dem dieſer Staat und dieſes Volk ſteht, in 
Uebereinſtimmung, dennoch auch durch die Sinnlichkeit 
ihrer aͤußern Erſcheinung kraftvoll dahin wirkt, den Geift 
der Individuen in allen Staͤnden herrſchen zu machen uͤber 
das Fleiſch. | 

Das ift ein aufrichtiges Opfer auf den Altar Jeſu 
Chriſti, aber ich muß ihm beifuͤgen: Der Irrthum und 
das Unrecht der Juden und der Griechen mußten der Lehre 
Jeſu Chriſti vorhergehen, um die Menſchen für fie em— 
pfaͤnglich zu machen. 

Das Chriſtenthum iſt ganz Sittlichkeit; darum auch 
ganz die Sache der Individualitaͤt des einzelnen Menſchen. 

Es iſt auf keine Weiſe das Werk meines Geſchlechts, 
auf keine Weiſe eine Staatsreligion oder ein Stgatsmittel 
| zu irgend einem Gewaltszweck. 

Wenn es das wäre, fo müßte es in Eiferglauben aus⸗ 
arten, und blind werden gegen alles Unrecht des Staats 
und gegen allen Betrug derer, die es fuͤr ihren Vortheil 
achten, die bürgerlichen und religidfen Irrthuͤmer der Voͤl— 
ker bis in alle Ewigkeit aufrecht zu erhalten. 
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Darum haben wir auch als Staaten, als Nationen 
noch kein Chriſtenthum, und werden und ſollen als Nas 
tionen keines haben. Die Nationalreligionen, die den Fi⸗ 
ſcherring und das Kreuz zu den Staats- und Standes⸗ 
inſignien erwaͤhlt haben, dieſe Chriſtenthuͤmer find nicht 
die Lehre Jeſu. Alles aͤußere des Chriſtenthums, Hoſtie, 
Tauf- Prieſterweihe, Prozeſſionen Geluͤbde, find wie das 5 
Kreuz und der Fiſcherring, Folgen der Religion in ſofern 
ſie nur ein Werk der Natur und ein Werk des Geſchlechts iſt. 
* Das wirkliche Chriſtenthum ſcheint immer noch durch 
eben das Unrecht und durch eben die Irrthuͤmer verdraͤngt 
zu werden, die ihm bei ſeinem Urſprung im Wege ſtunden. 

Es ſcheint, die Welt ſei durch die Nationalunchriſt⸗ 
lichkeiten unſerer Nationalchriſtenthuͤmer auf eben den Punkt 
gekommen, auf den ſie durch die Nationalausartung der 
Juden und Griechen gebracht worden iſt, ehe ein Galilaͤer 
die Maſſa des Volks durch den Glauben an ſeine göttliche 
Lehre bald allgemein aus dem Routiurzuſtand ihres ſinn⸗ 
lichen Verderbens der heiligen Kraft ihrer innern Selbſt— 
ſtaͤn digkeit wieder nahe brachte. — Glauben vermochte 
es — Glauben vermag es noch heute — es find dem 
Glauben alle Dinge moͤglich — aber heute vermag er es, 
wo er etz immer vermag, nur an der Seite von Wahr: 
heit und Recht — nur durch Wahrheit und Recht. — 
Aber was iſt | 


Wahrheit und Recht? 
Beides, Wahrheit und Recht, ſind für mein Geſchlecht 
nur Taͤuſchung und Schein, in ſofern er blos thieriſch 
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handelt, blos phyſiſche Kraft iſt. Der freie menfchliche 
Wille, das iſt, die Kraft meiner innern Natur, mich durch 
eignes Streben von dem Irrthum und dem Unrecht mei— 
ner thieriſchen Natur los zu machen, iſt alſo fuͤr den 
Menſchen die einzige Quelle ſeiner wirklichen Wahrheit und 
ſeines wirklichen Rechts. 

Als Werk der Natur habe ich dieſen reinen Willen 
gar nicht, weder in meiner thieriſchen Unſchuld noch in 
meinem thieriſchen Verderben. 

Ich erliege als Werk der Natur in jedem Fall der Ge⸗ 
waltſamkeit meines Inſtinkts, deſſen Weſen der Empfaͤng⸗ 
lichkeit meiner Natur fuͤr Wahrheit und Recht geradezu 
entgegen ſteht. 

Als Werk des eu habe ich dieſen Willen eben 
ſo wenig. 

Der geſellſchaftliche 0 0 iſt eine bloße Mi 
tion des Naturſtandes. 

Buͤrgerliche Anmaſſungen treten in denſelben an die 
Stelle des Inſtinkts, dieſe ruhen aber eben wie er auf 
thieriſchen Beduͤrfniſſen und thieriſchen Zwecken, die der 
Reinheit aller Wahrheit und alles Rechts nicht weniger 
als er ſelber entgegen ſtehen. f . 

Wahrheit und Recht ſind daher fuͤr mein Geſchlecht 
unzweideutig das ausſchlieſſende wan ſeiner Sitt⸗ 
lichkeit. 

Aber ich habe als thieriſches Weſen eine Kraft in mir 
ſelbſt, entbloͤßt von aller wirklichen Wahrheit und von al— 
lem wirklichen Recht, mir als Wahrheit: und als Recht 
vorzuſtellen, was meinen thieriſchen Sinn, in der Zwang⸗ 
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loſigkeit feiner thieriſchen Verwilderung, und in der Ge— 
waltſamkeit feiner buͤrgerlichen Verhaͤrtung, als Wahrheit 
und Recht vorkommt. 

Zufolge der dreifach verſchiedenen Art, mir alle Dinge 
dieſer Welt vorzuſtellen, welcher meine Natur faͤhig iſt, 
kann ich nicht anders. Das Fauſtrecht, der Machiavel⸗ 
lism, die willkuͤhrliche Gewalt, der Sansculottism und der 
Terrorism, iſt mir Wahrheit und Recht, wenn ich mich 
fuͤr nichts anders, als fuͤr ein thieriſches Weſen erkenne, 
und mich und mein Geſchlecht beſtimmt glaube, auf die- 
ſer Stufe meines Daſeyns ſtehen zu bleiben. 

Das geſellſchaftliche Recht iſt mir Wahrheit, wenn 
ich mich ſelbſt als Geſchlecht, und verbunden mit meinem 
Geſchlecht, faͤhig und beſtimmt glaube, das Recht meines 
Geſchlechts, das nicht in meiner Natur liegt, von dem 
ich aber fuͤhle, daß ich es durch meinen Willen in die 
Natur hinein bringen konne, ke in daſſelbige hinein 
zu bringen. 

Das ſittliche Recht iſt mir Wahrheit, wenn ich mich 
ſelbſt als Individuum, und getrennt von meinem Ge- 
ſchlecht, faͤhig und beſtimmt glaube das Recht meiner ſelbſt, 
das nicht in meiner Natur liegt, von dem ich aber fuͤhle, 
daß ich es durch meinen Willen in meine Natur hinein 
zu bringen vermag, wirklich in dieſelbe hinein zu bringen. 

Ich kann als Thier, oder als Bürger, oder als ſitt— 
licher Menſch leben, ich kann die Heerſtraße der thieriſchen 
Verwilderung betreten, ich kann in den Schranken des ge— 
ſellſchaftlichen Rechts buͤrgerliche Selbſtſtaͤndigkeit behaup⸗ 

ten, und endlich mich zur Anerkennung alles Irrthums 
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meiner thierischen Natur, und alles Unrechts meiner ge— 
ſellſchaftlichen Verhaͤrtung empor heben. 

Aber nur im letzten Fall iſt Wahrheit und Rc das 
Theil meines Geſchlechts, und es iſt hinwieder gaͤnzlich 
nur durch Sittlichkeit moͤglich, die Widerſpruͤche, die in 
meiner Natur zu liegen ſcheinen, verſchwinden zu machen. 

Ach ſie verſchwinden ſo ſelten — Wahrheit und Recht 
ſind ſo ſelten das Theil meines Geſchlechts, es erhebt ſich 
fo- felten dahin, die erſte zu wollen und das zweite zu 
verdienen. 

Er geht lieber allenthalben irrend und rechtlos dahin, 
als ſich über ſich ſelbſt zu einer wirklichen Veredlung ſei— 
ner Natur zu erheben. | 

Von den Reizen ſeiner thieriſchen Natur hingeriſſen, 
und von den Genuͤſſen ſeiner geſellſchaftlichen Vorzuͤge ver— 
haͤrtet — iſt es meiner Natur in allen Verhaͤltniſſen des 
Lebens großer thieriſcher Selbſigenuß, taͤglich fortzuſchwim⸗ 
men im Meer der Sinnlichkeit und des Selbſtbetrugs, der 
ſchrbeifenden Einbildungskraft ihr phyſiſches Uebergewicht 
uͤber die Vernunft ruhig zu laſſen, und das Unterliegen 
meiner ſelbſt, als Werk des Geſchlechts unter mich ſelbſt 
als Werk der Natur nicht zu ahnden. Mein Geſchlecht 
wiegt ſich in allen Lagen gern in dieſen Schlaf ein, der 
in Ruͤckſicht auf Wahrheit und Recht und wirkliche Ver— 
edlung ſein Tod iſt, und der ſich mir beim erſten ins 
Augfaſſen meiner Geſichtspunkte alſo darſtellte: 

„Voll Wohlwollen liebt er feine Gazelle, feine Mars 
„motte, ſein Weib, ſein Pferd, ſeinen Hund, er weiß 
„nicht was Gott und was Suͤnde iſt, einen Teufel fuͤrch— 
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„tet er leicht, Wald und Flur ift ihm heilig, wie fie Gott 
„ſchuf, die aufgebrochene Erde ein Fluch; er wechſelt 
„ſeine Stunden zwiſchen Schlaf und Sinnengenuß, Trun⸗ 
„kenheit des Geiſtes, Leerheit des Kopfes, und das Ver— 
„ſinken in taumelndes Traͤumen iſt ihm Wonne des Le⸗ 
„bens, er liebt Spiel, Tanz, Wein, Maͤdchen und Maͤhr⸗ 
„chen, den fremden Mann führt er in feine Hütte, und 
„fragt ihn, nachdem er gegeſſen und getrunken, woher er 
„komme, und wie es in feinem Land gehe? Für den mor- 
„genden Tag ſteht er dir heute nicht vom Stuhl auf, und 
„kauft dir das Leben des kuͤnftigen Jahrs nicht mit der 
„Pfeife Taback, die er im Mund hat.“ 
Und im Bild des Menſchen: 

| „Sein Leichtſinn iſt unausſprechlich, wo ihm nichts 

„mangelt, da ſchlaͤft er, wo er nichts fürchtet, da ſonnet 
„er ſich, und wo er ſich nicht ſonnet, da gehet er auf den 
„Raub aus, allenthalben trieft er von dem Blut ſeines 
„Geſchlechts, er ſchuͤtzt ſeine Hoͤhle wie ein Tieger, und 
„thut unter der Sonne was er will, er kennt kein Recht 
„und keinen Herrn, und von der Suͤnde fraͤgt er, was 
„at ſie?“ 

Allenthalben ſtraͤubt ſich mein Geſchlecht mit der gan⸗ 

zen Kraft ſeiner thieriſchen Grundanlagen dagegen, aus 
dieſem Schlaf zu erwachen. 


Noch iſt das Bild meiner buͤrgerlichen Verhaͤrtung 
gegen Wahrheit und Recht nicht vollendet. Die Gewalt⸗ 
ſamkeit, die dem geſellſchaftlichen Zuſtand weſentlich iſt, 
fuhrt den Menſchen in dieſem Zuſtand zu einer Verhaͤr⸗ 
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tung, zu der er in der Unſchuld des Naturlebens und in 
feinem anmaſſungsloſen Sinnengenuß nicht hingefuͤhrt wird. 
Was bei dieſem — Schlaf ſeiner Unſchuld iſt, das 
wird beim andern taumelndes Wachen eines berauſchten 
Mannes; der Menſch verſicht im geſellſchaftlichen Zuſtand 
die Anſpruͤche feiner thieriſchen Natur mit der ganzen Fie— 
berſtärke feines Rauſches, und die unſchuldige Handlungs 
weiſe feines unentwickelten thieriſchen Zuſtandes wird durch 
thieriſche Ausbildung im geſellſchaftlichen, zur Untreue und 
zum Verbrechen — Sie kann nicht anders. f 
Der Egoismus der geſellſchaftlichen Kraͤfte ruhet in 
ſeinem Weſen auf innerer Verhaͤrtung gegen das thieriſche 
Wohlwollen meiner Natur, und führt daher in ſeinen Fol— 
gen unausweichlich zur Untreue am geſellſchaftlichen Recht. 
Dadurch erſcheint er in ſeinem Weſen als Quelle aller 
buͤrgerlichen Verbrechen, und es iſt alſo ganz heiter, wie 
der Menſch im geſellſchaftlichen Zuſtand durch die Beibe⸗ 
haltung ſeines Inſlinkts mit ſich ſelbſt nicht blos in Wir 
derſpruch kommt, ſondern gaͤnzlich der Haͤrte und Ge— 
waltſamkeit unterliegen muß, mit der er als Natur⸗— 
menſch in dieſem Zuſtand lebend, heute Sinnenge— 
nuß fuͤr ſein Recht, und morgen ſein Recht fuͤr Sinnen— 
genuß dahin giebt, heute das Wohlwollen ſeiner Natur 
verachtet, und morgen ſich ihm unbedingt uͤberlaͤßt, mit 
der er in einem ewigen Wechſel, heute Treue fordert und 
morgen ſein Wort bricht, heute Recht und Vertrag fuͤr 
heilig erklaͤrt, und morgen ſie als unbedeutend und durch 
ſeinen Willen kraftlos, unter den Tiſch wirft. Die Vor⸗ 
ſtellungen von Recht und Pflicht wirbeln in dieſem Zu⸗ 
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ſtande nur leidenſchaftlich in feiner zerruͤtteten Einbildungs⸗ 
kraft, und haben weder in ſeinem Kopf noch in ſeinem 
Herzen einen reinen Gehalt. Ich finde mich hier noch 
einmal auf dem Punkt wie oben. 

„Die Widerſpruͤche, die in meiner Natur zu liegen 
„ſcheinen, ſo wie der Mangel von Wahrheit und Recht, 
„dem mein Geſchlecht im geſellſchaftlichen Zuſtand, als 
„ſolchem allgemein unterliegt, und unterliegen muß, ſind 
„beides Folgen meiner ſinnlichen thieriſchen Neigung, auf 
„einem Punkt der Ausbildung, auf dem ich nur ein Werk 


2 | 
„meines Geſchlechts und nicht ein Werk meiner felbft bin, 


„ſtehen zu bleiben, und mich auf dieſen Punkt, auf dem 
„die innere Veredlung meiner ſelbſt nicht erzielet werden 
„kann, vollendet zu glauben;“ daraus folget nun ganz 
einfach f 

Das endliche Reſultat meines Buchs. 

Der Menſch iſt nur in ſoweit faͤhig, die Widerſpruͤche, 
die in feiner Natur zu liegen ſcheinen, in ſich ſelbſt auf— 
zuheben, und die Folgen derſelben, die ihn im geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtand ſo vielſeitig druͤcken, zu mildern, als er 
einfieht, daß dieſer Zuſtand, ſich ſelbſt allein uͤberlaſſen, der 
innern Veredlung der Menſchennatur weſentlich entgegen- 
ſteht und als er feine Anſpruͤche als bloße Anſpruͤche fei- 
ner thieriſchen Natur erkennt, und ſelbige in ſoweit ver⸗ 
dammt, gegen ſich ſelbſt und gegen ſein ganzes Geſchlecht. 

Der Grundſatz, Menſchenwohl und Menſchenrecht 
ruhet ganz auf der Unterordnung meiner thieriſchen und 
meiner geſellſchaftlichen Anſpruͤche, unter meinem ſittlichen 
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Willen, iſt blos eine verſchiedene Art, das vbige enen 
meines Buchs auszudruͤcken. 

b Meuſchenwohl und Menſchenrecht ruhet weſentlich auf 
der Unterordnung meiner ſelbſt, als Werk der Natur und 
als Werk des Geſchlechts unter mich ſelbſt, als Werk mei— 
ner ſelbſt, auf der Unterordnung meiner ſelbſt, als Thier 
und Buͤrger unter mich ſelbſt, als Menſch. | 

Menſchenwohl und Menſchenrecht fodert daher eben 
fo beſtimmt die Unterordnung der offentlichen Willkuͤhr, 
die nichts anders iſt, als die Vereinigung der thieriſchen 
Anſpruͤche der Maſſe mit den Privatgeluͤſten derer, die die 
phyſiſche Kraft, die Anſpruͤche der Maſſe geltend zu ma⸗ 
chen, in ihrer Hand haben, unter die weſentlichen Mittel, 
mein Geſchlecht mitten im Verderben des geſellſchaftlichen 
Zuſtands fuͤr Wahrheit und Recht dennoch empfaͤnglich zu 
erhalten, und ihm dadurch ſeiner urſpruͤnglichen Beſchaf— 
fenheit, das iſt, einer friedlichen, gutmuͤthigen und wohl— 
wollenden Gemuͤthsſtimmung wieder naͤher zu bringen. 

Ich ſch ieſſe mein Vuch mit dieſem Geſichtspunkt. 

Mein Zweck iſt vollendet, ich habe, ſo viel als ich es zu 
thun vermochte, in mir ſelbſt erforſcht, was der Gang 
meines Lebens, wie er war, aus mir gemacht hat, und 
dadurch zu erforſchen geſucht, was der Gang des Lebens, 
wie er iſt, aus dem Menſchengeſchlecht macht. Ich habe 
ſoviel als ich es zu thun vermochte, in mir ſelbſt Auf— 
ſchluß geſucht, von welchen Fundamenten mein Thun und 
Laſſen, und von welchen Geſichtspunkten meine weſent— 
lichſten Meinungen eigentlich ausgehen. 

Ich habe, ſoviel als ich es zu thun vermochte, in 


mir ſelbſt Aufſchluß geſucht, von welchen Fundamenten 
das Thun und Laſſen meines Geſchlechts, und von wel⸗ 
chen Geſichtspunkten ſeine weſentlichſten Meinungen eigent⸗ 
lich ausgehen. N 90 

Maͤnner meines Zeitalters, nehmet dieſen Beitrag der 
Eindruͤcke, den die letzte Haͤlfte dieſes Jahrhunderts auf 
die Wahrheitsliebe, auf die Menſchenliebe und auf die 
Freiheitsliebe eines Mannes gemacht hat, deſſen Lagen 
und Umſtaͤnde auf eine ſeltene Art zuſammen trafen, die 
Gefuͤhle eines zwangloſen und ungebognen Naturlebens, 
mitten durch eine gehemmte und unbefriedigte Thaͤtigkeit 
bis an fein nahendes Alter lebhaft zu erhalten, fuͤr das 
auf, was er iſt und ſeyn ſoll. 

Und wenn ihr auf gebahntern Wegen in der Erkennt⸗ 
niß der Wahrheit und des Rechts weiter gekommen ſeyd, 
als ich auf den dornigten Pfaden meines Lebens, und in 
einem gaͤnzlichen Mangel des Gebrauchs aller Zeimittel 
der wiſſenſchaftlichen Ausbildung, fo goͤnnet meinem gra= 
den Sinn, goͤnnet meiner Offenheit dennoch eure Aufmerk— 
ſamkeit, und meinem Irrthum eure Widerlegung. Wuͤr⸗ 
diget ſelbſt meine Anmaſſung, der Haufe der lebenden 
Menſchen trage die Fundamente meiner Wahrheit und mei— 
ner Irrthuͤmer, mit gleichen Gefuͤhlen belebt, wie ich, in 
ſeinem Buſen, wuͤrdiget ſelbſt dieſe Anmaſſung, wenn ſie 
unrichtig iſt, eurer Widerlegung *). 7 . 


) Anmerkung. Dieſe Bitte iſt nicht erhoͤrt worden. Es 
hat beinahe niemand von dem Daſeyn dieſer Nachforſchun⸗ 
gen, die ſchon vor mehr als zwanzig Jahren im Publikum 
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Ich habe den Gang meines Lebens für mein Geſchlecht 
redlich und ernſt zu benutzen geſucht, ich werde jede Be⸗ 
lehrung redlich und ernſt zu benutzen trachten; und faſſe 
zum Beſchluß die drei Geſichtspunkte: was bin ich als 
Werk der Natur? was bin ich als Werk meines Ge— 
ſchlechts? was bin ich als Werk meiner ſelbſt? noch ein⸗ 
mal ins Auge. 


Was bin ich als Werk der Natur? 


Iſt es wahr, daß ich als ſolches auſſer meinem Sin— 
nengenuß weder Wahrheit noch Recht kenne, und deswe— 
gen in den weſentlichſten Verhaͤltniſſen des geſellſchaftli— 
chen Zuſtands als ſolches, als ein elendes, unbrauchbares, 
veraͤchtliches und verachtetes Geſchoͤpf erſcheine, iſt es wahr, 
daß ich als ſolches in dieſem Zuſtande durch mein Wiſſen 
ſelber zum Schurken, Bettler und Traͤumer verſinke, daß 
ich im Beſitz der Ehre die Menſchen, die mich umſchwär⸗ 


erſchienen, Notiz genommen. Dieſes Stillſchweigen meiner 
Zeitgenoſſen iſt mir aber nichts weniger als gleichgültig. 
Edle meines Zeitalters! Ich wiederhole meine Bitte: wür— 
digt die Anſichten dieſer Bögen und würdigt ſelbſt meine 
Anmaſſung, daß der große Haufen der lebenden Zeitmen⸗ 
ſchen die Anſichten dleſer Bögen mit mir getheilt haben 
und noch mit mir theilen, eurer Pruͤfung, und wenn 
fie unrichtig find, eurer Widerlegung. — Meine An; 
ſichten gehen ins Leben, und ich erklaͤre fie, wenn fie un: 
richtig find, ſelber zwar nicht für gefaͤhrlich, aber dennoch 
einer volksthuͤmlichen 3 im ahn G be⸗ 
duͤrftig. | 
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men, wie das Licht, trauliche Muͤcken verbrenne, daß ich 
im Beſitz der Macht den unterworfenen Mann auch recht⸗ 
los mache u. ſ. w. Das alles iſt wahr, ich bin als Werk 
der Natur phyſiſche Kraft, Thier, als ſolches ein Werk 


der Nothwendigkeit, ewig unveraͤnder ich das gleiche thie⸗ 


riſche Weſen, das nach Jahrtauſenden kein Haar auf feis 
nem Haupt, und keine auch die leiſeſten ſeiner Triebe aus⸗ 
zuloͤſchen vermochte. N 

Ich bin als Werk der Natur ein reiner aber ein 3 
und harter Marmor, tief in den Felſen meiner Thierart 
eingeſchichtet; aber dennoch mit einer Kraft begabt, als 
Geſchlecht, und in Verbindung mit ihm, und als Indi⸗ 
viduum auſſer Verbindung mit ihm mich von meinem 
Felſen los zu machen, und von meinem Geſchlecht als 
Geſchlecht, und von mir ſelbſt als Individualität bearbei- 
tet zu werden. Meine thieriſche Natur iſt dieſer gedop— 
pelten Bearbeitung meiner ſelbſt gleich entgegen. Aber 
die Welt bliebe eine Wuͤſte ohne die erſte, und ich ſelbſt 
das elendeſte Geſchoͤpf dieſer Wuͤſte, ohne die zweite, 
darum lechzet mein Geſchlecht allgemein nach den Genuͤſ— 
fen, die Folgen dieſer Bearbeitung meiner felbft find, waͤh— 
rend meine thieriſche Natur derſelben mit aller ihrer Ge— 
waltſamkeit entgegen ſtrebt. 0 1 


Ich muß mich als Werk meiner ſelbſt durch mich ſelbſt 


zu jeder Vollkommenheit erheben, der meine Natur faͤ⸗ 
big iſt. | 
Ich muß mich als Werk der. Wel paſſend machen fuͤr 
eine jede Ecke der Welt, in die mich mein Loos wirft. 


Als Werk der Natur paſſe ich in keine Ecke der Welt, 
und 
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und findet mich die Welt alſo, ob durch meine Schuld 
oder durch die Schuld eines andern, das fragt ſie mich 
nicht; genug, findet ſie mich alſo, ſo zerſchlaͤgt ſie mich 
wie der Maurer einen unbrauchbaren Stein mit ſeinem 
eiſernen Hammer, und braucht mich zum Luͤkkenfuͤller 
zwiſchen die ſchlechteſten Brocken. 

Das iſt das Schickſal des Naturmenſchen im geſell— 
ſchaftlichen Zuſtand, es kann ihn in demſelben kein beſſe⸗ 
res treffen. 

In den Bau der Welt taugt nur der abgeſchliffene 
Stein. 


Was bin ich als Werk meines 
Geſchlechts? 


Iſt es wahr, daß ich als ſolches ſchwankend ſtehe zwi⸗ 
ſchen dem Werk meiner Natur und dem Werk meiner 
ſelbſt? 

Iſt es wahr, daß ich als ſolches keinen feſten Stand— 
a finde, weder. für meine thieriſche Befriedigung noch 
fuͤr meine ſittliche Veredlung? 

Wahr, daß ich in meinen Grundlagen. verhärtet, als 
ein verdorbener Naum in die buͤrgerliche Sie 
ſchaft trete? 

Daß dieſer Zuſtand ganz kai Pr mei⸗ 
ner thieriſchen Natur rüber, und daß mir in dieſem Zus 
ſtand als ſolchem, beides die Harmonie meiner thieriſchen 
Kraft und diejenige meiner fittlichen Veredlung gleich 
mangelt; daß ich in dieſem Duodezzuſtand meiner ſelbſt 

Peſtalozzi's Werke. VII. 17 
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meine Menſchlichkeit bald meinem Fuͤrfell, bald meiner 
Nadel, bald meiner Hausfarbe, bald meiner Kutte, bald 
meiner Krone aufopfere und aufopfern muͤſſe. 

Das alles iſt wahr, ich vermag ſo wenig auf dem 
Punkt meiner geſellſchaftlichen Ausbildung ſtehen zu blei⸗ 
ben, als auf demjenigen des bloſſen Sinnengenuſſes. Ich 
muß im geſellſchaftlichen Zuſtand tief unter die Behag⸗ 
lichkeit des befriedigten thieriſchen Naturlebens verſinken, 
oder mich hoch uͤber das Verderben ſeiner geſellſchaftlichen 
Verhaͤrtung emporheben. 

Ich muß entweder im Verderben der geſelſchafllchen 
Verhaͤrtung meine Menſchlichkeit verlieren, oder in dem— 
ſelben auf den Trümmern meines Inſtinkts die Erfahrun⸗ 
gen ſammeln, die mich von allem Unrecht feiner Verhaͤr— 
tung uͤberzeugen, und auf dieſer Bahn zu Anerkennung 
des ſittlichen Rechts hinfuhren. 

Was bin ich als Werk meiner ſelbſt? 

Iſt es wahr, daß Naturzuſtand, bürgerliche Bildung 
und Sittlichkeit ſich gegen einander verhalten wie Kinder⸗ 
zuſtand, Lehrlingsjahre und Maͤnneralter? | 

Wahr, daß ich ohne den Irrthum meines Sinnen 
genuſſes, und ohne das Unrecht meiner geſellſchaftlichen 
Anſpruͤche nicht zu der Gemuͤthsſtimmung gelangen wuͤr⸗ 
de, die die Sittlichkeit vorausſezt. Iſt es wahr, daß 
Wahrheit und Recht das ausſchlieſſende Eigenthum dieſer 
Gemuͤthsſtimmung find? Wahr, daß ſie ganz ausſchlieſ— 
ſend die Sache des Individuums iſt; daß Sittlichkeit un⸗ 
ter zweien, als Sache dieſer zweien nicht zu beſtehen ver⸗ 
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mag; daß der Naturſtand ſie nicht kennt, und der ges 
ſellſchaftliche nicht auf ihr ruhet? Wahr, daß die thieri⸗ 
ſche Naͤhe und Ferne ſittlicher Gegenſtaͤnde die beſtimmte 
Natureinlenkung zur wahren Sittlichkeit iſt? Wahr, daß 
die buͤrgerliche Pflicht als ſolche mich nicht ſittlich machet? 
Wahr, daß alles was ich als Zunft, als Maſſe ſchuldig 
bin, in ſich ſelbſt Reize zur Unſüttlichkeit für mich Wit 

Das alles iſt wahr! f 

Die Sittlichkeit iſt beim Individuum innigſt mit ſei⸗ 
ner thieriſchen Natur und ſeinen geſellſchaftlichen Verhaͤlt— 
niſſen verbunden. In ihrem Weſen aber ruhet ſie ganz 
auf der Freiheit meines Willens, das iſt auf der Beſchaf— 
fenheit meiner ſelbſt, durch die ich mich ſelbſt in mir 
ſelbſt unabhaͤngig von meiner thieriſchen Begierlichkeit fühle, 

Als ſſitliches Weſen wandle ich ausſchlieſſend der 
Vollendung meiner ſelbſt entgegen, und werde als ſolches 
ausſchlieſſend faͤhig, die Widerſpruͤche, die in meiner Nie 
tur zu liegen ſcheinen, in mir ſelbſt auszulöfchen, | 


Tauſende gehen, als Werk der Natur, im Verder⸗ 

ben des Sinnengenuſſes dahin, und wollen nichts mehr. 
Zehntauſende erliegen unter der Laſt ihrer Nadel, ih⸗ 
res Hammers, ihrer Elle und ihrer Krone, und wollen 
Re mehr. 11 
Ich kenne einen Menſchen, der mehr wollte, in em 
agieren der Unſchuld, und ein Glauben an die 
Menſchen, den wenige Sterbliche kennen, ſein Herz war 

17 * 
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zur Freundſchaft geſchaffen, Liebe war feine Natur, und 
Treu ſeine innigſte Neigung. N 

Aber er war kein Werk der Welt, er paßte in keine 
Ekke derſelben. f 

Und die Welt, die ihn alſo fand, und nicht fragte, 
ob durch feine Schuld, oder durch die eines andern, zer— 
ſchlug ihn mit ihrem eiſernen Hammer, wie die Maurer 
einen unbrauchbaren Stein zum Luͤkkenfuͤllen zwiſchen den 
ſchlechteſten Brokken. 

Noch zerſchlagen glaubte er an das Menſchenge⸗ 
ſchlecht, mehr als an ſich ſelber, ſezte ſich einen Zweck 
vor, und lernte unter blutigem Leiden für dieſen Zweck, 
was wenige Sterbliche koͤnnen. % 

Allgemein brauchbar konnte er nich mehr werden, 
und er wollte es auch nicht: aber für feinen Zweck wur⸗ 
de er es mehr als irgend einer; Er erwartete jezt Ge⸗ 
rechtigkeit von dem Geſchlecht, das er noch immer harm⸗ 
los liebte. Er erhielt ſie nicht. Leute, die ſich zu ſeinen 
Richtern aufwarfen, ohne ein einziges Verhoͤr, beharrten 
auf dem Zeugniß, er ſei allgemein und unbedingt un⸗ 
brauchbar. 

Das war das Sandkorn auf der Wa Wage fer 
nes Elends. 

Er iſt nicht mehr, du kennſt ihn nicht mehr, was 
von ihm uͤbrig iſt, find zerruͤttete Spuren ar zertrete⸗ 
nen Daſeyns. 1 0 

Er fiel; fo faͤllt eine Frucht, wenn der Nordwind 
ſie in ihrer Bluͤthe verlezt, und nagende Wuͤrmer ihre 
Eingeweide zerfreſſen, unreif vom Baum. 
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Wanderer, weihe ihr eine Zähre, fie neigte noch im 
Fallen ihr Haupt gegen den Stamm an deſſen Aeſten ſie 
ihren Sommer durchkrankte, und liſpelte dem Horchenden 
hoͤrbar, „ich will dennoch auch in meinem Vergehn ſeine 
„Wurzeln noch ſtaͤrken.“ 

Wanderer, ſchone der liegenden ſich aufloͤſenden Frucht, 
und laß den lezten Staub ihres Vergehens die Wurzeln 
des Baums noch ſtaͤrken, an deſſen Aeſten ſie ihren Som— 
mer durchkrankte *). h 


*) Anmerkung. Ich muß zu der Stelle, mit der ich diefe Boͤ⸗ 
gen 1797 geſchloſſen, noch hinzuſetzen: Der Mann, der dar 
mals dieſes Klaglied angeſtimmt, lebt noch, und die Lei⸗ 
den, über die er klagte, dauerten in verſchiedenen Geftals 
ten noch lange fort; aber ſie ſind ihm zum hohen Segen 
geworden und er ſchreitet jezt erheitert, wie er es nie 
mehr hoffen zu duͤrfen glaubte, dem Ziel ſeiner Lebensbe⸗ 
ſtrebungen entgegen. 
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l 
Vorrede. 


Dieſe vor vierzig Jahren von mir geſchriebenen 
Anſichten uͤber Geſetzgebung und Kindermord find 
ein Reſultat theils von meinen eigenen, theils von den 
Erfahrungen der naͤchſten Umgebungen meiner Mit— 
welt. Sie gehen uͤber ein Jahrhundert zuruͤck, und 
ſprechen die Wahrheit dieſes Zeitpunktes in feinem 
Licht und in ſeinem Schatten, wie er ſich im kleinen 
Kreis meiner Umgebungen und Verhaͤltniße darſtellte, 
offen und frei aus. Jetzt ſcheint alles anders. Wir 
ſcheinen in einer andern Welt zu leben. Aber iſt es 
wahr? Iſt jetzt wirklich alles anders? Sind wir in, 
den Fundamenten des Segens unſers Geſchlechts wirk— 
lich vorgeſchritten? Wir dürfen uns darüber nicht taͤu⸗ 
ſchen. Wir muͤſſen uns fragen: iſt die bloſſe Aen⸗ 
derung der Formen unſrer Sinnlichkeit und unſerer 
Selbſtſucht — iſt das Wachsthum in den Raffine— 
mentskuͤnſten der Sinnlichkeit und der Selbſtſucht — 
iſt ſelber die hoͤchſte Verſtaͤrkung der Kraft unfrer Na— 
tur, die durch das Raffinement dieſer Künffe erzielt 
werden kann, ein wirklicher Vorſchritt der Welt? 
und kann die hoͤchſte, durch den Vorſchritt eines ſol— 
chen Raffinements errungene Aenderung der Welt 
nicht ein wirklicher Ruͤckſchritt in den weſentlichen 
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Fundamenten des wahren Menſchenſegens ſeyn? — 
Es iſt freylich wahr, dieſe Fundamente waren ſchon 
im Anfang der Epoche meines Lebens tief erſchuͤttert; 
die Uebel der Geſetzloſigkeit, d. h. die Nachtheile des 
Mangels guter, der Menſchennatur angemeſſener Ge— 
ſetze, die eben wie die Herrenloſigkeit in allen Staͤn— 
den die Quelle des Geſindellebens, des Sansculotis⸗ 
mus iſt, war ſchon in dieſer Epoche nicht nur vielſei⸗ 
tig im Land ſichtbar, ſie ſpricht ſich in dieſen Blaͤt⸗ 
tern in Thatſachen aus, die ſelber bey den ſchlechtern 
unſrer Zeitmenſchen Eckel erregen, und wir glauben 
und zweifeln nicht, die Zeiten folder Schanden find 
voruͤber und ihre Quellen ſind verſtopft. Aber taͤu⸗ 
ſchen wir uns nicht. Die Zeiten dieſer Schanden ſind 
nur in ſoweit voruͤber und ihre Quellen ſind nur in ſo 
weit verſtopft, als unſere jezigen Geſetze in ihrer Form, 
in ihrem Geiſt und in ihrer Vollziehung dahin wir⸗ 
ken, daß dem Weſen des Geſindellebens und den 
Thatſachen, die in dieſen Blaͤttern ſchandern machen, 
in ihrer Quelle, in der Sinnlichkeit und Selbſtſucht 
unſrer Natur auf eine Weiſe wirklich Einhalt ge⸗ 
ſchehe, wie dieſes in der Epoche, die wir vielleicht 
mit Unrecht und aus bloſſer Oberflaͤchlichkeit veraͤch⸗ 
teln, nicht geſchehen. 

Der Vorſchritt einer Epoche in irgend . 
guten iſt gar oft ein Ruͤckſchritt derſelben im wahren 
Guten. Wahrlich, es eckelt der Zeitwelt viel, gar zu 
viel vor dem Bild der Schwaͤchen der Vorzeit. Das 
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Buch der Vorwelt hat freylich feine eckeln Blaͤttev, 
aber es iſt ein offenes Buch; das Buch der Zeit iſt 
dieſes nicht; es verſiegelt das Eckelhafte ſeines Thuns 
und ſeines Seyns mit ſieben Siegel. Es iſt wun— 
derbar, wie wir gegenwaͤrtig dem Geiſt der Aende— 
rungen, dem Geiſt der Neuerungen bald das Wort 
reden, und bald ihn verdammen, und wie oft wir in 
dem diesfaͤlligen Loben und Tadeln verirren. — Wie 
ein einzelner Menſch, alſo kann auch ein ganzes Zeit— 
alter im Wiſſen des Wahren ſehr ſtarke Fort— 
ſchritte machen, indeſſen es im Wollen des Gu— 
ten maͤchtig zuruͤckſteht. Leſer! Du ſiehſt in dieſen 
Bögen das große Zuruͤckſtehen unſrer Väter in deut: 
lichen Erkenntniſſen und beſtimmten Begriffen von 
dem, was buͤrgerlich wahr und recht iſt. Du ſiehſt 
die traurigen Folgen ihres diesfaͤlligen Zuruͤckſtehens 
auf die Störung und Minderung des Landesſegeus, 
beſonders in den Hütten des Armen und Schwachen; 
aber du ſiehſt dann auch den Eindruck, den die Fols 
gen dieſes Zuruͤckſtehens bey dem reinen, lebendigen 
Willen des Guten, der in dieſem Zeitpunkt noch ſtatt 
hatte, hervorbrachten. Du ſiehſt den gluͤhenden Eis 
fer der Theilnahme, der ſich bey der ſichtbaren Un— 
kunde des Rechts, beym Mangel, beydes, litterari— 
ſcher Bildung und buͤrgerlicher Geſchaͤftskenntniß 
beym Verfaſſer dieſer Blaͤtter ausſpricht; und Tau⸗ 
ſende und Tauſende im Volk, die gleich unkundig im 
Rechten, gleich undeutlich in Begriffen, gleich under 
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ſtimmt in Ausdruͤcken mit ihm dachten, ſprachen ſich 
damals dennoch uͤber ſeinen Gegenſtand mit ihm gleich 
kraftvoll, gleich eruſt, gleich gefühlvoll und warm aus. 
Jetzt iſt es nicht mehr ſo. Aber Leſer! verachte dies 
ſes Denkmal des Zuruͤckſtehens unſrer Water in der 
Erkenutniß von vielem Wahren nicht allzu: 
ſehr; es iſt zugleich ein Denkmal des Zuruͤckſtehens 
ihrer Soͤhne im Wollen von vielem Guten 
— und dann, Leſer! laß mich dieſer Blaͤtter halber 
noch das ſagen: diejenigen Wahrheiten, die 
jeder einzelne gute Meuſch auch in der hoͤchſten wiſ— 
ſenſchaftlichen Unkunde und Bildungsloſigkeit als un⸗ 
widerſprechlich in feinem Geiſt feſthaͤlt und in Uns 
ſchuld des Herzens warm und lebendig in ſich ſelbſt 
traͤgt, ſind diejenigen Wahrheiten, die der Menſchheit 
zum weſentlichſten Segen gereichen, und die Sorge 
fuͤr die allgemeine Anerkennung derſelben, ſo wie die 
Sicherſtellung der öffentlihen Theilnahme an ihnen 
ſollte in jedem Staat der Kunſtſorge fuͤr die groͤſſere 
Aus dehnung der Wahrheitserkenntniſſe der Bürger 
zum Grund liegen und ihr als Quelle ihrer Reinheit 
und als Sicherſtellung ihres Segens vorausgehen. 


Der Verfaſſer. 


Iferten, den 18. Februar 1821. 


Der Gegenſtand Kindermord, wie er mir beym 
erſten Aublick ins Aug fiel. 


Kindermord! — Traͤum' ich oder wach' ich? Iſt ſie 
moͤglich, die That? Geſchieht fie? geſchieht das namens 
loſe — nein, nicht das namenloſe, das genannte, das in 
Wort gebrachte Verbrechen? 

Verhuͤlle dein Antlitz, Jahrhundert! beug' dich nies 
der, Europa! vor deinen Richterſtuͤhlen erfchallt die Ant— 
wort: zu Tauſenden werden meine Kinder von der Hand 
der Gebährenden erfchlagen. 

Verhuͤlle dein Antlitz, Jahrhundert! beug' dich nieder, 
Europa! Die Antwort deiner Richterſtuͤhle erſchuͤttert die 
Menſchheit! Barbaren im Orient, Barbaren im Norden, 
Barbaren im Weſten und Suͤden haben Richterſtuͤhle, in 
denen namenlos iſt dieſer Greuel deiner Richterſtuͤhle! 

Europa! Was bringt deine Gebaͤhrerin zum Mord 
ihres Kindes? Woher quillt die Verzweiflung im Buſen 
des Maͤdchens, daß es, o Gott! vor der Stunde des Ge— 
baͤhrens erbebt und im Fieber feiner Schmerzen ausfiredt 
die Hand der Wuth und erwuͤrgt das Kind feiner Schmer— 
zen?! — 1975 
Bey ſeinen Sinnen toͤdtet ein Menſch ſein Fleiſch 
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und Blut nicht, und ein Mädchen, das bey feinen Sinnen 
iſt, ſtreckt feine Hand nicht aus gegen fein Kind, und wuͤrgt 
nicht feinen Gebornen am Hals, bis er erblaſſet. 
Steck' ein das Schwert deiner Henker Europa! Es 
zerfleiſcht die Moͤrderinnen umſonſt! Ohne ſtilles Nafen, 
ohne innere, verzweifelnde Wuth wuͤrgt kein Madchen 
fein Kind, und von den Nafenden, Verzweifelnden allen 
fuͤrchtet keine dein Schwert. 5 

Keine, keine von allen erſpiegelt ſich am Blut, das auf 
deinen Geruͤſten herabfließt, o Gott! oft von dem Hals 
der Betrogenen, Verfuͤhrten, die vor wenigen Monathen 
noch unmuͤndig ſcherzten und im Taumel gereizter Lüfte 
umarmten einen Juͤngling, der ihnen Treue, ewige Treue, 
Brod und Freuden und Seide und Gold zuſchwur beym 
Eide Gottes ihnen zuſchwur und nichts zu halten im 
Sinn hatte. 

Vergebens fließt das Blut deiner Kindermoͤrderinnen, 
Europa! Laß deine Herrſcher aufheben die Urſache ihrer 
Verzweiflung, ſo wirſt du ihre Kinder erretten. 

Dein Schwert toͤdete viele bey meinem Gedenken, 
aber nur die Geſchichte der erſten Ermordeten, von der 
ich reden hoͤrte, will ich erzaͤhlen. 

Sie bluͤhte wie die reinſte Roſe des Gartens. Hi 
war ihre Knospe entfaltet, als ein Verderber fie abriß, 
von ihrem Stock, roch ihren Wohlgeruch, und ſie dann 
hinwarf ins Roth, zertrat mit ſeinen Fuͤßen, und dann 
forteilte vom Garten, wo die Roſe aufwuchs, ſich enthoͤllte 
und einen Morgen blos ihren Wohlgeruch duftete. Q 

Er war hin, der Verderber. Meere und Königreiche 
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trennten jetzt den Verbrecher von der Verfuͤhrten, von 
der edeln und reinen Verfuͤhrten; denn, bey Gott im 
Himmel! das war ſie, ehe der Verfuͤhrer der lachenden, 
heitern, wonnevollen Unſchuld Schlingen legte und Fall— 
firide, ehe fie von ihm hörte das Lob ihres Herzens, ehe 
er ihr ſchwur, daß ſie im groͤßten Reiche die erſte der An— 
gebeteten ſehn werde, ehe fie ihn ſah auswerfen das Geld 
an Elende und Bettler, ehe ſie ſeinem Herzen traute, ehe 
fie hinſank von Dankempfindung in feine Arme, da er ihren 
Vater mit einer Wohlthat erquickt hatte; bey Gott im Him⸗ 
mel! ſie war edel und rein, bis er ſie mit allem dieſem vers 
führt und dann am Abend des Gaſtmahls geſchwaͤcht hat — 
am ſchrecklichen Abend! wo der Wagen zur Abreiſe ſchon 
aufgepackt war, der dann am fruͤhen Morgen den Ver— 
fuͤhrer dem Auge der klagenden Unſchuld entriß! — 

Gott! Du weißt, ſie war geſchaffen zu den reinſten 
Mutterfreuden, zu haugen am Kinde ihres Herzens mit 
der Wonne und Liebe, mit der ſie hieng am en, 
den ſie edel und gut glaubte. 

Aber der Verfuͤhrer hat ihr den Abgrund der Greuel 
der Menſchheit eröffnet und die Unerfahrne hingeſtuͤrzt in 
Tiefe und Elend und Sorgen, daß ihr ganze Monate 
durch ihr Herz zitterte, bebte und klopfte, ſtaͤrker bebte, 
zitterte und klopfte, als es zitterte, bebte und klopfte am 
Tag ihrer Enthauptung. 

Ganze Monathe durch verfolgte bie Elende das Vild 
des Verfuͤhrers, an dem ihr Herz gehangen und dem ſie 
jetzt fluchte in ihrem greulichen Jammer. 

Der Menſchheit Stuͤtzen ſinken dahin beym Mädchen, 
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welches dem Juͤngling, an dem ſein Herz gehangen, jetzt 
fluchen muß; bey ihm ſtirbt jede Hoffnung, und jeder 
Gedanke an die Freuden der Mutter iſt ihm erſchuͤttern⸗ 
des Elend. Wie eine Giftbeule, die Tod und Verderben droht, 
waͤchst in ihr das Kind des Verbrechers. Sie traͤgt's 
und fuͤhlt keine Mutterempfindung; ſie fuͤhlt nicht, daß das 
Kind ihres Herzens dennoch Gottes heilige Gabe und 
auch ihr Kind iſt; ſie fühlt nur den Greuel des Vaters 
und der Aengſtigungen Menge und der rwe 
Schreckniſſe. 1 

So giengen der Elenden ihre Monathe 4 1 Sie 
ſchmachtete nach Huͤlfe und Rath, aber Verzweiflung im 
Herzen nahm ihr in jedem Augenblick Kraft zum Ent⸗ 
ſchluß, und zernichtete jeden Vorſatz zur Rettung; Scham 
und Angſt und inneres Beben des Herzens hemmten den 
Mund; ſie durfte nicht reden — vor ihren Geſpielen, 
vor ihrer frommen Mutter durfte ſie's nie wagen, hie⸗ 
ruͤber den Mund zu oͤffnen; zehnmal verſuchte ſie es, und 
wollte es wagen, der liebſten Geſpielin ihren Jammer 
zu klagen, aber allemal erſtarrte auf ihrer Zunge das Wort; 
ſie konnte nicht reden; Thraͤnen floßen von ihren ſtar⸗ 
ren Augen und rollten uͤber ihre blaſſen, kalten Wangen; 
dann entfloh ſie ihren Geſpielen; ſie entfloh dem Antlitz 
der innig geliebten Mutter und dem Auge bes gefuͤrchte⸗ 
ken Prieſters, trug's mit ſich ſelber, wollt's immer noch 
ſagen, ſchob's immer doch auf — — 

Und ploͤtzlich war ſie da, die Stunde des Schmerzes 
der Mutter; und die Stunde der letzten Verzweiflung — 
fie ſtaͤhlte den Arm der Mutter, zu wuͤrgen das Kind 
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und zu ſtampfen mit ihrem Fuße gegen fein Herz. — 
Ihr war's, das zeugte fie bey Gott in der Stunde des To— 
des, ihr war's als ſie wuͤrgte und ſtampfte, ſie wuͤrge mit 
der Hand den Verbrecher und ſtampfe mit dem Fuße ſein 
Herz. 

Jetzt war's geſchehn. Das Kind ihres Herzens war 
todt. Sie ſah's und ſank mit Todesgeſchrey und der er— 
ſten Mutter- und Moͤrderempfindung in Ohnmacht! 

Als ſie wieder erwachte, nannte ſie ſchauernd und be— 
bend den Namen des Verbrechers, bath um den Tod und 
ſchmachtete nach der Erloͤſung aus ihrem Leiden und nach 
der Umarmung des getoͤdeten, des erretteten, des ermorde— 
ten Kinds. — — Das iſt die Geſchichte der erſten Kin— 
desmoͤrderin, von der ich reden hörte, Die Hand des 
Henkers ſchlug ihr das Haupt ab. 

Wie bange! wie bange! wie bange war's allen, die 
umherſtanden, als fie fiel, die Enthauptete, von ihrem 
Stuhl. — Weſſen Herz ſchlug Unſchuld und weſſen In⸗ 
neres zeugte dem Froͤmmſten und Beſten, ich bin reiner 
als dieſe?! — | | 

Sie war's nicht allein. In meinem Leben ſah ich 
Mehrere dieſe Strafe leiden. Zwar ſchien mir keine rein, 
edel, in ihrer Unſchuld geſchlachtet wie dieſe; alle, alle, 
von denen ich hoͤrte, waren hingeriſſen zur That von Bil⸗ 
dern grauſamer Schreckniſſe und marternder Beaͤngſtigungen. 

Allenthalben, allenthalben ruft der Moͤrderinnen Ges 
ſchichte, daß es unendlich wenig brauche, den Kopf eines 
verlaſſenen Maͤdchens zu verwirren, und daß, wenn ſein 
Herz geaͤngſtigt und ſeine Sinne verwirrt, eine ſolche Elena, 

Peſtalozzi's Werke. VII. 18 
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de unausſprechlich ſchnell und leicht zu dieſer ng 
That hingeriſſen werde. b 

Die Beſchwerden des ſchwangern Weibs ſind an fü 65 
groß, und der Zuſtand einer verlaſſenen Geſchwaͤchten iſt 
ohne alle Vergleichung ermattend. Die Valerliebe und 
das frohe Sehnen nach der wachſenden Hoffnung, dieſes 
Gegengewicht der Beſchwerden einer geſegneten Mutter, 
mangelt den armen Verlaſſenen; darum erſchoͤpfen ihnen 
die Beſchwerden dieſes Zuſtands ſo leicht ihre Kraft und 
ihren Muth, darum verwirren ſie ihnen ſo ende Gedan⸗ 
ken und Sinne.“ 

Meiſtens tragen dieſe Clenden ihren d Jammer mit ſich 
ſelber allein, und erſticken ihre Unruhe unter dem wallen⸗ 
den Bufen, laſſen Tage und Monathe ohne einen Ent⸗ 
ſchluß voruͤber, und leben in Angſt, Sorgen und Unwiſ— 
ſenheit ihres Schickſals, bis der Augenblick des letzten Entſe⸗ 
tens nun daiſt, in deſſen bebende Verwirrung ſie dann morden. 

Zahllos ſind die Leiden ihres Zuſtands und unausſprech— 
lich das Entfetzen ihrer Sorgen, und der Troſt der Elen⸗ 
den auf Erden, das Gefuͤhl der Erbarmungen Gottes wird 
im leichtſinnigen, lachenden Leben der Jugend nicht maͤch⸗ 
tig in ihnen gebildet, und die ſchwache Jugendlehre des 
Volks witd von der Verführungen Anzahl, von der Las 
ſterungen Greuel, von der Reizung namenloſer Menge 
und von dem allgewaltigen Beyſpiel des ungoͤttlichen Les 
bens der Zelt frühe in ihnen erloſchen; ſie faßt bey wenigen 
Menſchen im Innern ihres Herzens Wurzel; bey weni⸗ 
gen keimt ſie mit Kraft und waͤchst zur reinern, warmen 
Kinderempfindung empor, die in Elend und Noth in Got- 
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tes Vaterarme hinfällt, feine, Erbarmungen findet und ſich 
rettet. 

Das iſt der Zustand der zahlloſen Menge der he 
ten Maͤdchen. Ihre Kräfte find ungleich, und viele une 
ter ihnen ſind in jeder Abſicht unendlich zu ſchwach, die 
Laſt ihres Elends zu tragen. 

Gottes Erbarmen reitet unzaͤhlige Schwache, die ſich 

in ihrem Elend erheben und Wau g zum Gefühl 
ſeiner Liebe. 
Aber viele erliegen auch unter der Laſt ibres Elends 
und des bebenden Jammers, vergeſſen Gottes, des Vaters 
der Menſchen, ſchlucken in ſich Verzweiflung und freſſen 
ſtille Wuth und grimmige Rache; lange geaͤngſtigte Tage 
und hundert harte, ſchlafloſe Nächte freffen fie in ſich die 
giftvolle Speiſe, die ihre Sinne verwirrt und oft langſam 
verbreitet den Gedanken des Mords, oft aber ihn auch 
blitzſchnell erzeugt in dem Entſetzen der letzten Verzweif⸗ 
lung und im Fieber der Mutterſchmerzen. j 

Verſunken im Meer ihrer Verzweiflung fi et. u wi 
Elende auf den aͤngſtigenden Fluthen vor ihren verirrten 
Augen einen Strohhalm; er ſcheint ihr ein, Maſibaum, 
er ſcheint ihr ein rettendes Schiff; haſſig ſtreckt die Elen⸗ 
de nach ihm die Hand aus — ſie bebt, die Hand, die ſie 
ausſtreckt, das Auge iſt ſtarre Verzweiflung, und die Ge⸗ 
baͤhrerin mordet. 

Gott iſt die einzige Stuͤtze des ee habe 17 80 
alle Menſchheit, die ſich im hohen, aͤngſtigenden Jammer 
nicht gegen ihn neigt, ſinkt unausſprechlich leicht hinab in 
die Tiefen der Verzweiflung — und dieſe gebiert dann uns 

/ 18 * 
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aufhaltſam die erbarmungswuͤrdigen Thaten, die wir Greu⸗ 
el heiſſen, die aber in Vergleichung mit kaltbluͤtigen Tha⸗ 
ten, die ſo oft bey uns auf das men nicht entehren, 
nicht Greuel ſind. 

Mit eherner Bruſt vergiftet der Verfuͤhrer dem Maͤd⸗ 
chen die Quellen aller Genieſſungen dieſes Lebens und lacht; 
das verzweifelte Mädchen traͤnkt mit dem Giftquell fein 
Kind, weißt nicht, was es thut, und ſtirbt vor Jammer, 
und mordet ſein Kind! a 
Menſchen! Waͤget die Verbrechen, ehe ihr die That 

einer Verzweifelnden einen Greuel heißt. 

Nicht blos eine mit Raſen geaͤußerte Wuth iſt Der 
zweiflung; die Verzweiflung aͤußert ſich oft gar nicht in 
wilden Thaten; oft nicht einmal im wilden, ſtarren Blick; 
fie iſt oft bloſſe Verwirrung des Kopfs, bloſſe Abſchwaͤ⸗ 
chung der Kraͤfte, der Gedanken und Sinne. i a 

Bey dem Schwachen, bey dem Entkraͤfteten, bey dem 
Unverſtaͤndigen wird Verzweiflung nur groͤßere Schwaͤche 
und groͤßere Entkraͤftung des Verſtands und des Herzens; 
darum ſagt nicht, Menſchen, daß ein Maͤdchen, welches 
feine Verzweiflung nicht heftig geaͤuſſert, darum ſicher mit 
Vorſatz gehandelt habe, wenn es fein Kind ermordet. 

Die Wirkung der Verzweiflung des Schwaͤchſten 
iſt gedankenloſer Unſinn, namenloſe Verſtockung und thie⸗ 
riſcher Mangel an Vorſicht, und wo ihr dieſes ſeht mit 
tiefer Veklemmung und Schwäche begleitet, fo ſagt nicht, 
daß wirklicher Vorſatz die Hand der Elenden geleitet, die 
ihr Kind getoͤdet. 

Es iſt menſchlicher, die Quellen der Verzweiflung die⸗ 
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ſer Elenden zu erforſchen, als ſie einer ſtarken, innern 
Bosheit anzuklagen, die vergleichungsweiſe oft fo auffal⸗ 
lend nicht da iſt. | Ä 

Schwaͤrzer, weit ſchwaͤrzer iſt, wenn du die innere 
Laſterhaftigkeit von Handlungen abwaͤgen willſt, die Bos⸗ 
heit und die Untreue der meiſten Verfuͤhrer, die das Herz 
der Elenden uͤberwaͤltigen und zu Handlungen des Leichte 
ſinns verleiten, deren Folgen dieſe Elenden in den weit 
mehrern Fällen nur um der Hartherzigkeit der Vexfuͤhrer 
willen zum Kindermord verleitet. 

Des Mädchens Handlung iſt gar nicht eine folche N 
ze, kaltbluͤtige Bosheit, wie diejenige, mit welcher der Juͤng⸗ 
ling ſeine Betruͤge ſpielt. 

Ach, die Elende mordet nur, weil ſie verzweifelt, und 
verzweifelt nur, weil ſie einem Verbrecher anhing; und 
fie mordet, weil ihr der gute, troͤſtende Glaube an die Bas 
terguͤte Gottes, der alle Menſchheit im Elend rettet, mangelt. 

Waͤre dieſer Troſt in ihrem Herzen, die Verlaſſene wuͤr— 
de nicht verzweifeln und in ihren Tiefen dennoch rettende 
Mutterempfindungen fuͤhlen; aber wenn einmal der Grund 
der Verzweiflung gelegt iſt und Monathe lang in der Tiefe 
des Herzens das letzte Gefuͤhl der Menſchlichkeit zernich— 
tet und nun hin iſt der letzte Funke der Liebe zu Gott 
und des rettenden Glaubens an Ihn, dann mordet, ja, 
dann mordet das Mädchen. ü 

Dann mordet, ja, dann mordet das Mädchen, und die 
ſanfte, furchtſame, ſchuͤchterne Tochter, die vom Blut ei— 
ner erſchlagenen Taube erblaßt — wuͤrgt ihr Kind. — 

In der ſchwarzen, ſchauervollen Finſterniß dieſer Lage 
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werden dann kleine, unbetraͤchtliche Umſtaͤnde, die aͤuſſere Ver⸗ 
anlaſſung der ſchrecklichen T hat, in der angſtvollen Verwirrung 
feines Jammers werden die Vorſtellungen von wirklichen, 
oder auch nur mög! ichen Gefahren, die auf ihns warten, dem 
Mädchen zum Rieſelgebärge, das auf ihns fallen, will. 

Hier giebt einer Geſchwächten die Furcht vor der Bar⸗ 
baren gesetzlicher Strafen der e den en 
. ins Herz. 

Dort muß ein armes Maͤdchen den Werth eines Jahr⸗ 
lohns zahlen an Edle Herren, die Gericht halten uͤber die 
Unzucht, und die Summe eines halben an ihre ſchaͤckichte 
Knechte, Weibel, Läufer und Waͤchter, bis auf den Pfar⸗ 
rer — und iſt das Eleud des Maͤdchens recht groß, hat 
der Verführer ſich nicht dem Maschen allein, hat er fich, 
au ch den Gerichten entzogen, fo muß die Elende Verlaſ— 
ferne die Koſten und Sportelgebuͤhren allein und ohne Ent⸗ 
ſchaͤbigung zahlen; denn auch die Sittengerichte ſind in 
den Sporteln genau, und nehmen mehrentheils den Feh⸗ 
lenden ab, ſo viel ſie fordern duͤrfen. 

Darum aber find arme, verfüͤhrte Maͤdchen oft uͤbel 
dran, denn dieſe genauen Gerichte finden ihre Gebuͤhren 
nicht beym Entlaufenen, fie dürfen ſie beym Soldaten nicht 
ſuchen, und bey dem höher Gebornen iſt, und dann noch 
an Orten, wo eigentlich gar kein Menſch hochgeboren iſt, 
immer auch nur das arme Maͤdchen im Fehler. 

Aber es iſt ein gerades ſchreyendes Unrecht, daß ein 
Maͤdchen, welches von einem Verfuͤhrer verlaſſen, oder 
von einem Krieger, vom ſchoͤnen, reizenden, in allen Ver⸗ 
fuͤhrungskuͤnſten geübten Krieger geſchwaͤcht wird, ein Maͤd⸗ 
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chen, das — o Gott! von dem Mann, dem fein Stand 
kein Weib laͤßt, von dem Mann, den ‚fein Fürſt ſeinem 
Vater ins Haus einquartirt und mit dem er, damit keine 
Scene im Hauſe begegne „ die feinem Weib und ſeinen 
Kindern das Herz im Leib klopfen machen, ſein Bett thei⸗ 
len und ihm die Kammer ſeiner Kinder einraͤumen muß 
— o Gon! es iſt unrecht, daß das Maͤdchen, das von ei⸗ 
nem ſolchen Verfuͤhrer verlaffen, oder von einem Junker, 
der den Gerichten nicht antwortet, geſchwaͤcht iſt, den Ge⸗ 
richten an Sportelgebuͤhren fo viel bezahle als das gluͤck— 
lichere oder verſchmitztere Märchen, das es verſteht, ſich 
daruͤber von dem Mann, den es anilagt, entſchaͤdigen zu 
machen. a 

Dieſes Unrecht iſt um ſoviel ſchreyender, wenn dieſe 
Sporte gebuͤhren groß ſind, und ſie ſind wahrlich noch an dies 
len Orten recht groß und den mehrern Verlaſſenen uner- 
ſchwinglich — denn nur wenige Juͤnglinge, die in dieſem 
Fall ſind, verlaſſen ihr Madchen um der Ehre, ſie verlaſ⸗ 
ſen es faſt allgemein nur um der Armuth willen. 

Ich darf nicht fortſchreiben und erzaͤhlen, was dann 
an vielen Orten ſelber in unſerm Vaterland auf die Elen— 
den wartet, die den Lohn fuͤr die Sittengerichte am Buſ— 
ſentag nicht mit ſich im Sack bringen. 

Hier wird eine ſolche Ungluͤckliche fortgeſchleppt, von 
Eltern, von Verwandten, von Nachbarn, welche die Um— 
ſtaͤnde kannten, Mitleiden haͤtten und milde und huͤlfreich 
an ihr handeln wuͤrden, in ein Zuchthaus, zu wohnen un— 
ter dem Abſchaum von Menſchen, zu erſticken in ihr ſel— 
ber den letzten Fanten der Liebe zu Gon und den Men— 
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ſchen / zu verhaͤrten in ihr ſelber ihr Herz; dort werden 
der Elenden um den Hals eiſerne Ringe geſchmiedet, klin⸗ 
gende Schellen hangen ihr hoch über dem Kopf, und fie 
muß als ein Vorwurf des unſi ttlichſten Spotts die Straf 
fen der ſtolzen Gerichtsſtadt reinigen, bis der Werth deſ— 
ſen mit ihrer Arbeit bezahlt iſt, was ſie am frommen Buß⸗ 
tag nicht fuͤr ihre Richter mit ſich im Sack brachte. 

Dort werden ſie mit von Stroh geflochtenen Kraͤnzen 
und Zoͤpfen, mit Trommeln und Pfeifen zum Schauſpiel 
des Muthwillens herumgefuͤhrt, und man erzaͤhlt von Orten, 
in denen die Buͤrgersknaben nicht daran geſtoͤrt werden, wenn 
fie den Ungluͤcklichen Koth und Huͤhnereyer, ſoviel fie woll- 
ten, ins Antlitz warfen; doch ſetzt man hinzu, die Frei⸗ 
heit dieſer Buͤrgerluſt ſeye ſchon ſeit Menſchengedenken abs 
geſchaft, und auch damals, da ſie noch ſtatt hatte, habe 
der edle Rath immer ſoviel Weisheit und Guͤte gehabt, 
einen Waͤchter mit der Stadtfarbe dafuͤr ſorgen gemacht, 
daß die Knaben nicht etwa auch Steine nehmen. — 

Dort wird das Maͤdchen gebuͤßt mit der Strafe eines 
ſchwarzen, greuelvollen Gefaͤngniſſes, in deſſen finſterer 
Nacht es wochenlang bei Waſſer und Brod hungert, friert, 
zittert und SER 


den d die RI Kleider vom Ruͤcken und ſchlaͤgt fie mit harten Ru— 
thenſtreichen bis aufs Blut, die Suͤnde zu buͤßen. Das 
alles ſind gerichtliche Strafen ſolcher Maͤdchen, wenn ſie 
arm find, daß aber alle, die Geld haben ſich davon los⸗ 
kaufen koͤnnen — das verſteht ſich von ſelbſt. — 

Von den ſtillen Schleichwegen und dem Gerechtigkeits⸗ 
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pott, den ſich, beſonders an kleinen ehrbaren Orten, oft 
ſelbſt die Gerichte gegen Maͤdchen erlauben, die einen Ge— 
ehrteren des Orts als ihren Verfuͤhrer anklagen, will ich 
nicht reden; fie find fo entſetzlich, fo allgemein und fo be⸗ 
kannt, daß die armen, unglücklichen Maͤdchen, die an Ort 
und Stellt m eine ſo mißliche Lage gerathen, faſt nirgends 
mehr klagen, ſondern mehrentheils lieber ſonſt alles thun, 
was fie können und mögen; das aber, was fie konnen und 
moͤgen, iſt, leider Gott erbarm! nicht ſelten das Ungluͤck, 
von dem jetzt die Rede iſt. | 

Das Bild, von dem ich rede, iſt dunkel; aber noch 
dunkler als die Haͤrte oͤffentlicher Geſetze, und weit allge— 
meiner bedruͤckend, als die, Gottlob! doch ſeltnen Schleich— 
wege meineider und partheiiſcher Gerichtsſtellen, ſind fuͤr 
die Verfuͤhrten die verfaͤnglichen Schlingen der Geſetzver— 
ſtaͤndigen Männer, die von den Reichern und Geehrtern 
im Land, dieſe Elenden zu bethoͤren und zu unterdruͤcken, 
andskundig vielſeitig gebraucht werden; dieſe Leute, vor 
denen der ſtille Mann im Land zittert, finden oft ſelbſt in 
den Geſetzen des Landes, ſelbſt in den beſigemeinten Vor- 
beugungsgeſetzen Mittel und Wege, unberathene Verfuͤhr— 
te zu bethoͤren und die heiligſten Verſicherungen der Juͤng⸗ 
linge dem Mädchen aus den Händen zu reiſſen; ihre Kuͤn— 
ſte ſind ohne Zahl; hier rathet ein ſolcher dem Boͤſewicht, 
er ſoll dem Maͤdchen ein beſſeres Eheſchreiben verſprechen, 
und ſagen, er wolle ihm Zeugen darunter ſtellen und Sie— 
gel daran haͤngen; damit lockt er das alte Verſprechen he— 
raus; das Maͤdchen gibt das ſchriftliche Zeugniß, der Sie⸗ 
ger der Hölle lauft fort und das Mädchen iſt ohne Ret⸗ 
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tung verloren; die Geſetze fodern dieſes ſchriftliche Zeug⸗ 
niß; es mangelt; das Maͤdchen hat tauſend anders, das 
beweißt, das in die Sinnen fällt, das heiter iſt, wie der Tag 
am Himmel, es iſt vergebens, die Geſetze wollen das Zeug⸗ 
niß; es mangelt, der Betrieger ſiegt, und das N ver⸗ 
zweifelt. — | 

An einem andern Orte fodern die Geſetze, daß das 
verfuͤhrte Maͤdchen in einer gewißen Zeit ſeine Schwan⸗ 
gerſchaft anzeige, und ſichern den Juͤngling, den dieſes in 
der beſtimmten Zeit nicht anzeigt, vor aller Verantwor⸗ 
tung; die eigentlichen Wuͤſtlinge im Land, Soͤhne und 
Toͤchter, die das Laſter wie ein Handwerk treiben, und ge⸗ 
genſeitig die Unſchuld verfuͤhren, wiſſen das gar wohl; aber 
das verfuͤhrte Maͤdchen weiß es weniger; es glaubt und 
vertraut auf den Juͤngling, den es liebt; kennt keine Ge⸗ 
ſetze, und ſcheut gewohnlich Menſchen, die den Namen 
Geſetzkundige haben, und die an Unglücklichen ſelten vaͤ⸗ 
terlich, redlich und treu handeln. Indeſſen liebkost ſein 
Boͤſewicht, ſchmeichelt, verſpricht, kurz, er zieht ſeine Be⸗ 
trogene auf, bis die Stunde da iſt, in welcher die Geſetze 
ihn ſchuͤtzen, dann ſpottet er der Verfuͤhrten, und fendet 
ihr wohl noch ſelbſt einen fo geſetzverſtaͤndigen Unmenſchen 
zu Haus und zu Hof, mit dem Leib und Seel durchdrin⸗ 
genden Anſinnen, daß ſie ſich gewahre, was ſie rede, und 
wenn es wahr ſey, was man hoͤre, daß ſie uͤber die be⸗ 
ſtimmten Monate ſchwanger, ſo ſoll ſie nur nachfragen, 
ob die Gerichte ihre Klagen anhören koͤnnen. — Der 
Satansgeſandte verrichtet die Botſchaft, und fuͤgt den Rath 
bei, das beſte ſehe, zu ſehen, daß nichts unter die Leute 
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komme. Das Mädchen hoͤret in ſtummer Verzweiflung, 
verfieht den Verfluchten und mordet das Kind. — 


Auch die dringende Armuth des Volks veranlaſſet die 
Thal; doch dieſe allein wuͤrde es unausſprechlich ſelten 
thun, wenn nicht andere Nebenumſtaͤnde mitwirkten, wie 
z. E. bei dienenden Maͤdchen der Umſtand hinzutommt, 
daß ſie durch tauſenderlei Verwoͤhnungen des Dienſtenle— 
bens vielfache, ihren Stand und Umftände uͤberſteigende, 
Bedüͤrfniſſe haben; die Verzaͤrtelten erzittern vor dem Ge— 
danken, mit einer zu ernaͤhrenden Laſt in ihre Dörfer zu⸗ 
ruͤck zu treten, wieder unter dem rohern Volk zu wohnen, 

und mit harter Arbeit ſich und ihr Kind zu erhalten. — 
Oft iſt's auch jugendliche Unerfahrenheit und Vorſtel— 
lung vor Gefahren, die nicht da ſind, was ſie zu ihrer 
That verleitet. | | = 


Das war der Fall eines Dienſtmaͤdchens, das feinem 
Geiſtlichen geſtund, der Gedanke, dienſtlos zu werden, 
ſeye die Urſache feiner That geweſen; es konnte ſich nicht 
vorſtellen, daß ein ehrlicher Menſch ein Maͤdchen, das ein 
uneheliches Kind gehabt, in ſeinen Dienſt nehmen werde — 
und es ſtarb mit ganzer Ruhe, in der fortdauernden Beglaubi— 
gung, es wuͤrden auf der ganzen Erde fuͤr ihns keine Auswege 
zur Ruhe und leidenlichen Umfiänden mehr ſeyn. — So 
unausloͤſchlich tief war ihm dieſer Gedanke ins Herz ges 
graben. 

Ein anderes Mädchen hat ſch erklärt, daß die Dro⸗ 
hung des Eherichters: wenn ſie noch einmal mit einem 
unehelichen Kind kommen wuͤrde, ſo werde ſie unter des 
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Henkers Händen für ihren Fehler bezahlen muͤſſen, fie 
zu dieſer That verleitet. 

Es kommen aber auch Maͤdchen von beſſerem Stande, 
die ganz nicht in unbehuͤlflichen Umſtaͤnden ſind, in die Ver⸗ 
ſͤchung zu dieſer That; dann oft werden auch ſolche ohne 
Heurathsanſichten geſchwaͤcht; und dieſer ihre Lage iſt faſt 
immer noch weit entſetzlicher, als die Lage der Verlaſſenen 
in den niedern Huͤtten. 

tehrentheild iſt in den niedern Hütten der erſchlage— 
ne Vater und die jammernde Mutter des ungluͤcklichen Mäd- 
chens ihm noch zum Troſt und zur Huͤlfe, ſeine Bruͤder 
und Schweſtern beweinen meiſtens mit Wehmuth und Theile 
nahme ſein Clend, und dieſe haͤusliche Liebe, die bei dem 
Niedern und Armen noch ſo oft da iſt, rettet Tauſende vor 
dem Verderben und der letzten Verzweiflung. \ 

Aber wenn in den Wohnungen der anmaffungsvollen . 
Eitelkeit die Schwaͤchung eines ungluͤcklichen Maͤdchens zur 
Öffentlichen Kunde kommt, fo erheben ſich oft im Innern 
des Hauſes Greuel einer raſenden Wuth, vor denen eine 
elende Tochter ſchrecklicher erbebt, als die Arme vor Ge⸗ 
faͤngniß und unter Streichen. — 

Der Name „Familien-Ehre“ iſt das Loszeichen die⸗ 
ſer Greuel, und der raſende Vater und die wuͤthende Mut⸗ 
ter, und der fluchende Bruder und die laͤſternde Schwe— 
fter verſtopfen ihre Herzen gegen die elende, um Erbar⸗ 
mung und Milleiden flehende Schweſter. 5 

Indeſſen wuͤſhet das Gift der Verführung in eben den 
Hzuſern am ſtaͤrkſten, die über ihre Folgen am heftigſten 


raſen. 
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Der Grad der Wuth und des Stolzes iſt mehrmals der 
richtigſte Maßſtab der allgemeinen Unſittlichkeit des Her— 
zens. Auch verbannen die Sitten ſolcher Haͤuſer den wil— 
den Genuß der Wolluſt ganz und gar nicht; ihr Stolz 
will nur ihre Schande bedecken, und ſehr viele ſolcher feh— 
lenden Toͤchter finden in der Erleuchtung unſers Zeitalters 
Huͤlfe, bleiben die Ehre ihrer Familie, und werden nicht 
ſchwanger. 

Aber auch Eltern, die nicht eitel find, find oft unna« 
tuͤrlich ſtrenge in dieſem Fall; wahre Ehrliebe, wahrer Un— 
wille und herzlicher Abſcheu uͤber das Schaͤndliche der That 
empoͤrt ihr Innerſtes; die Feſthaltung dieſer redlichen El 
tern an den Sitten und Begriffen der alten Zeit, in der 
unendlich weniger Verführung ſtatt fand, läßt ihrem bes 
wegten Herzen nicht Raum zu irgend einiger Entſchuldi— 
gung, und ihrem entpoͤrten, eifernden Zorn nicht zum Mit⸗ 
leiden gegen das flehende Kind. — 

Oft aber iſts auch eine Reihe von alten, vorhergehen— 
den Fehlern, von langem, fruͤhern Ungehorſam und Trotz, 
welches das Herz der entpoͤrten Eltern entpoͤrt und jetzt 
im Ungluͤck unbiegſam macht. 

Ich komme ſpaͤt zu einer Hauptquelle des Uebels. — 
Der ſteife Sinn heuchleriſcher Landesſitten, der Anſtrich 
von Demuth, der nur Mode iſt, und innerer Hochmuth, 
der Anſtrich von Eingezogenheit außer der Hausthüre, ver⸗ 
bunden mit Freſſen und Saufen und Schlupfwinfelfreus 
den innert der Thuͤre, iſt die eigentliche Brutſtube der groͤß⸗ 
ten Greuel. 

InStaͤdten, wo der Pfarrer den offentlichen Tanz als eine Hand⸗ 
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lung der Hölfe, und die Kegelſpiele der lachenden Juͤng⸗ 
linge und die Reigen der ſcherzenden Mädchen als ſata⸗ 
niſchen Muthwillen erklaͤrt, an dunkeln Orten, wo der 
muͤrriſche Prieſter von einer entdeckten Schwangerſchaft wie 
von der Suͤnde Sodoms und Gomorrha, die der lieben 
Stadt den Boden ausdruͤcken werden, redet, an Orten, wo 
die Kleidung der Nonne im Kloſter natürlicher und reis, 
zender iſt, als die alle menſchliche Bildung verlaͤugnende, 
bizzargezwungene Ehrbarkeitsroͤcke der ſtillen, andaͤchteln— 
den Mädchen, an ſolchen Orten geſchehen oft vielmehr ges’ 
heime Greuel, als da, wo Juͤnglinge und Maͤdchen viel 
lachen und ſelbſt an Feſttagen tanzen. N 

Denn, wo ein Volk blos aus Mode über eine Br 
uneheliche Schwangerſchaft allgemein bittern und aͤrgen— 
den Lerm ſchlagt, ſo iſt die natuͤrliche Folge, daß Juͤnglin— 
ge und Mädchen, welche Heuchlern und Narren nie gerne 
zum Opfer werden, lieber alles wagen, als ſich der graͤn— 
zenloſen Verſpottung und Verachtung eines Volts blos 
geben, das ſie nicht fuͤr beſſer halten als ſich ſelbſt; und 
ſicher werden lebhafte Juͤnglinge und Madchen, denen 
Schande toͤdtende Bitterkeit iſt, immer eher zu allem Zu— 
flucht nehmen, als lebenslaͤnglich der unbemitleidende 
Fingerzeig einer boshaften Hartherzigkeit ſeye, derer La— 
ſterhaftigkeit ſie fuͤhlen muͤßen. 

Ein ſolcher affecktirter, die Fehler uͤbertreibender, Nas 
tionalton iſt beſonders noch jetzt in kleinern Städten gar 
nichts Seltenes. — 

Mein Freund Sch“ hat in ene Reiſebeſchreibung 
den Geiſt dieſer fieifen, aber nicht reinen Nationglehrbar⸗ 
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keit mit einem Meiſterzug entwickelt. Ich will. die Stelle 


ſeines Manuſcripts einruͤcken; aber den Ort, den. ſchoͤnen, 
reichen, ehrbaren und häuslichen Ort darf ich 1 nen⸗ 
nen. Die Stelle lautet alſo: 

„Da wir iu * ankamen, beſahen wir, wie gewohnt, 
„die oͤffentlichen Gebaͤude; auf dem Rathhaus ſaß eine ge— 
„fangene Tochter; die Frau Rathhausverwalterin zeigte 
„uns dieſelbe mit einem hoͤhniſchen Laͤcheln durchs Gitter. 
„Ich fragte die Frau, was dieſes Menſch gethan habe? 
„B'huͤt uns Gott davor, antwortete die Frau Verwalte⸗ 
rin, ſie iſt geſegneten Leibes; und das zehnjaͤhrige Toͤch— 
terchen, das neben ihr ſtund, unterhielte uns nicht ohne 
„bemerkbare Weitlaͤuftigkeit von den Strafen der Huren, 
und den Spielen, die man mit ihnen treibe. Ich ſchuͤt⸗ 
„telte den Kopf ob dem Seufzen der Mutter und ob der 
Erzaͤhlung der wohlunterrichteten Tochter, zahlte das Trink— 
geld fuͤr das Geſehene und gieng wieder ins Wirthshaus. 
„Hier aber bemitleidigte alles die gefangene Tochter, und 
„Niemand lobte die Frau Rathhausverwalterin, die, b'huͤt 
uns Gott davor, ihren Kaffee und Zuckerzeug, welches ſie 
wie Brod freſſe, dieſen armen Maͤdchen zu danken habe, 
„die fo mit geſegnetem Leib an ihre Koſt kommen.“ 

Arme Mädchen! ihr mußt eben vielen Leuten Gutes 


thun mit euerer Suͤnde, und oft vielen harten, boͤſen Leuten. 
9 
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Erſter Schritt, die Quellen des Uebels und die 
Huͤlfsmittel dagegen näher zu erforſchen, und Be 
ſtimmung des vorzuͤglichſten Geſichtspunktes 
aller menſchlichen Geſetz gebung. 


Ich wende mich auf eine andere Seite; der Gedanke 
vom Abtreiben und Ermorden kommt in hundert Herzen 
durch das Beiſpiel der oͤffentlichen Strafen, durch das laute 
Gerede von Greuelthaten, deren Beyſpiel man in die 
Schatten der Nacht um ſo mehr vergraben ſollte, da nicht 
die Strafen der Verbrechen, ſondern vielmehr die Bil— 
dung der Menſchen zum Guten und die Erſtickung der er⸗ 
ſteren Keime der kleineren Menſchenlaſter, das iſt, was 
das Land im allgemeinen vor Greuelthaten bewahret. 

In dieſem Geſichtspunkt wuͤrde ich es fuͤr eines der 
erſten Kennzeichen des Vorſchritts einer beſſern Geſetzge⸗ 
bung anſehen, wenn ein Fuͤrſt überall alle Verbrechen, ges 
gen welche er einen ſtarken Abſcheu im Volk unterhalten 
will, aus keinen Grunden mehr öffentlich ſtrafen laſſen wuͤr⸗ 
de. — Auch der Selbſtmord wäre mir ein Verbrechen 
von dieſer Art. — Ich wuͤrde ihn gar nicht beſtrafen, 
er führt ja feine Strafe bey ſich. — — Keine Lehrſtuͤhle 
ſollten mir ſein Unrecht beweiſen; es iſt in dem Innern 
des Menſchen, im Abſcheu ſeines e vor der An 
mehr als bewieſen. 

Ich wuͤrde den Mann, der einen ſolchen Ungluͤcklichen 
fände, belohnen, aber er müßte mir ſchwoͤren, zu ſchwei⸗ 
gen und die That zu verhehlen, daß kein Ungluͤcklicher im 
Land das Beiſpiel vernehme, in Kopf faſſe und im Bloͤd⸗ 


859 


ſinn ſeiner Verwirrung in einer ungluͤcklichen Stunde der 
Leidenſchaft, von dieſen Vorſtellungen verleitet, ihm nach⸗ 
folge. — 

Nie erhoͤrt, erſchrecklich zu ſagen, daß n man fi 5 dabor 
behuͤtet und ſegnet, das iſt der Ausdruck des Volks über 
Sachen, die ihm wahrhaft ein Greuel ſind. — Wenn dann 
aber die innere Kraft dieſes wirklichen Grauſens, welches 
das Volk vor den Sachen, die es verabſcheuet hat, ge⸗ 
ſchwaͤcht wird, ſo wird aus dem Greuel ein Verbrechen, 
aus dem Verbrechen ein Etwas, das man freilich noch für 
Suͤnde haͤlt, mit dem aber Knaben und, Toͤchter und Je⸗ 
dermann ſo bekannt wird, daß in der Stund der großen 
Verſuchung kein innerer Abſcheu mehr, die Hand des Elen⸗ 
den vor der Ausübung der That, mit Kraft zuruͤck haͤlt. 

Ich wuͤnſchte, daß man in dieſem Geſichtspunkt die 
Geſchichte der Selbſtmoͤrder, Kirdermörder und aller Ver⸗ 
brecher uͤberhaupt unterſuchen moͤchte. ö 1 

Der beruͤhrte Grundſatz iſt beſonders in Beziehung auf 
diejenigen Verbrecher hoͤchſt wichtig, welche gemeiniglich 
mit Kopfes verwirrung und tiefem beunruhigendem Elend 
vergeſellſchaftet ſind. 

Es fordert in den fuͤrchterlichſten Augenblicken der tief⸗ 
ſten Beklemmung nur den geringſten, kleinſten veranlaſ⸗ 
ſenden Umſtand, nur einen Wink, nur ein Beyſpiel, nur 
ein den Gedanken erregendes Wort, ſo iſt das Bild zu den 
fuͤrchterlichſten Entſchluͤſſen in dem abgeſchwaͤchten Kopf 
des Elenden unaustöfchlich eingegraben, und bereitet den 
Armen von nun an, in ſeinem ſteifen ſtarren Sinn ge— 
waltſam fortwirkend, auf das Ungluͤck der letzten Verwir⸗ 

Peſtalozzi's Werke. VII. 19 f 
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rung, in welcher er endlich erliegt. Aber ich kehre auf 
meinen Gegenſtand zuruck. Die Grundlage guter und wirk⸗ 
ſamer Vorbeugungsmittel gegen alle Verbrechen muß auf 
richtige Kenntniſſe der Grundtriebe des menſchlichen Here 
zens gebaut werden. N 

Die menſchliche Beruhigung, dieſer ewige, innere Ent⸗ 
zweck aller Geſetzgebung, fordert die Veredlung aller Grund⸗ 
triebe, Grundanlagen und Kraͤften der Menſchheit. 

Ihre Erſchlaffung und Ertoͤdtung iſt eben fo wohl Quelle 
von Ungluͤck und Laſter, als ihre verwildernde Ausartung. — 
Die Veredlung der Grundtriebe des menſchlichen Her⸗ 
zens ſetzt beym Menſchen ihre Befriedigung voraus, die 
Schranken ihres Genuſſes aber ſind durch ewige Pfeiler 
eines unausloͤſchlichen Gefuͤhls im menſchlichen Herzen ge— 
nugſam und allgemein bezeichnet. 

So einfach iſt die Bahn der Natur, die den Menſchen 
zur Weisheit und Tugend fuͤhrt, aber die Geſetzgebung 
gehet ſelten und ungern auf dieſem einfachen Pfad der 
Natur, und hat allenthalben fo viele einfuͤhrende Neben: 
wege und krumme, aber prunkvolle Prachtſtraßen, deren 
Ende die Abgruͤnde der Unmenſchlichkeit ſind. 

Indeſſen was auch immer im Jahrhundert durch die 
Routine ein Moderecht erhalten oder auch zu einer Mos 
deverſaͤumniß geworden, ſo muß ein weißer Geſetzgeber 
dennoch ſuchen, die erſten innern und aͤußern Beduͤrfniſſe 
ſeines Volks zu befriedigen, ehe er die Ausartung recht⸗ 
mäßiger Wuͤnſche, dieſe große Quelle der buͤrgerlichen Ver- 
brechen, ſtrafen will. 

Regenten, die Aufmerkſamkeit auf die wahren Bedürfe 
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niffe der Menſchheit, die Uebereinſtimung euerer Geſetze 
und euerer Forderungen mit dieſen Beduͤrfniſſen, und das 
ſanfte, vaͤterliche Einlenken euerer Forderungen in das Gefuͤhl 
des Menſchherzens, das in jeder Bruſt ſchlaͤgt, das iſt, was 
zur Bildung eueres Volks, welches ihr immer mehr lei⸗ 
ten als richten ſollet, euerer Strafgeſetzgebung vorgehen 
ſoll. N | 

Vater der Voͤlker! Wenn euere Strafgeſetzgebung durch 
die Haͤrte das Gefühl der Menſchheit empdret, fo veran- 
laſſen euere Geſetze zehen Verbrechen gegen eines, dem ſie 
ſteuren; das iſt im gemeinen Leben ſo wahr, als in der 
öffentlichen Geſetzgebung ich habe mehrmalen einer ſehr 
braven, aber etwas lebhaften Hausmutter geſagt, der er⸗ 
ſte Grundſatz in der Regierung der Hausdienſte iſt, auch 
im Kleinſten, im Allergeringſten in im Unrecht gegen ſie zu 
erſcheinen; das Gefuͤhl, Unrecht zu leiden, verderbt mehr 
als alles in der Welt das Menſchenherz, und wenn ich 
je in meinem Leben eine Erfahrung ſicher, vielfach und 
richtig gemacht habe, ſo iſt es dieſe, daß, mit Unrecht an⸗ 
geklagt und beſchuldigt zu werden, einen ſo entſetzlich Herz 
verderbenden Eindruck macht, daß Leute, denen dieſes be— 
gegnet, hernach bey allem, was ſie fehlen, ſich immer nur 
an der Unwahrheit der übertriebenen Klage und dem Un⸗ 
recht, das ſie leiden, halten, und ihre wahre Fehler je laͤn⸗ 
ger je mehr verkennen. So wird die Unvorſichtigkeit, das 
Gefuͤhl des menſchlichen Herzens, im "häuslichen Leben ge⸗ 
gen feine Dienſte nig zu ſchonen, zur Quelle der groͤß— 
ten Dienſtlaſter, die dann unausſprechlich leicht in grän« 
zenloſe Vergehungen ausarten, indem das empoͤrte, menſch⸗ 
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liche Herz gegen Leute, die es als ungerecht und harther⸗ 
zig anſiehet, ſich Alles erlaubt. 

In dieſem Geſichtspunkt halte ich auch davor, daß die 
Hartherzigkeit der in oberkeitlich- und herrſchaftlichen Sa⸗ 
chen angeſtellten Dienerſchaft eine der vorzuͤglichſten Ur: 
ſachen der Unſittlichkeit des Volks und ſeiner wichtigſten 
Verbrechen gegen die Obrigkeit ſeye. 

Ich ſahe im gemeinen Leben ſo auffallende Wirkungen 
von der Beobachtung des Grundſatzes, das Gefühl der 
Menſchen zu ſchonen, daß nichts in der Welt mehr im 
Stand ſeyn wird, meine diesfaͤllige Ueberzeugung zu ſchwaͤ⸗ 
chen und meinen Glauben an die unausloͤſchliche, innere 
Reizbarkeit des Menſchen fuͤr Wahrheit und Tugend aus» 
zulöfhen. Ich ſehe dieſe Wirkungen im Volk von der 
unterſten Tiefe — — ich ſahe ſie bey dem ruchlofeften und 
haͤrteſten — die Geſchichte der Welt in allen Volksepochen 
beweiſt den Grundſatz — — die Führer des Volks zum 
Streit und zum Altar, alle kannten ihn, uͤbten ihn aus; 
aber ſehr viele freylich zu Endzwecken des Irrthums und 
150 — 

Aber an ſich, üer von den Fehlern des Mannes, 
der ihn braucht, iſt der Grundſatz, das Gefühl der Men- 
ſchen zu ſchonen und unſere Endzwecke, Forderungen und 
| ganzes Verhalten als gerecht, menſchlich, und liebreich und 
großmüthig ins Aug fallen zu machen, unzweydeutig die 
Grundlag aller reinen, wahren Regierungsweisheit, obwohl 
ſie ebenfalls auch das feine Herrſchergeheimniß iſt, welches 
alle Tyrannen brauchen muͤſſen, ſo lang ihr Volk noch 
nicht, beydes, fuͤr das Gute und fuͤr das Boͤſe gleich todt iſt. 
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Aber dieſe Reizbarkeit der Menſchen für Recht und 
Pflicht, für Tugend und Weisheit ſtirbt und loͤſchet aus, 
wenn der Menſch um ſich her nur Eindruͤcke der Bosheit, 
der Grauſamkeit, der Pflichtvergeſſenheit, der Treuloſig⸗ 
keit, des Eigennutzes und der Gewaltthaͤtigktit ſiehet. — 
Und wo dieſes innere Gefuͤhl des Herzens alſo ſchla— 
fend und erloſchen erſcheint, daſelbſt wirken die Kraͤfte und 
Anlagen des Menſchen ohne innere Stimmung fuͤr us 
gend und Weisheit, und fuͤhren en Natur 100 zu Ver⸗ 
brechen. 0 PR 

Man gehe auf der andern Seite ER den Gefuͤhllo⸗ 
ſeſten und Haͤrteſten mit feſter Schonung ſeines Gefuͤhls 
für Ehre und Pflicht, und ein edles Betragen, und ſehe 
dann die Wirkung des pflichtmaͤßigen Verhaltens gegen 
feine Nebenmenſchen. — Wenn es dem Verſtockteſten 
auffalt, daß du gegen ihn gerecht, edelmuͤthig und ſchonend 
biſt, der Mann wird ſtaunend vor dir da ſtehen, er ſie— 
het; was er nicht glaubt, denn kein Verbrecher glaubt ſei— 
nem Nebenmenſchen beſſer als ſich ſelbſt, und edel und gut 
— er wird ſtaunend vor dir ſtehen, und wenigſtens in 
dieſem Augenblick gegen dich fuͤhlen, was ein Verbrecher 
gegen einem jeden, der ihm ſein Verbrechen Wibke ſonſt 
allgemein nicht fuͤhlt. 

Aber die Beyſpiele des wahren Eben reiner Guͤ⸗ 
te und wahrer Volksſchonung ſind ſo ſelten unter den Men— 
ſchen; das Uebergewicht der Eindruͤcke, die das Volk bilden, 
verhaͤrten daſſelbe, und tauſendfache Aeußerungen in der 
Tiefe des Volts haben mir entſcheidend gezeigt, daß die 
Laſterhaftigkeit des Volks graͤnzenlos wachst, weil man taͤg⸗ 
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lich weniger die innere Zartheit des unverdorbenen Men⸗ 
ſchengefuͤhls bei ihm ſchonet, und täglich weniger die Kei⸗ 
me des Großen und Guten, das in allen Menſchen lieget 
bey ihm empor zu heben ſucht. — 

Eben ſo auffallend zeigen auch zahlloſe Aeußerungen in 
der Tiefe des Volks, daß der Mangel ihrer Delikateſſe und 
Schonung gegen daſſelbe ſeinen Grund wirklich im Geiſt 
unſerer Geſetzgebung und wenigſtens im Geiſt ihrer Ver⸗ 
waltung, beſonders im Hochflug armer Amtleuten- und Buͤ⸗ 
raliſtenfamilien, die ſich täglich fteifer anmaſſen, einen obern 
ob allem unbeſtallten Volk hoͤher ſtehenden Stand ausma⸗ 
chen. Und da ich annehme, daß in dem innern Gefuͤhl 
der Menſchheit fuͤr Recht und Pflicht, fuͤr Tugend und 
Edelmuth die eigentlichen Keime der Triebfedern, durch wel— 
che alle Grundanlagen der Menſchheit gebildet und vor Aus⸗ 
artung beſchuͤtzt werden muͤſſen, liegen, fo glaube ich, die 
buͤrgerliche Geſetzgebung, welche die wahre Beruhigung der 
menſchlichen Geſellſchaft zum Endzweck hat, muͤſſe ſich ſtark 
und feſt auf ſanfte, menſchliche Enthͤͤllung und auf eine 
vaͤterliche Schonung dieſes innern Gefuͤhls der Menſchheit 
gruͤnden, oder welches eben ſoviel iſt, ſie einſt mit den ewi⸗ 
gen Grundbegriffen der Menſchheit von Recht und Pflicht, 
von Tugend und Größe nicht nur uͤbereinſtimmen, ſondern 
in ihren Wirkungen, in ſo fern dieſe dem einzelnen Ein⸗ 
wohner ſichtbar werden, auffallend dieſen Grundempfindun⸗ 
gen des Herzens aͤhnlich und zu allgemeiner Emporhebung 
und Stärkung derſelben geſchickt feye, und ich glaube, es 
fene die hoͤchſte Weisheit, folglich die erſte Pflicht der Re⸗ 
gierung; nicht nur wirklich herzlich und vaͤterlich gegen 
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das Volk gefinnet zu feyn und zu handeln, ſondern über 
das noch den Ton, das Veußerliche, das Auffallende ih— 
rer zahlloſen Handlungen ſo ſchonend, ſo vaͤterlich, fo ſeel⸗ 
emporhebend in den niederſten Huͤtten auffallend zu ma— 
chen, als es immer mit der Kraft des nothwendig mitzu— 
erzielenden Kindergehorſams beſtehen kann. 

Die große Wirkung ſchoͤnender und liebreicher Grund⸗ 
ſaͤtze fuͤr die Sittlichkeit und Gluͤckſeligkeit der Nationen 
zeigt ſich dem aufmerkſamen Beobachter von allen Seiten; 
— inſonderheit giebt die haͤusliche Verfaſſung des Mens 
ſchen diesfalls helles Licht. — | 

Man kann im weiten Kreis der Fuͤrſtenthuͤmer und 
Reiche nicht ſo feſt und im Detail unverwirrt beobachten 
und durchſehen, was die Art, wie man mit den Leuten 
umgehet, fuͤr Wirkung auf ihre Sitten, ihre Beduͤrfniſſe 
und auf ihre Gluͤckſeligkeit habe; hingegen iſt es ſehr leicht, 
richtig und genau die Wirkungen zu beobachten, welche 
die Art und Weiſe, mit der man mit Hausdienſten ums 
geht, auf fie ſelbſt und auf alle haͤusliche Verhaͤltniſſe hat. 

Desnahen der weiſe Geſetzgeber, wenn er im haͤusli⸗ 
chen Leben die Wirkung der Schonung und Sorgfalt, die 
Endzwecke herzlicher Liebe und feſter Gerechtigkeit und 
unerſchuͤtterter Treu auffallend zu machen, allgemein von 
geſegnetem Erfolg ſiehet; wenn er die widrigen, Unfitte 
lichkeit befoͤrdernden, Wirkungen der Vernachlaͤßigung die⸗ 
fer Sorgfalt auch allgemein ſiehet, fo wird er unzweydeu⸗ 
tig die Grundſaͤtze ſeiner Staatsverwaltung auf dieſen er⸗ 
ſten Grundſatz der wahren haͤuslichen Weisheit bauen. 

Das Bild ſcheint entfernt von ſeinem Gegenſtand, aber 
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ich hoffe, es gef dem Lauf meiner fortgehenden Betrach⸗ 
tungen Licht, da es die erſten Lineamente des eigentlichen 
Geſi ichtspunkts, in welchem ich meinen Me ins Aug 
faſſen werde, eithafket. 


Naͤherung zu meinem Gegenſtand, und Erörterung 
zweher Vorfragen. 


Aber ich ſchreite weiter. — Wenn ich den Detail der 
Urſachen des Kindermords zuſammenfaſſe, ſo zeigt ſich der 
Gegenſtand mir in zwey allgemeinen Geſichtspunkten. — 

Ich ſehe erſtlich, daß der allgemeine Endzweck aller 
unverehlichten, ſchwangern Mädchen, ihre Schande zu de: 
ken und ihrer Kinder los zu werden, bey allen Kindermoͤr⸗ 
derinnen die veranlaſſende Urſache ihrer That iſt. 

Ich ſehe ferner, daß dieſe elenden, ſo wie uͤberhaupt 
alle unverehlichten Schwangern, eben ſo allgemein noch 
mit unendlich beunruhigenden, aͤußern Umſtaͤnden belaſtet 
werden, welche ſie unausſprechlich abſchwaͤchen, verwirren 
und an den Rand der Verzweiflung fuͤhren. 

Die Grundfäge, welche zu wahren und realen Huͤlfs— 
mitteln wider den Kindermord fuͤhren, liegen zu ſichtbar 
in dem Weſen dieſer Beobachtung, als daß ich nicht an⸗ 
nehmen ſollte, man fühle zum voraus, wohin ſich das Re⸗ 
ſultat der Abhandlung lenken werde. — Um aber aller 
Mißdeutung vorzubeugen, welche das Anrathen ſchonender 
und huͤlfleiſtender Grundſaͤtze gegen unverehlichte Schwan⸗ 
gere noch immer ausgeſetzt iſt, ſo will ich vor allem nur 
folgende zwey Vorfragen ins Licht zu ſetzen ſuchen. 
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I. Ob der allgemeine Endzweck der unverehlichten ſchwan⸗ 
gern Mädchen, ihre Schande zu bedecken und ihrer Kin- 
der los zu werden, an ſich ſelbſt boͤs, Ion und la⸗ 
bi fene. 

II. Ob dadurch, daß man ihnen zu chiben Sat 
biethen würde, die Sittlichkeit und Gluͤckſeligkeit der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft waͤhrſcheinlich mehr befoͤrdert, oder mehr 
gehindert wuͤrde, als wenn man ihnen uürht re dazu 
biethet. 19 8 | 

Es fragt ſich, in Rückſt cht auf fie, 05 sich die; 
fer allgemeine Endzweck der unverehelichten, ſciangen 
Maͤdchen eniſpringe? 

Zweytens wohin derſelbe führe? 

Wenn ich den erſten Geſichtspunkt der Sache ins Aug 
faſſe, ſo kann ich mir nicht verhehlen, er liege im Innern 
des menſchlichen Herzens und beſonders in den weſentli— 
chen Grundanlagen der weiblichen Natur. 

Ich ſehe im Weſen des menſchlichen Herzens allge— 
mein einen tief eingegrabenen Abſcheu gegen die Gefahr, 
Vorwürfe eines unanſtaͤndigen, ſchaͤndlichen Betragens an 
ſich kommen zu laſſen, und offenbar iſt der Abſcheu gegen 
die aͤußern Zeichen der Schande und Verachtung beym 
weiblichen Geſchlecht noch größer als beym maͤnnlichen. 

Ich ſehe zugleich, daß die Lebhaftigkeit und Staͤrke 
dieſes Abſcheus zur Erhaltung der Zartheit der weibli— 
chen Anlagen und der Eigenthuͤmlichteit des weiblichen 
Charakters zum Schutz der weiblichen Tugend und zum 
Gluͤck des ehelichen Lebens weſentlich nothwendig iſt. 

Ich ſchließe alſo, daß, da die erſte Urſache, woraus die⸗ 
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ſer allgemeine Endzweck der unverehlichten Schwangern 
entſteht, in Trieben und Neigungen zu ſuchen, deren leb⸗ 
haft wirkendes Daſeyn der Menſchheit und beſonders dem 
weiblichen Geſchlecht weſentlich nothwendig und fuͤr ſeine 
Tugend und Beſtimmung unentbehrlich iſt, ſo ſey auch der 
Endzweck, der eine gerade, natürliche und nolhwendige Fol⸗ 
ge dieſer Grundtriebe iſt, an ſich ſelbſt nicht unrecht, Em 
laſterhaft und nicht ſchaͤndlich. 

Dieſes entſcheidend zu urtheilen, werde ich um ſo mehr 
bewogen, da es ein offenbares Naturbeduͤrfniß der Menſch⸗ 
heit iſt, daß eine jede Mutter zu Erziehung und Erhal⸗ 
tung ihres Kinds einen Vater und den ganzen fortdauern⸗ 
den Genuß dieſes Verhaͤltniſſes, der ſich mit keinem ſchnoͤ⸗ 
den Jahrgeld vergüten läßt, an der Hand habe. 

Der Endzweck dieſer Elenden, ihrer Kinder los zu wer; 
den, gründet ſich ’alfo auf ein wahres Realbeduͤrfniß der 
menſchlichen Natur, welcher die buͤrgerliche Geſellſchaft Be⸗ 
friedigung zu verſchaffen mir um ſo viel mehr verpflichtet 
ſcheint, als unendlich viele Juͤnglinge zu Verfuͤhrung und 
Veranlaſſung der Mädchen durch buͤrgerliche, conventio⸗ 
nelle Beweggruͤnde gereizt und veranlaßt werden. 

Der zwehte Geſichtspunkt der Sache iſt: wohin führt 
dieſer Endzweck? — Zum Kindermord, antwortet ihr. 

Ich aber frage: wann? und warum? 

Wann und warum ſtuͤrzen Endzwecke, deren Entſte⸗ 
hung ſich auf innere Grundlagen unfrer Natur und auf 
Realbeduͤrfniſſe der Menſchheit gruͤnden, folglich in ihrem 
Weſen weder unrecht noch ſchaͤndlich ſind, den Menſchen 
in die unterſten Tiefen der Unmenſchlichteit hinab? Und 


* 


299 
da zeigt ſich dann bald, daß conventionelle Nebenumſtaͤn. 
de die Urſachen ſind, warum dieſe natuͤrlich nicht zur Un⸗ 
menſchlichkeit führenden Endzwecke in dieſen Elenden ei» 
nen Grad von verwirrter, wilder Heftigkeit erhalten, der 
die eigentliche Urſache iſt, welche fie in die Abſcheulichkei⸗ 
ten ihrer letzten Verzweiflung hinabſtuͤrzt. 

Um ganz natürlich von der Sache zu reden, verhält 
ſie ſich alſo: Staatsverfaſſung und Sitten untergraben die 
Keuſchheit des Volks und verkuͤrzen dann das gemeine Maͤd— 
chen, wenn es unter geduldeten und ſogar beguͤnſtigten 
Verſuchungen unglücklich worden, willkuͤhrlich an dem Troſt, 
den die Natur jedem Vater als Schuldigkeit fuͤr ihns auf— 
legt, auf vielfache Art. Noch mehr, Sitten und Geſetze 
legen uͤber dies noch Schande und Spott, Verhoͤhnung 
und Beſtrafung auf die Elenden, denen ſie eine reale und 
dauerhafte, entſchaͤdigende Vaterhülfe entreißen. Noch mehr, 
der Staat, der pflichtharber aller Waiſen Vater, dieſer Staat, 
der fo vielfach dem Madchen den Vater feines Kinds von 
ſeinen weſentlichen, natuͤrlichen Pflichten ganz losſpricht, 
und wo er es nicht ganz thut, der Elenden nur einen fei— 
len, nichtigen Lohn und nicht Vaterhuͤlfe zuſpricht, dieſer 
Staat, der doch ſonſt in andern Verhaͤltniſſen feine Va— 
terpflicht an vielen Orten gegen die Waiſen erkennt, er⸗ 
kennt ſie gegen dieſe Elenden, die ihrer am vorzuͤglichſten 
beduͤrfen, in unſerm Vaterland, wenigſtens ſo viel ich weiß, 
ausgenommen in Neuenburg, gar nicht, und uͤberlaͤßt ſie 
in dunkler Unberathenheit ganz ſich ſelber. 

Es ſind alſo zufaͤllige, aͤußere Nebenumſtaͤnde die Ur— 
ſache, warum dieſer Endzweck dieſe Elenden in die Tiefe 
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verzweifelnder Unmenſchlichkeit herabſtuͤrzt, und nicht der 
Endzweck an ſich ſelber. 

Wenn nicht irrige Geſetze und Sitten die Gefahren 
der Verführung willkuͤhrlich erhoͤheten, die Sorgen der Un- 
gluͤcklichen ohne alles Verhaͤltniß gegen ihren Fehler ver 
mehrten und die offenbarſten Pflichten der Schonung, des 
Mitleidens und der Huͤlfe widernatuͤrlich verkennten, ſo 
würden dieſe Endzwecke kein Maͤdchen zur Verzweiflung 
und keines zu unmenſchlichen Thaten bringen. 

Nein! der Abſcheu vor Mord, das zitternde Beben des 
Weibs vor dem Blut, die ganze Kraft der Weiblichkeit 
und die Mutterempfindung, die auch die elendeſte Verlaſ⸗ 
ſene noch hat, wuͤrde dieſen Endzwecken mit der Menſch⸗ 
lichkeit vereinbare Schranken ſetzen und nicht zur Unmenſch⸗ 
lichkeit hinfuͤhren, wenn nicht conventionelle Umſtaͤnde mit 
einem Gewicht hinzuſchlagen würden, unter ache dieſe 
Elenden oft erliegen muͤſſen. 

Und ohne Umſchweif zu reden, ſo iſt nichts heiterer 
als dieſes, daß allenthalben, wo dieſe Elenden zu Errei⸗— 
chung ihres Endzwecks Mittel und Wege ohne Greuel 
that finden, ſie gewiß auch keine begehren wuͤrden. 

Und endlich, um uͤber den Gegenſtaud von der Leber 
weg zu reden, was thut das Maͤdchen am End gegen 
den Staat, wenn es ſein Kind mordet? 

Ich ſehe nichts anders, als es unterhaltet den unter 
den Umſtaͤnden unſrer Zeit ſo auffallend unnatuͤrlichen und 
gewaltſamen Zuſtand, in welchem es kein Kind gebaͤhren 
darf, bis es verheurathet; es thut in Beziehung auf 
den Staat nichts anders, als daß es ſucht, kinderlos zu 


bleiben, weil der Staat will, daß es kinderlos ſeh, und 


ihm droht, weil es nicht kinderlos iſt. 10% % Ren 
Daß es ſeine ſinnlichen Begierden befriedigt, das ver— 


weigert ihm der Staat nicht; er kann es nicht; es iſt 


auch nicht ſeine Sache, ob er's wohl freilich, wie er jezt 
an vielen Orten in der Welt iſt, auch noch thaͤte, wenn 
es nur wäre, um dem armen Menſchengeſchlecht zu zei— 
gen, daß es mit Leib und Seele ſein iſt, und daß ſein 
Thun und Laſſen, ſein Reiten und Fahren, ſein Sitzen 
und Liegen, ſein Aufſtehen und Niedergehn unter ſeiner 
alleinflieſſenden Botmaͤſigkeit ſteht und wenigſtens für feine 


Finanzen nicht ungenutzt gelaſſen werden darf; aber er 


kann's nicht und ſchraͤnkt darum ſeine diesfaͤllige Ahndung 


auf diejenigen ein, die vor ihm als Vater und Mutter 


erſcheinen, ehe ſie verheurathet ſind, d. h. auf diejenigen, 
die in der Befriedigung ihres Naturtriebs im eheloſen Le— 
ben nicht fo unnatuͤrlich handeln als Tauſende, die nicht 
vor ſeinen Richterſtuhl kommen — und die ganze Laſt 
ſeiner Ahndung faͤllt auf die Wapühem auf die weni⸗ 
ger Schuldigen. 
Der Juͤngling, der ſeinen Naturtrieb befriedigt und ict 
Vater wird, und jeder Wuͤſtling, der ſich ſelbſt befleckt, 
iſt Kindermoͤrder wie das Mädchen, das ſein Kind abtreibt 
und in der Geburt erſtickt; und das Maͤdchen, das ſeine 
ſinnlichen Begierden befriedigt und muthwillig nicht ſchwan⸗ 
ger wird, iſt für den Staat Kindermoͤrderin wie der erſte. 
Aber wer will hier ſtrafen? und wer bliebe zu ſtrafen 
uͤbrig? und wie auffallend iſt es, daß die erſte Urſache des 
Kindermords, die Handlungen der Unkeuſchheit unvereh— 
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lichter Menſchen, BR unter die oͤffentliche a des 
Staats gehoͤren.— 

Man darf faſt nicht ins Chaos der Wr der 
Begriffe, die diesfalls unſere Geſetzgebung irre lenken, hin⸗ 
einſehen. Der Staat will die Kinderloſigkeit von Millio⸗ 
nen Menſchen, die er weder heiligen, noch reinigen, noch 
| wiedergebaͤhren kann, von dem Geluſt des Fleiſches, durch 
deſſen Befriedigung die Kinder der Menſchen geboren wers 
den; darum muß er dieſe Kinderloſigkeit, die wider die 
Natur der Sterblichen iſt, mit der ganzen Haͤrte ſeiner 
Strafgerechtigkeit zu erzwingen ſuchen; er muß millionen⸗ 
faches Elend auf Erden, um dieſer ſeiner Einmiſchung 
willen veranlaſſen, und toͤdet endlich die Hand der Ver⸗ 
zweiflung, welche nur die Erhaltung dieſer erzwungenen 
Kinderloſigkeit erzielt hat. Dar. 

Darum ſcheint mir, die erſte Frage diefes Gegenſtands 
ſey dieſe: iſt der Wille des Staats, daß unverheurathete 
Maͤdchen nie ſchwanger werden ſollen, in ſo fern er ſich 
als Staatswille und ſtrafend aͤuſſert, recht? und gehört 
es ſich, daß der Richterſtuhl des Staats ſich in dieſen Feh⸗ 
ler, ſo groß er ſittlich auch immer ſeyn mag, Akin 

Ich glaube nein — 8 2 

Und meyne, der Staat muͤſſe freilich die Sheinigtei der 
Sitten beguͤnſtigen und beſchuͤtzen, aber nicht durch gewalt⸗ 
ſame Hinderung des befruchtenden Beyſchlafs von Leuten 
die geil ſind, und die er auf tauſend Wegen unendlich mehr 
zur Geilheit anreizt, als dieſes die Natur nicht thut. 

Ich mepue, der Staat muͤſſe der Keuſchheit der Nation 
nicht durch die Buͤſſung der Huren, und dem Kindermord 
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nicht durch die Enthauptung der Verzweifelten huͤten, ſon⸗ 
dern werde dieſem beydem am beſten ſteuern, wenn er all— 
gemein im Volk die Furcht Gottes und Treue und Glau⸗ 
ben und haͤusliche Kraft und Wau Tugend befoͤrdern 
wird. 

Der Staat muß wife en, das Volk hat den Beoſchlaf 
im reifen Alter nöthig, und der Menſch muß hoͤchſt edel, 
er muß ſo edel fehn, wie ihn der Staat nie machen und 
wie er, als Staat, es nie fordern kann, daß er werde, 
wenn er in Lagen, die N nicht heurathen laſſen, ſich nicht 
verunreinigen ſoll; und man darf ſich's nicht verhehlen, 
daß, wo das Heurathen ſchwierig und das Volk doch nicht 
beſſer iſt, als wir's gemeiniglich haben, da iſt die allgemei⸗ 
ne Verhütung eines vielfachen unehelichen Beyſchlafs 
unmoͤglich — und der Staat, der in dieſer Lage ſein ho⸗ 
hes Mißfallen über die Folgen dieſer Sache mit) Härte 
aͤuſſert, ſteuert der Geilheit und dem unehelichen Beyſchlaf 
im mindeſten nicht, aber er veranlaßt die Fe: denen 
wir nachforſchen. 10 N 

Desnahen wiederhole ich die eee des s Sittenfeh- 
rers, daß unverheurathete Juͤnglinge und Maͤdchen ſich des 
Beyſchlafs enthalten, iſt fuͤr Menſchen, die dahin erhoben 
werden, den hoͤhern Beweggruͤnden der Sittlichkeit zu folgen, 
aufs kraͤftigſte bindend ;ift fie eine, die Kraͤfte der Menſchheit 
aufs vorzuͤglichſte ausbildende und ſeine Tugend durch die 
edelſten Ueberwindungshandlungen ſicherſtellende Pflicht, 
und ihre allgemeine Ausuͤbung ſollte das eigentliche Kenn» 
zeichen des Volks ſeyn, das ſich zu Jeſu Lehre bekennt. 
Aber damit punktum. Der Staat darf ſeine Saiten gar - 
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nicht fo hoch ſpannen als der Sittenlehrer, und am we⸗ 
nigſten als der chriſtliche Sittenlehrer — und die unbe⸗ 
dingte Forderung des Staats, daß un verheurathete Maͤd⸗ 
chen ſeinetwegen nicht ſchwanger werden ſollen, iſt ganz 
gewiß nicht gerecht — daß er aber eine Strafe und Buſſe 
darauf ſetzt, bey welcher er es denſelben verbiethet, iſt 
noch etwas mehr. FT 

Geſetzgeber der Welt! und ihr, Richter über die 
armen Gefangenen! Laßt es euch ſagen, es iſt ſicher im⸗ 
mer ein eigenes Ding in der Welt um ein Mädchen, das 
ſein eigenes Fleiſch und Blut toͤdet, und es braucht ge— 
wiß viel, ein ſolches dahin zu bringen, daß es mordet. 

Menſchen! Geſetzgeber und Richter! Laßt mich reden, 
und die Umſtaͤnde des Kindermords, wie ſie ſeyn muͤſſen 
und nicht anders ſeyn konnen, euch vormahlen — und 
dann laßt mich euch fragen: ſind ſie nicht faſt allgemein 
immer mit einem Gefuͤhl von Selbſtvertheidigung und 
Nothwehr verbunden, bey welchen man ſonſt in aͤhnlichen 
Faͤllen beynahe allgemein den Mord zu entſchuldigen ge 
neigt iſt? — Das Kind, welches das Maͤdchen gebaͤhren 
ſoll, raubt ihm Ruhe und Ehre und allen Lebensgenuß — 
und ich töde den Mann, der wider meine Boͤrſe die Hand 
ausſtreckt, und ich werde gerechtfertigt. 
| Ich weiß den Unterſchied wohl, aber ich fühle auch die 
verwirrende Staͤrke der Empfindung, welche den Kinder⸗ 
mord in dem Augenblick, in dem er geſchieht, mir in mei— 
nen Augen gar oft beinahe zur vollig e 
Handlung macht. 

Nach feiner verwirrten Angentitsempfnbung, nach 

En 
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dem Eindruck der Bilder und Vorſtellungen, die im Aus 
genblick des Gebaͤhrens das Maͤdchen zum Mord bringen 
koͤnnen, iſt es nicht anders möglich, das Maͤdchen fühlt 
nicht, glaubt nicht, weiß nicht, daß es einen Menſchen 
toͤdet, nicht, daß es ein Kind mordet — es toͤdet nichts, 
das fchon da iſt — nichts, das da fepn ſoll — nichts, das 
es geſehn, als Menſch, als lebend geſehn, — nichts, das 
es als Menſch gehaßt oder geliebt; es toͤdet wohl etwas, 
deſſen moͤgliche oder wirkliche Erſcheinung in der Welt wie 
ein Geſpenſt vor ihm ſteht, das ihm auf Tod und Le— 
ben zu Leib geht und das es zu einem Leben, das ihm 
nicht anders als wie eine Hoͤlle vorkommen muß; hinfuͤhrt. 

Seine Handlung iſt wohl Unſinn, ſeine Handlung iſt 
wohl Verzweiflung, aber ſie iſt nicht Mord. Das Kind 
iſt noch nicht da; es will nur kommen, es iſt noch nicht 
da. Aber es kommt — es kommt — es zerreißt dir deine 
Eingeweide — deine Zaͤhne lirren vom Fieber deiner Schmer— 
zen — es kommt — es zerreißt dir deine Eingeweide — 
es kommt — es wird ſeyn — es wird dir dein Leben vergif— 
ten — es wird dein Leben zur Hoͤlle fuͤhren — es 
kommt — es kommt — Schmerzen zerreißen dein Inner⸗ 
fies — dein Athem wuͤrgt dein Herz — bu verbeiffeft dei— 
nen Laut und kirrſt im Entſetzen deiner Leiden — unter 
der Huͤlle deines Betts verbirgſt du dich ſelber und ver— 
fluchſt den Tag, an dem du das Licht ſahſt — du wuͤn— 
ſcheſt dich ſelber tauſendfach zernichtet — vergraben — und 
mußt dir helfen — und weißt dir nicht zu helfen — du 
biſt nicht beh deinen Sinnen — du ſiehſt und hoͤrſt und 
fuͤhlſt nicht, was um dich her iſt — ſiehſt und fuͤhlſt und 
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kennſt nicht, was du gebierſt — fo wenig als was du jezt 
ſelbſt biſt — du mordeſt, du erdruͤckſt, und weißt nicht, 
was du thuſt — du erdruͤckſt, was wenigſtens fuͤr dich noch 
nicht Menſch war, und fuͤr dich und durch dich nie Menſch 
werden ſollte — du toͤdeſt, du zernichteſt dein Kind, das 
dir alles wäre, wenn es ungekraͤnkt das deinige ſeyn duͤrfte 
— du erdruͤckſt und toͤdeſt dein Kind, das dir nichts iſt, 
weil du kinderlos ſeyn ſollteſt, und tauſendfaches Entſe— 
gen auf dich wartet, weil du es nicht biſt. 

Solche Vorſtellungsarten, die im heiſſen Gehirn der 
Gebaͤhrerin noch tauſendmal ſtaͤrkere Bilder erzeugen, als 
dieſe Worte da ausdruͤcken, ſolche Vorſtellungsarten ſind 
es, welche den Geiſt des Mords in den Unglüdlichen er⸗ 
zeugen, die ihre Kinder entleiben, und dieſe Vorſtellungen 
enthalten auch die Beweggründe, warum ich fo warm der 
Schonung fuͤr die Elenden das Wort rede. 

Verzeih' mir, Leſer! die Verwirrung meiner Bilder. Ich 
ſchilderte den Zuſtand der tiefſten Verwirrung, und mein 
Herz nahm auf eine Art an dem, was ich ſagte, Theil, 
daß ich weder Kraft noch Willen hatte, meine Worte fo 
genau abzuwaͤgen. Ich kann deswegen in einzelnen Aus— 
druͤcken leicht zu viel geredt haben; aber, Leſer! wenn du 
mir hieruͤber antworten oder mich richten willſt, ſo forſche 
dem Weſen meines Geſichtspunkts nach. Das allein will 
ich noch beyfügen: ich glaube an das, was ich ſagte, und 
mein Inneres macht mir keine Vorwuͤrfe. 

Aber es iſt Zeit, fortzuſchreiten. 

Die zweyte zu unterſuchende Vorfrage iſt: ob man da⸗ 
durch, daß man den unverehelichten, ſchwangern Maͤdchen 
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mit Huͤlfe und Rath zu den Endzwecken, ihre Schande 
zu bedecken und ihrer Kinder los zu werden, an die Hand 
gehn wuͤrde, der Sittlichkeit und Gluͤckſeligkeit der Natio— 
nen wahrſcheinlich mehr ſchaden als nuͤtzen wuͤrde? — 

Dieſes zu beantworten, muß man nicht blos nachfor— 
ſchen, was daraus entſtehen wuͤrde, wenn man's thaͤte; 
man muß vielmehr, ja man muß zuerſt auch nachforſchen, 
was wirklich daraus entſteht, daß man's nicht thut. 

Und da hat man ſich nicht lange umzuſehen; tauſend 
Greuel von Kinds verderben und Kindermord fi iv ſichtbar 
und auffallend Folgen dieſes Nichthelfens. 

Ja, Menſchen! Mangel von Rath und Huͤlfe und 
Rettung in Tiefen, die kein Verhaͤltniß mit den Fehlern 
eines uͤbereilten Augenblicks haben — 

Mangel von Huͤlfe und Rath in Lagen, wo fe un. 
umgaͤngliches Beduͤrfniß und offenbare Iflicht deſſen, der 
fie unterlaßt, iſt — 105 

Mangel von Huͤlfe und Rath gegen die Schwaͤchſten, 
gegen die elendeſten, unterdruͤckten Verlaſſenen — 

Mangel an Huͤlfe und Rath gegen Leute, von denen 
tauſendfache Erfahrung lehrt, daß Uuberathenheit ſie ſo 
leicht in die Tiefen der Verzweiflung hinabſtuͤrzt — 

Dieſes Menſchen! kann zu nichts Zutem fuͤhren, und 
kann unmoͤglich Sittlichkeit und Glückſeligkeit der Natio— 
nen, oder welches eben fo viel iſt, ſittliche und meuſchliche 
Geſinnungen unter den Menſchen befördern, , 

Das menſchliche Herz verhaͤrtet im Elend, und das 
Weib, das in Schande und Spott dahingegeben wird, vers 
liert alle Empfindſamkeit der Grundanlagen und Grund 
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triebe, welche die Stuͤtze feiner Geſchlechts vorzuͤge und ſei⸗ 
ner Beſtimmung find, und wenn fein Herz in tiefer Schans 
de noch mit innerm Gefuͤhl, daß ihm Unrecht geſchehn, und 
daß ihm Leute helfen ſollten und tonnten, die es nicht thun, 
in ſich ſelber die Bitterkeit des Zorns und der Rache hine 
unterſchluckt, fo iſt ja fein Zuſtand unzwehdeutig leicht zur 
Verzweiflung fuͤhrend. 

So viel, und minder nicht, entſteht daraus, wenn man 
den ſchwangern Maͤdchen nicht mit Rath und Huͤlfe an 
die Hand geht. 

Wenn man aber das Gegentheil thaͤte und denſelben, 
ich ſoll nicht ſagen, zu ihren Endzwecken, ich ſoll im Ge⸗ 
gentheil ſagen, in ihrem dringendſten Beduͤrfniſſe Huͤlfe 
und Handbiethung leiſten wuͤrde, ſo wuͤrde hieraus graͤn— 
zenloſe Ausſchweifung, eine allgemeine Verbreitung der 
Luſtſeuche und ein oͤffentliches, ſchamloſes Wuͤthen der 
Wohlluſt entſtehen. 

So antwortet det ſteife Sittenrichter, runzelt in viele 
Falten ſein Antlitz; denn er iſt ernſthaft beſorgt fuͤr das 
Anſehn der Geſetzlehre, die er in ſeiner Jugend, um einen 
ordentlichen Beruf zu haben, ſtudirt. 

Der Geſetzlehrer auf dem Katheder antwortet das glei— 
che; denn es ſtimmt mit dem Codex ſeiner Rechtslehre und 
mit ſeiner ganzen Lebensweiſe uͤberein. 

Ebenſo findet der Juriſt es mit feinem Lebens verdienſt 
nicht im Widerſpruch. 

Auch der ſchuͤchterne Pfarrer, der auf ſeiner Studier— 
ſtube eingeſperrt lebt, iſt dieſer Meynung; denn er findet 
ſie mit der Stille ſeines heiligen Amts und mit allen wohl⸗ 
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hergebrachten Uebungen feines Pfarramts fo wie mit als 
len obrigkeitlichen Verordnungen, mit denen er hie und da 
mehr beſchaͤftigt iſt, als mit dem Evangelio Jeſu Chriſti, 
uͤbereinſtimmend. N J 
Neben dieſen, mit denen ſich vielleicht noch auf die eine 

oder andere Manier reden lieſſe, ſind aber andere, die eis 
nen gräßlichen Laut geben, und mit ſchlechterdings unbe⸗ 
antwortlichen Gruͤnden die Meynung, die armen, verlaſ⸗ 
ſenen Maͤdchen nicht ohne rettende Huͤlfe und Rath zu 
laſſen, uͤberſchreyen und verwerfen 108 | 

Und das find — wer ſollte es denken —! Schaaren 
von Heuchlerinnen, von ſteifen Matronen, es ſind alternde 
Töchter, die ihre Hauptgefahren uͤberſtanden — es ſind 
ſogar die ſchlauſten Verderberinnen der Menſchheit, die 
Tochter der Wohlluſt, die ihren Gift trinken wie Waſſer 
— aber im Stillen. 

Alle dieſe ſtimmen mit lautem Gefchrey dem Wahn 
bey, es ſeyen Strafen, ſehr ſtrenge Strafen nothwendig 
fuͤr alle Unzucht, die in der Welt iſt. 

Nach ihnen folgen an vielen Orten des Vaterlands, 
neben der groſſen Anzahl der Herren, die Gericht halten 
über alle Unzucht, und die Buſſen derſelben als geſetzliches 
Einkommen ihrer geiſtlichen und weltlichen Stellen einziehn, 
Schaaren von Laͤufern, Waͤchtern, Gerichtsdienern, denen 
ſamt und ſonders auch etwas von den Broſamen, die von 
dieſen Buſſentiſchen fallen, zufließt, und dann ferner hie 
und da auch Rathhausdiener und Rathhausdienerinnen 
ſind mit ſteifen Air und laͤnglicht gezogenen Geſichtern 
der pflichtvollen Meynung, daß — 
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„Ein ſothaner geſchehener Vorſchlag, benanntlich we⸗ 
„gen den Buſſen, Gefangenſetzung und Abſtrafung der f. 
„v. Huren, in ſo fern er, der benannte Vorſchlag, ihnen 
„oder ihren reſp. Nachfolgern an ihrem wohlhergebrachten 
„Einkommen, Buſſengeldern, Tiſchgeldern, Trinkgeldern, 
„Einſetzungsgeldern, Loslaſſungsgeldern und fonften Hono— 
„rarien, was Namens ſie haben, Eintrag und Nachtheil 
„bringen möchte, oder in Zukunft hierin bedrohend angeſehen 
„werden koͤnnte, unzulaͤßlich und ohne einiges weiteres Ein⸗ 
„treten als dem Intereſſe des Staats entgegenſtehend zu 
„berwerfen ſey.“ 

Aber mein Geſetzgeber iſt uͤberzeugt, daß die Unzuchts⸗ 
geſetze, welche die Geſchwaͤchte ohne Hälfe und Rath ih- 
rem Elend und ihrer Verzweiflung uͤberlaſſen, den Beduͤrf— 
niſſen des menſchlichen Herzens nicht genug thun und nicht 
auf den Grundfeſten der innern Menſchennatur gebaut ſind. 

Daher irrt ihn das tauſendſtimmige Gelaͤrm dieſer vor— 
eilenden Urtheilsſpruͤche nicht um ein Haar. 

Gleich als ob keine Zunge ſich regte, ſetzt er ſich hin, 
zu unterſaͤchen, ob es dann wirklich wahr, daß wenn man 
den armen, geſchwächten Verlaſſenen Rath und Huͤlfe zeigen 
wuͤrde, ihre Schande zu verbergen und ihrer Kinder los zu 
werden, dadurch dann nothwendig graͤnzenloſe Ausſchwei— 
fungen, eine allgemeine Verbreitung der Luſtſeuche und ein dͤf— 
fentliches, ſchamloſes Wuͤthen der Wohlluſt entſtehen muͤßte. 

Der allgemeine Grund dieſer Behauptung iſt dieſer, 
daß dann zumal ſich niemand mehr vor der Strafe der 
Unzucht fuͤrchten würde, 

Ich antworte aber darauf: wenn es gleich wahr iſt, 
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daß dann zumal der allgemeine Brodſchlag (Tarif) der 
Unzucht, den unſere weiſen, billigen und gerechten Geſetze 
vom Armen wie vom Reichen, vom Edelmann wie von 
der Tochter ſeines Forſtknechts, vom Verfuͤhrer wie von 
der Verfuͤhrten abfordern, wegfallen und unſere Gerechtig— 
keit dieſen Unzuchtstarif ihren geldhungrigen Dienern nicht 
mehr blindlings zuwaͤgen koͤnnte, ſo iſt um deswillen denn 
doch noch nicht wahr, daß dann zumal alle von der Un— 
zucht abſchreckende Beweggruͤnde wegfallen wuͤrden; es iſt 
im Gegentheil wahr, nur die ſchlechten, nur die Scheins 
grunde gegen die Unzucht, die ewig kein Maͤdchen zuͤchtig 
machen, wuͤrden wegfallen; kein Beweggrund, kein einzi— 
ger, der wahrhaft auf die Zucht und Ehre des Lands Ein— 
fluß zu haben vermag, wuͤrde dadurch geſchwaͤcht; alle dieſe 
würden dadurch weſentlich geſtaͤrkt. 

Die erſten, wichtigſten und weſentlichſten Beweggruͤnde, 
welche den Menſchen von der Unzucht abſchrecken und zu 
reinen, zuͤchtigen und ehrbaren Sitten bewegen, liegen, 
Gottlob! tief im Innern der menſchlichen Natur, und das 
Gewicht, mit welchem die Tarifbeweggruͤnde hinzuſchlagen, 
iſt leider freilich groß genug, um Mord und Abtreibungs— 
fünfte zu veranlaſſen, aber es iſt aͤußerſt klein, um Keuſch— 
heit und Tugend zu befoͤrdern, und wirkt vielmehr zur 
Verhaͤrtung des Herzens, folglich zum Gegentheil; zudem 
würden weiſe, ſchonende, Anſtalten durch die Huͤlfe, die fie 
den Elenden gewaͤhren koͤnnten, bey weitem nicht alle die 
vielfachen, aͤußern, beunruhigenden Umſtaͤnde derſelben auf— 
heben; ſie wuͤrden hoͤchſtens das Graͤßliche ihrer unnatuͤr— 
lichen Lage mildern koͤnnen. f 
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Aber hingegen wuͤrden menſchliche, helfende und ras 
thende Anſtalten hierin, wie in allem, wo die Menſchheit 
Huͤlfe und Liebe und Verathung findet, unzweydeutig zu 
Wiederaufweckung und erneuerter Belebung der ſchlafen— 
den guten Anlagen und Geſinnungen, die auch im noch 
ſo ſehr fehlenden Menſchen nie ganz erſterben, wohlthaͤtig 
einwirken. 

Es iſt im Innern der Begriffe von Huͤlfe und Rath 
und Liebe ſo auffallend, daß ihre natürlichen Folgen Weis: 
heit, Beſſerung, Dank und Zutrauen feyn muͤſſen; und 
das elende, errettete Mädchen ſollte durch wahre Huͤlfe nicht 
zu beſſern Geſinnungen, zu reinern und edlern Grundſaͤ⸗ 
gen gebracht werden koͤnnen? Warum doch das? O Menſch— 
heit! die du nie auf die großen Wirkungen der Liebe und 
huͤlfreichen Geſinnungen trauen willſt, die doch Gott zur 
Grundlage deines Herzens in dich ſelbſt und in dein In⸗ 
neres gelegt, und die vor deinen Augen gegen alle die, 
mit denen du umgehſt, ſo unausſprechlich heiter wirkt. 

O Menſchheit! daß du der größten Kraft, die in dei- 
ner Hand il, mißtrauſt und blind biſt gegen ihre auffal- 
lenden Wirkungen, die alle Tage vor deinen Augen lie— 
gen; daß du lieber auf Thorheit und Unſinn bauſt, als 
auf deine Kräfte, daß du lieber auf Traͤume bauſt, von 
denen du alle Morgen wieder erwachſt!! 

O Menſchheit! wird es ewig ſo dauern, dieſes dein 
Schwindeln? Werden deine Geſetzgeber ewig zur Liebe ſa— 
gen: du biſt Thorheit! — und zum Frieden: du biſt nicht 
brauchbar! — und zur Sanftmuth: du machſt das Volk 
wild! — 
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O Menſchheit! wird das ewig dauern? Werden deine 
Geſetzgeber ewig zum Fluch ſagen: ſey meine Huͤlfe! — 
und zum Laſter: ſey der Segen des Lands! — und zur 
Ungerechtigkeit: ſey feine Stuͤtze! — und zum Henker: 
ſchlag' die Juͤnglinge und Maͤdchen, daß ſie keuſch werden! 
— und zum Richter: nimm das Geld aus dem Land, daß das 
Volk arbeite; zerbrich ihre Feyertage und verwandle fie in 
Frohndienſte, denn es iſt muͤſſig; ſtraf' e8, daß fein Herz vor 
dir bebe, daß es ſich vor dir wei A unſre Werke fchaffe und 
uns diene! 

Mit welchem Namen Ba man dieſes alles nennen, Ge— 
ſetzgeber und Fuͤrſten! wenn Gott nicht euer Boͤſes 
ſo oft in Gutes verwandelte, und den Erdenmenſchen un— 
ter Leiden und Elend in feinen innern Kräften emporhoͤ— 
be und ſegnete? 

Doch, ihr ſeyd Götter! Erhebe dich, Erde! Jahrhun— 
dert, verlaͤngere deine ſinkenden Tage und erfuͤlle unſere 
Hoffnung! *) Wahrheit ſtrahlt auf Thronen, bring' ih» 
ren Glanz herab auf unſre niedern Huͤtten. 

Nein, Menſchen! die Huͤlfe, mit der man armen ver— 
laſſenen Maͤdchen in der Tiefe ihrer Noth an die Hand 
gehn wuͤrde, wuͤrde die Graͤnzen der ausſchweifenden 
Wohlluſt nicht erweitern. Keuſches Jahrhundert! Du 
biſt freylich nicht ohne Urſache eiferſuͤchtig auf dieſen Vor⸗ 
zug; aber ſorge nichts, du verlierſt deinen Kranz gewiß 
nicht durch deine Guͤte. 

Indeſſen laß es dir doch ſagen, der ſteife Unzuchtsta— 


*) Es iſt vorüber, das achtzehnte Jahrhundert, in dem ich 
dieſes ſchrieb. 
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rif und alle diesfälligen bürgerlichen Strafen find wahrlich 
nichts weniger als achte, dem Laſter feſt und ſtark entge⸗ 
genwirkende Mittel. Die ausſchweifende Wohlluſt ſpottet 
der armſeligen Verfuͤgungen einer ſolchen Geſetzgebung, 
hebt ihr Haupt unbeſcholten und ſtolz empor, und blöde 
ſchleicht die blinde Gerechtigkeit neben der Spottenden hin, 
faßt mit ihrem ſtrafenden Arm aus allen ihren Kraͤften 
die arme Verfuͤhrte, die keinen Schutz findet, und treibt 
dann mit dieſer ihre fade Grimace ganz ernſthaft. 

Dieſe Grimage gegen die armen Suͤnder wuͤrde nun 
freylich verſchwinden, wenn man den Elendern und Un— 
gluͤcklichern Mittel und Wege zeigte, ihre Schande zu be— 
decken und ihrer Kinder los zu werden, ſo wie ſie die 
Gluͤcklichern ohne Huͤlfe des Staatswegen dazu von ſelbſt 
finden. 5 

Und ſo viel durch dieſe Einrichtung der Landes- Gerech— 
tigkeit an ihren Grimage-Kuͤnſten verlieren, fo viel würde 
ſie an ihrer innern Kraft und Menſchlichkeit gewinnen; 
denn es verſteht ſich von ſelbſt, daß fie bey aller Huͤlfe 
und allem Rath, den fie den Ungluͤcklichen erzeigen wuͤr⸗ 
den, den Zweck ihrer ſittlichen Beſſerung und uͤberhaupt 
der Verminderung aller Arten Verfuͤhrung zur Wohlluſt 
im Auge haben muͤßte und haben wuͤrde. 

Steife Menſchen! ſagt nicht, daß dieſes ohne verhee— 
rende Strafgeſetze nicht moͤglich; es iſt das Weſen einer 
edeln, guten Erziehung, daß ſie uͤberhaupt nicht viel auf 
das Kind ſchlage, aber beſtaͤndig, anhaltend und richtig 
auf Herz, Kopf und Hand des Kinds wirke. 

Es iſt das Weſen einer guten, edeln Geſetzgebung, daß 
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fie überhaupt nicht viel auf das Volk ſchlage, aber beſtaͤn⸗ 
dig, anhaltend und richtig auf Herz, Kopf und Hand des 
Volts wirke. 

Und jetzt naͤher zur Sache. 

Die Geſetzgebung, die den Quellen des Kindermords 
entgegen wirken will, muß alſo ohne anders Vorſehung 
thun, dieſen Ungluͤcklichen ihre Kinder abzunehmen und 
die Verbergung ihrer traurigen Umſtaͤnde auf alle Weiſe 
zu beguͤnſtigen. 

Ich halte fuͤr einen der worsdglüchſten Grundpfeiler der 
Gluͤckſeligkeit der Nationen, daß der Staat im eigentlichen 
Verſtand des Worts Vater der Waiſen fen. 

Wer dieſes nicht zugiebt, mit dem rede ich nicht; wer 
es aber zugiebt, der wird nicht in Abrede ſeyn, daß keine 
Waiſenkinder ſo ſehr und ſo dringend, wie uneheliche 
Kinder armer Maͤdchen, es noͤthig haben, daß der Staat 
feine Vaterpflicht gegen fie im ausgedehnteſten Sinne treu 
und wahrhaft erfuͤlle; denn ſie werden allenthalben auf 
dem Rand des Abgrunds und Verderbens dahin gewor— 
fen, daß alle Menſchheit, die ihren Zuſtand nahe anſieht, 
davon erzittert. | 

Und die allgemeine Pflicht des Staats, Water diefer 
Elenden zu ſeyn, wird an Ort und Stelle oft noch durch 
beſondere Umſtaͤnde dringender und heiliger. Wo z. E. 
Staatsgrundſaͤtze, Staatsbeduͤrfniſſe, Staatseitelkeiten, die 
Urſache des Daſeyns und die Duelle der Vaterldſigkeit die— 
ſer Elenden ſind, da wo der Krieger, der außer Heuraths— 
faͤhigkeit geſetzt, und der Student vom Geſetze geſchuͤtzt, 
dem klagenden Maͤdchen nicht antwortet, wo der Regie— 
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rungspump und der Zuſammenfluß aller aus den Provin⸗ 
zen gepreßten Landesgelder alle Ausſchweifungen von 
Wohlluſt zum Ton des täglichen Lebens macht, wo der 
reiche Lohn der alles gewinnenden Hauptſtadt die Toͤch⸗ 
ter des Lands ſchaarenweiſe zuſammenlockt, unter taͤglichen 
Verfuͤhrungen der Wohlluſt' darin zu dienen und verloren 
zu gehn, da, glaube ich, ſollte auch dem roheſten Mens 
ſchen etwas von der Localpflicht waiſenvaͤlerlicher Anſtal⸗ 
ten gegen Biefe Elenden ahnen *). f 
Aber es iſt freylich nicht leicht, und in der Verkuͤnſtlung un⸗ 
ſers Welttheils ſorgen unfre Geſetzgeber immer ſehr fuͤr 
die Gemaͤchlichkeit der Staatsdiener, und zwar an Leib 
und Seele. Sie willen, daß in der Schwaͤche unſrer Ta— 
ge alles das nicht gethan oder wenigſtens nicht recht ge— 


„) Anmerkung. Ich weiß nicht, wie ich in Ruͤckſicht auf mei 
nen Gegenſtand meinen Blick von den Lücken der Geſetzge— 
bungen, die in meinen republikaniſchen Umgebungen ftatt 
fanden, weg und ihn auf Reſidenz- und Regierungsſtaͤdte 
ic, hinlenken konnte, da doch ſchon in der Zeit, in der ich 
dieſes ſchrieb, die Einrichtungen der meiſten großen fürft- 
lichen Städte hierin der Meaſchennatur weit angemeſſe⸗ 
ner waren, als die Maßregeln, zu denen uns unſere 
Scheinanhaͤnglichkeit an das Alte verleitete, die aber im 
Grund nichts weniger, als eine wahre Anhaͤnglichkeit an 
das Alte, ſondern im Gegentheil eine ſeit langem ein⸗ 
geführte Kunſtbedeckung von einer Neuerungsſucht und von 
wirklichen Neuerungen iſt, die dem Geiſt des wahren Al⸗ 
ten mehr ans Herz greifen als alle offene Neuerungsſucht 
und alle offenen Thaten der Neuerer dieſes je thun koͤnnen. 
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than wird, was viel Denkens erfordert oder auch gar zu 
nahe ans Herz greifen, und überhaupt alles, wobey man 
leicht gar zu muͤde werden koͤnnte. Indeſſen iſt eine Ge⸗ 
ſetzgebung ſicher immer ſchlecht, die es nicht darauf anlegt, 
daß diejenigen Menſchen, die die Geſetze zu handhaben ans 
geſtellt werden, in allen wichtigen Faͤllen muͤde werden 
muͤſſen, und der Gegenſtand waiſenvaͤterlicher Anſtalten iſt 
wahrlich von einer Natur, daß man ſich nicht verhehlen 
kann, der Geiſt des Staats und der Staatsgeſetzgebung 
neigt ſich zu einer Haͤrte und Blindheit, die zur Unmenſchlich— 
keit führt. Der Geiſt des Staats und der Staatsgeſetzgebung, 
der durch das oͤffentliche Leben ſeiner Honoratioren, Notablen, 
Reichen und Angeſtellten und durch die öffentlichen Anſtal— 
ten fuͤr dieſes Leben die Menge der Armen des Volks mit 
unwiderſtehlichen Reizen zu aller Verfuͤhrung des Leicht— 
ſinns, der Sinnlichkeit und der Unzucht hinlockt und die 
unſchuldigſten und elendeſten unter den, durch die eigent— 
lichen Schwächen der Staatsgeſetzgebung verfuͤhrten Un— 
gluͤcklichen ihrem Elend uͤberlaͤßt, als wenn fie, dieſe Uns 
glücklichen ſelber, und nicht die Staatsgeſetzgebung oder 
wenigſtens das Sinnlichkeits- und Freudenleben der Ho— 
noratioren, der Notablen, der Reichen und Angeſtellten 
die eigentliche Urſache ihres Elends waͤren, dieſer Geiſt ei— 
ner Staatsverfaſſung oder vielmehr einer Staatsexiſtenz 
fordert waiſenvaͤterliche Anſtalten für ſolche verungluͤckte 
Mädchen, freylich unter dieſen Umſtaͤnden nicht eigentlich 
von der Weisheit des Staats, aber doch wohl von 
dem Menſchenherzen der Staatsglieder, das ſich auch 
in großen Abweichungen von der Staatsweisheit in den 
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Individuen der Staatsmaͤnner immer, oft ſelber den Grund⸗ 
fügen ihrer Staatsverirrungen entgegen, befonders gegen 
einzelne ungluͤcklichen Menſchen zu erhalten vermag. 

Der Zuſtand dieſer Elenden ſpricht nicht nur die Staats» 
weisheit, er ſpricht das Herz an, und der Troſt, daß die⸗ 
ſes auch durch die feſte Mauer unſrer Scheinanhaͤnglich— 
keit ans Alte, die keine Anhaͤnglichkeit an die Wahrheit 
des wirklichen Alten iſt, durchbrechen werde, wird auch 
uns nicht lange mehr mangeln. 

Und wer ſollte diesfalls beſonders auch in großen Staa: 
ten nicht fuͤhlen, daß der Staat, der dem Krieger kein 
Weib laͤßt, der Ort, der ſich von Studenten naͤhrt, und 
die Stadt, die die Unſchuld der Maͤdchen im Land mit 
Gold und Seite verheert, den ungluͤcklichen Opfern unſ— 
rer uͤberweidig hoffaͤrtigen, buͤrgerlichen Einrichtungen eine 
Thraͤne und ein Almoſen ſchuldig. 

Eine Thraͤne im Auge eines Mannes, der vor ſeinem 
Fuͤrſten ſteht, ob dieſem Unrecht, koͤnnte dieſem hohen Be— 
duͤrfniſſe der Erde vielleicht genug thun. Aber wer wird 
im Taumelleben der Sinnlichkeitsſchwaͤche unſrer Zeit zu 
feinen Fuͤrſten hineilen, um vor ihm eine Menſchlichkeits⸗ 
thraͤne fuͤr dieſe Verlaſſenen im Land zu weinen, und zu 
welcher Stunde muͤßte er kommen, um nicht das Geſpoͤtt 
derer zu ſeyn, die ſchon da ſtehn und Menſchenthraͤnen 
als nicht dahin gehoͤrend achten?! — | 

Ich ſehe indeſſen wohl ein, wie weit der allgemeine 
Rath, der Staat ſoll Vater aller unehelichen Kinder ſeyn, 
fuͤhrt, und beſonders wo er in Staaten und Zeiten fuͤhrt, 
in welchen die Kenntniſſe und Fertigkeiten der Vaterarbei⸗ 
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ten gegen Arme und Elende mit den Kenntniſſen und Fer— 
tigkeiten der Menſchen, die Einfluß haben, und mit dem 
ganzen Ton ihrer Sitten ſo gotteserbaͤrmlich contraſtiren, 
wie ſie es in unſerm Zeitalter thun — in Zeiten, wo der 
Geiſt des allgemein unnatuͤrlich verkuͤnſtelten Regierungs⸗ 
geſchaͤfts mit dem bon ton der Ausſchweifungen des Reich— 
thums und mit dem Pumpton der Ausſchweifungen der 
Gewalt, ſelber bis auf den Fuß unfrer freyen Berge, fo 
innig verwoben iſt, wie in unſern Tagen, in denen der 
Menſch weder in den Pallaͤſten der Groſſen noch in den 
Huͤtten der Armen mit Sorgfalt gebildet wird, in ſeinem 
Verhaͤltniß Vater⸗ und Mutterpflicht in Unſchuld, Kraft 
und Treue zu erfuͤllen. 

Ich ſoll die Schwierigkeiten des diesfaͤlligen großen 
Beduͤrfniſſes der Zeit auf keine Weiſe verhehlen. 

Eine tiefer greifende Sorgfalt und Schonung gegen 
ungluͤckliche Opfer unſers Zeitverderbens und der allgemei— 
nen Abſchwaͤchung unſers Geſchlechts iſt nicht bloß heilige 
Pflicht der Menſchlichkeit und unnachlaͤßliche Schuldigkeit 
der Menſchenfreundlichkeit, ſie iſt auch dringendes Beduͤrf— 
niß des Staats. Ihr Daſeyn und ihr Nichtdaſeyn wirlt 
in entgegengeſetzter Richtung tief auf Gegenſtaͤnde, die der 
Staat unumgaͤnglich als die wichtigſten und heiligſten ſei— 
ner Verhaͤltniſſe anerkennen muß. 

Sie hat freplich Schwierigkeiten, dieſe Sorgfalt und 
Schonung. Sie muß von oben herab im Geiſt und in 
der Wahrheit eingelenkt und im Geiſt und in der Wahr— 
heit gehandhabt und geleitet werden. Blos Befehle und 
Geſetze darüber find ein eitler Tand. Der Wille für den 
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Geiſt und das Weſen der Zwecke, die dieſe Sorgfalt und 
Schonung dem Staat zur Pflicht macht, muß bey den 
hoͤhern Klaſſen der Staatsbuͤrger belebt werden. Die 
Aufſicht uͤber die Ausfuͤhrung und uͤber die Ausfuͤh— 
rungsmittel dieſer Sorgfalt und Schonung iſt das We⸗ 
ſentlichſte, aber auch das Schwierigſte der Sache. Es 
braucht die groͤſte Behutſamkeit in der Wahl der Leute, 
die zur Erzielung dieſes Endzwecks erforderlich ſind. Es 
braucht geiſtige Kraft, ſittliche Reinheit und tiefe Volks⸗ 
kenntniß, um für ein ſolches Ziel mit Erfolg zu wirken. 
Auch findet man die Menſchen, die hiefuͤr vorzuͤglich taugs 
lich wären, ſelten unter den, in unſrer geiſt- und herzlo— 
ſen Form- und Modelwelt, ſo vorzuͤglich als brauchbar 
genchteten Geſchaͤftsmenſchen. 

Edler Theilnehmer am Wohl der Menſchheit, am Wohl 
des Staats! Wenn die Zeit boͤs iſt fuͤr ſolche Zwecke, 
wenn dich dein Jahrhundert nicht gelehrt hat, Vater der 

„ Waiſen zu ſeyn, fo erhebe dich über die allgemeine Schwaͤ— 
che des großen Erziehungsjahrhunderts empor! und lehr' 
es dich ſelber; lehr dich ſelber, was man dich am vorzuͤg⸗ 
lichſten hatte lehren ſollen, weil man es am vorzuͤglichſten 
brauchte, aber nicht gelehrt haft, weil es nicht ſchlimmert; 
edler Mann! lehr's du dich ſelber, denn es iſt der erſte 
Dienſt, den du deinem Fuͤrſten und deinem Land thun 
kannſt *). 

Du 

) Anmerkung. Ich bitte, die Vorſchlaͤge, die ich hier mache, 
als vor vierzig Jahren geſchrieben und auf Anſichten beru⸗ 
bend, die mit dem damaligen Zuſtand unſrer Geſetzgebun⸗ 
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Du bedarfſt keiner ſtolzen Waiſenpalaͤſte; der ſtille Gang 
der ernſten Aufmerkſamkeit auf die Realbeduͤrfniſſe des 
Menſchen und auf die kuͤnftige Lebensbeſtimmung des ar— 
men Kinds führt zu weit einfachern Anſtalten. Der Ars 
me muß zur Armuth und zu ſolchen Fertigkeiten und Ue— 


gen, unſrer Sitten, unſrer Kultur, unſrer Mittel und Nichts 
mittel, beſonders aber mit dem damaligen Ausdruck unſrer 
oͤffentlichen Einſeitigkeit und Beſchraͤnkung im innigſten Zu— 

ſammenhang ſtanden, anzuſehn. Jetzt iſt in Ruͤckſicht auf 

dieſen Gegenſtand auch bey uns alles anders. Ich ſelber 
bin vierzig Jahr Alter, Meine Anſicht des Gegenſtands, 
beſonders auf Armenverſorgung und ihre weſentlichen Mit— 
tel — der Zuſtand unſtrer Geſetzgebung, unſrer Sitten, unſ⸗ 
rer Kultur, unſrer Mittel und unſrer Nichtmittel, und be⸗ 
ſonders der Ausdruck unfrer Öffentlichen Einſeitigkeit und 
Beſchränkung iſt nicht mehr der naͤmliche. Alles iſt anders 
worden, als es damals war. Ich würde jetzt den Gegen: 
ſtand nicht in der Wahrheit der Vorzeit, ſondern in der 
Wahrheit der Gegenwart ins Aug faſſen, und ihn beſtimmt 
mit den Anfichten über Geſetzgebung und Armenverſorgung, 
wie ich ſie in der neuen Edition meiner Schriften und be⸗ 
ſonders in den letzten Theilen von Lienhard und Gertrud 
darlege, in Uebereinſtimmung bringen; ich würde beſonders 
weniger auf einzelue Verſorgung armer Kinder als auf all⸗ 
gemeine Maßregeln für genugthuende Volksbildungs⸗ und 
Volkserziehungsanſtalten antragen. Nur da, wo für alle 
genug ſam geſorgt iſt, nur da wird der Schwache, Unbe— 

ſchuͤtzte und Unbeguͤnſtigte vom Starken, Beſchuͤtzten und Bes 
günſtigten nicht vom Recht feines Mitgenuſſes an jeder 
öffentlichen Vorſorge weggedrangt. 


Peſtalozzi's Werke, VII. 31 
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bungen gezogen werden, die ihn in ſeinem kuͤnftigen Le⸗ 
ben ruhig und zufrieden machen koͤnnen. Die Fertigkei⸗ 
ten, die Brod ſchaffen, die gewoͤhnlichſten Uebungen der ge— 
meinen Arbeitſamkeit des Lands, darin er wohnt, das iſt 
es, was am meiſten in ihm entwickelt und gebildet wer⸗ 
den muß. Darum wird der Waiſe und der Arme am be⸗ 
ſten bey geſchickten Landleuten oder bey verſtaͤndigen, ges 
meinen Handwerksleuten auferzogen; und es braucht ei⸗ 
gentlich gar nichts, als die Aufmerkſamkeit des Volks ein⸗ 
mal mit einiger Lebhaftigkeit auf die Vortheile zu lenken, 
die ein verſtaͤndiger Arbeiter in den meiſten Berufen aus 
der Arbeit eines ihm unter billigen Bedingniffen überlaffe- 
nen Kinds *) ziehn kann, ſo wuͤrde die Furcht der mits 
ten im Selbſtgenuß der Folgen einer immer ſteigenden, 
boͤſen Staatsverſchwendung, für die Armen immer ſpar⸗ 
ſamer werdenden Diener des Staats vor der Koſtbarkeit 
einer ſolchen Waiſenvatersſtelle von ſich ſelbſt verſchwin⸗ 
den. Die Vortheile, die ein verſtaͤndiger Arbeiter von fol 
chen Kindern in der Welt ziehen kann, wenn ſie naͤmlich 
nicht in ſtolzen Waiſenhaͤuſern unter den Händen verkuͤn⸗ 
ſtelter Herren und Frauen im bettelhaften Halbgenuß der 
Modecultur anmaßlich und abgeſchwaͤcht, in der Begierlich⸗ 


„) Anmerkung. Dieſer Troſt ſetzt voraus, daß das Groſſe 
der Arbeiter im Land wirklich gebildet und verſtaͤndig 
ſeyn müſſe. Das iſt aber der Fall nicht. Dieſer Zuſtand 
muß erſt durch Maßregeln einer tiefer greifenden Volkserzie⸗ 
hung herbeygebracht werden, ehe man ihn als wirklich bes 
ſtehend anſehn und in Ruͤckſicht auf Verſorgungsmaßregeln 
für Verlaſſene und Ungluͤckliche auf ihn bauen kann. 
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keit groß und in der Ausführung ohnmaͤchtig, denn noch 
mit leerem Beutel in die Welt hineingeſetzt werden, ſind 
fo groß und fo allgemein ſicher, daß ich mit einer Ueber 
zeugung, mit welcher ich ſehr wenig Sachen ſo bejahen 
koͤnnte, behaupten darf, alſo errettete und beſorgte Kinder 
wuͤrden unfehlbar in Stand geſetzt, dem Staat alle Aus— 
lagen, die er fuͤr ſie gehabt haͤtte, wieder zu erſtatten. 
Aber es duͤnkte mich freylich nicht recht, es von ihnen zu 
fordern, und ich glaube, ein jeder Staat uͤberhaupt und 
beſonders ein ſolcher, deſſen buͤrgerliche Verirrungen in ih— 
ren Folgen die eigentliche Urſache des Daſeyns und der 
Vaterloſigteit dieſer Elenden ſind, ſeyen ihnen, wie ich 
oben geſagt, ſo etwas Weniges als ein voͤlliges Almoſen 
und nicht als ein bloſſer Vorſchuß ſchuldig. 

Das Weſentliche, das die Pflicht des Staats gegen 
Waiſen und uneheliche Kinder fordert, iſt warme, reale 
Theilnahme an dem Perſonale dieſer Ungluͤcklichen, die 
ſich in einer erleuchteten, feſten und allſeitigen Aufmerk— 
ſamkeit auf ihren Individualzuſtand und befonders auf ih⸗ 
re kleinen, aber fie ſtark anſprechenden Beduͤrfniſſe ꝛc. 
ausſpricht. 

Maͤnner, die ihr dazu berufen ſeyd! brauchet gemeine 
Leute zu dieſem Geſchaͤft; ſuchet dazu Weiber auf den 
Doͤrfern aus, denen ihr arme Kinder mit Lachen und Freu: 
den nachlaufen und an ihren Arm ſpringen ſeht; und 
Maͤnner, die in aller Einfalt und Stille ihre gemeinen 
Berufe ordentlich treiben, fleiſſig zur Kirche gehn und mit 
ihren Nachbarn wohl ſtehn. Das ſind Leute, durch die ihr 
eure Vaterpflicht gegen verwaiste und uneheliche Kinder 
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ſicher mit geſeguetem Erfolg und wohlfeil erfuͤllen werdet. 
Aber huͤtet euch vor Leuten, die ſich un terthaͤnig zu fol- 
chen Vaterpflichten empfehlen, und gebt doch keinem Men: 
ſchen ein fremdes Kind an die Koſt, dem ſein eigenes 
weglaufen würde, wenn es nur wüßte, wohin es koͤnnte. 

Der Pfarrer, der die Hemder, die er für alte, gebrech— 
liche Leute beſtimmt, zuerſt jungen Arbeitern zu tragen gab, 
daß das Tuch geſchmeidig und weich werde, und die lie⸗ 
ben Alten, die er erwärmen wollte, nicht wund reibe, das 
wäre mir fo ein Mann, der ein Öffentlicher, buͤrgerlicher 
Waiſenvater fepn koͤnnte. a 150 
N Ueberhaupt aber haben dieſe feſte, menſchliche Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die vielfachen, leinen Beduͤrfniſſe des Lebens 
diejenigen Menſchen viel beſſer, welche ſelber arbeiten und 
ſich und ihre Kinder ſelber bedienen, als diejenigen, wel— 
che von den Arbeiten der Menſchen viel leſen, ihre Haus⸗ 
geſchaͤfte befehlen, über die Bedoͤrfniſſe der Armen weinen 
und ihnen allfällig Hälfe, Rath und Troſt in Geld, Klei⸗ 
dern, Wein und Speiſe durch ihre Kammerdiener und 
Kammermaͤdchen ins Haus ſenden; und es iſt doch dieſe 
feſte Aufmerkſamleit auf ſolche kleine Beduͤrfniſſe und ihre 
herzliche, liebreiche Befriedigung, worauf es bey der Auf— 
erziehung der Kinder auch dieſer Ungluͤcklichen, die als die 
erſte Jflicht ihrer Waiſen vaͤter erſcheint, eben ſowohl als 
bey derjenigen der Kinder des Reichen ankommt. 

Aber ich kehre in meine Bahn. Der Vorſchlag, den 
verlaſſenen Maͤdchen ihre Kinder als Waiſen des Staats 
abzunehmen, fordert Detalls⸗Einrichtungen, und dieſe muͤſ⸗ 
ſen ſo einfach, ſo geraͤuſchleer als immer moͤglich ſeyn, da⸗ 
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bey aber im Ganzen des Staats allgemein wirken, und 
neben dem Endzweck, den Schwangern die Kinder abzus 
nehmen, auch dieſelben vor aͤußerer Schande zu bewahren, 
fo viel als möglich geſchickt ſehn. Denn Schande pflanzt 
keine Tugend, Entehrung ſteuert keinem unzuͤchtigen Le 
ben, aber Menſchlichkeit und Schonung fuͤhrt zur Tugend 
und zu reinen Sitten zuruͤck. Doch genug hievon. 

Die Details: Einrichtungen, fo zu dieſem Endzweck 
nothwendig, ſcheinen mir folgende zu ſeyn: 

1. Ein geheimes, hohes Sittentribunal. 

2. Allenthalben im Land etablirte Provinzial: Admin 
ſtrationen des Sittengerichts. 

3. Allenthalben im Land etablirte, einzelne Gewiſſ ails, 
raͤthe, bey welchen alle ſchwangern Mädchen Rath und 
Huͤlfe zu ſuchen, nicht nur berechtigt, ſondern befelchnet 
werden muͤßten. 

4. Stille und geheime, aber genugſame und heitere Sn» 
ſtruktionen und Vollmachten fuͤr dieſe Gewiſſensraͤthe, fuͤr 
jeden Fall Vorkehrungen zu machen, daß die Mädchen beyr 
gemeinen Landleuten im Stillen ſicher und unentdeckt, aber 
auch ungebrandſchatzt kindbetten konnen. 

5. Eine oͤffentliche Bekanntmachung, daß dieſe Gewiſ⸗ 
ſensraͤthe alles ihnen Anvertraute bey Ehre und Eid ver— 
ſchweigen, daß ſie ganzlich nur zum Rath und zur Huͤlfe 
da ſind, und zu keiner Ahndung, Beſtrafung oder Ausfor— 
ſchung einiges Recht haben, auch daß ein jedes ſchwange— 
res Maͤdchen, das ſich bey ihnen gemeldet, vor aller wei— 
tern Gefahr und Verantwortung geſchuͤtzt und geſichert 
ſeyn ſoll. 
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6. Genugſam beeidigte Hebammen unter dem Befehl 
der Gewiſſensraͤrhe. 


Schwierigkeiten der vorgeſchlagenen Maßnehmun⸗ 
gen, und Anrathung, ganz anders zu handeln fuͤr 
ein beſonders Local, nebſt den Gruͤnden dazu. 


Das ſind aber jetzt alle bloſſe leere Rubriken, und ihre 
Ausfuͤllung mit landesverderblichem Unſinn iſt zehnmal 
leichter, und wie die Sachen jetzt ſtehn, zehnmal wahrſchein⸗ 
licher als ihre Ausſuͤllung mit wahrhaft weiſen, dem Land 
realen Segen bringenden Verfuͤgungen. 

Ich will mich nicht lange beym Ausmahlen des Traum— 
bilds, zu welchem dieſe Rubriken Stoff geben koͤnnten, auf— 
halten, ſondern ſo viel moͤglich, unverblendet von den Hof— 
fartsidealen unſrer Zeit, mit welchen man ſich uͤber das 
Elend, dem niemand abhilft, wie die kleinen Kinder mit 
ihren Puppen, beſchaͤftigt und troͤſtet, forteilen, die Schwie— 
rigkeiten des Gegenſtands und die Sorgfalt, welche die 
Ausfuͤhrung der Sache noͤthig hat, zu entwickeln. ö 


Und indem ich dieſes thun werde, Leſer! werden dir 
auch die Gruͤnde auffallen, warum ich beynahe zwey Jahre 
nachher, als dieſe Abhandlung ſchon geſchrieben war, in mei— 
nen Schweizerblaͤttern Nro. 3. für einen beſondern Staat 
die ganze Ausführung dieſes Ideals und beſonders Accous 
chements- und Findelhaͤuſer mißrathen, und warum ich 
wahrſcheinlich an ſehr vielen Orten, und beſonders aber in 
kleinen Staaten dieſelbe immer mißrathen mußte. 

Ich wiederhole dir, Leſer! den Geſichtspunkt, den ich 
damals hatte. S. Schweizerblatt Nro. 5. Pag. 35. 
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Die Hinrichtung zweher Schweſtern im Welfchbernges 
bieth wegen gedoppeltem Kindermord, die Flucht zmener 
ihrer Bruͤder, der ſittliche Zuſtand dieſer Ungluͤcklichen und 
ihrer Mutter hat in dieſem Land beſondere Aufmerkſam— 
keit erregt und auch ein Projekt veranlaßt, durch Einrich— 
tung eines Findelhauſes und mehrerer Accouchementshaͤu— 
ſer dem Schrecklichen ſolcher Scenen in Zukunft vorzubie— 
gen und dem Vaterland mehrere ungluͤckliche Mitglieder 
dadurch zu retten. Das Projekt, welches in der Haupt— 
ſtadt ſehr eifrigen Widerſtand, aber auch ſehr warme 
Theilnehmung gefunden, verdient die ernſthafteſte Ueber— 
legung; und ich wage es, uͤber den Gegenſtand einige 
flüchtige Bemerkungen hinzuwerfen. 

Das Erſchuͤtternde zweyer hingerichteten Schweſtern 
bleibt dem politiſchen Forſcher nicht fo lebhaft wie dem 
Buͤrger, der an Ort und Stelle zuſah, und dem Geiſtli— 
chen, der davon predigte; es reducirt ſich z. E. im Ge— 
ſichtspunkt der Landesbevoͤlkerung auf zwey mangelnde 
Perſonen, zwey ermordete Kinder machen vier, zwey fluͤch— 
tige Bruͤder machen ſechs; ins Warme der Umſtaͤnde kann 
die den Gegenſtand von dieſer Seite ins Aug faſſende 
Staatskunſt nicht eintreten; ſie fragt ganz einfach: kann 
die Anzahl der Menſchen, welche der Kindermord bey uns 
hinrafft, durch Findelhaͤuſer vermindert werden? 

Ich meine aber nein, und zwar aus folgenden Gruͤn— 
den: 

1. Wir haben keine großen Städte und keine ſehr ent⸗ 
fernte Provinzen; man kann ſich bey uns nicht leicht im 
Großen vor einander verbergen; wir ſind zu klein, als 
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daß unſre Töchter dem Auge der Tadelſucht, des Neids 
und Verdachts in großer Anzahl entgehen ſollten; die un— 
ehelichen Schwangerſchaften kommen überhaupt genommen 
faſt immer an Tag. . 

2. Es ſind noch wirkliche Sitten in den Staͤdten und 
auf dem Lande, die bey verdaͤchtigen Umſtaͤnden nicht gleich— 
guͤltig ſchweigen, ſondern das ſich verſteckende Laſter noch 
altvaͤteriſch aus ſeinen Schlupfwinkeln herausrufen. 

5. Unſere Geſetze, unſre Gleichheit und unfre Freyheit 
machen das Verbergen der Schwangerſchaften, folglich auch 
den Verſuch des Kindermords ſchwer, und erleichtern in 
beyden Fällen das Ruchtbarwerden des geheimen Verge— 
hens. 

4. Zeigt die Seltenheit der Sache ſich in der Seltenheit 
der Strafe und in der noch zehnmal groͤßern Seltenheit 
von Spuren, daß das Verbrechen geſchehn und unentdeckt 
geblieben.“) 8 

Ich glaube alſo, man ſey bey uns um der Bevoͤlke— 
rungsgruͤnde willen nicht im Fall, dem Uebel des Kinders 
mords durch Findel- und Accouchements Haͤuſer abzuhelfen. 

Ferner halte ich Findel- und Accouchements Haͤuſer 
nicht einmal fuͤr ein Mittel der Geſellſchaft, den kleinern 
Schaden in der Bevoͤlkerung zu erſetzen, und glaube die— 
ſes aus folgenden Gruͤnden behaupten zu duͤrfen. 

Erſtlich kommen nicht blos diejenigen Kinder in die 


— 


) Anmerkung. Alle dieſe Anſichten find von dem Zuſtand 
des Vaterlands, wie er vor vierzig Jahren war, und nicht 
wie er jetzt iſt, abſtrahirt. 
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Findelhaͤuſer, welche fonft ermordet worden wären, ſondern 
zehn und zwanzigmal mehr ſolche, die wiewohl unehelich, 
doch Vater⸗ und Mutter-, und wenn man's geben will, 
auch Landeshuͤlfe genießen koͤnnten und genoſſen haͤtten, 
wenn dieſe Haͤuſer nicht da waͤren; alfo iſt, was das Fin— 
delhaus beym Leben erhalten wird, nicht reiner Gewinnſt 
fuͤr die Bevoͤlkerung, ſondern es iſt blos allgemeine Ver— 
pflan zung der unehelichen Kinder in eine öffentliche Anſtalt. 

Ob die Bevoͤlkerung bey dieſer Verpflanzung gewinne, 
ob durch fie die Anzahl der Erretteten und beym Leben Era 
haltenen im Durchſchnitt erhoͤht werde, das ſind Fragen, 
uͤber die man nicht lange im Zweifel ſtehen darf. 

Wer wird glauben, die Mortalität dieſer Haͤuſer wer 
de im Ganzen nicht größer ſehn, als die Mortalität dies 
ſer Kinder in ihrer Zerſtreuung? wer, der uͤberhaupt die 
Folgen der Muttertreue auch in tiefer Armuth und Elend 
geſehn? und wer von denen, die das allgemeine Hinſter— 
ben dieſer Ungluͤcklichen in allen oͤffentlichen Anſtalten Eu— 
ropens kennen, wird das glauben? 

Nur die zwey einzigen Umſtaͤnde will ich noch Era 
ren: Accouchements-Haͤuſer koͤnnen auch unzeitige und er— 
zwungene Geburten veranlaſſen. Das Maͤdchen iſt ent— 
laufen und iſt in Todesangſt, wieder bey Haufe zu ſeyn, 
wenn es ſollte; und dann die Beſorgung der Kinder, der 
Transport an Ort und Stelle, welche Sorgfalt, welchen 
Sinn der Menſchlichkeit ſetzt es im Nationalgeiſt voraus, 
wenn dieſe Elenden nicht aufgeopfert und verloren gehn 
ſollen. 

Ferner iſt die Vaterloſigkeit eines Kinds der Bevölfe- 
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rung zum zwentenmal fhadlih ; ein Kind aus dem Fin 
delhaus verheurathet ſich nicht leicht; alſo iſt ſein Daſeyn 
an einem ſolchen Orte ein beynahe todes Kapital — da 
hingegen fein Daſeyn mit verſicherter Heymath Bevoͤlke⸗ 
rungs halber wie ein guter, zinstragender Fonds anzuſehn. 

Drittens werden ſolche Haͤuſer die Anzahl der von El» 
tern beſorgten und fuͤr die Bevoͤlkerung wichtigern Men⸗ 
ſchen geringer und die Anzahl der von den Eltern verlaſ⸗ 
ſenen, einem kuͤnſtlichen, für Geſundheit, Leben und Ver⸗— 
moͤgen mißlichen Zuſtand uͤbergebenen und fuͤr die Bevöl⸗ 
kerung weit unwichtigern Menſchen groͤßer machen. 

Und endlich viertens werden fie überhaupt die Aus 
f ſchweifung erleichtern, das eheloſe Leben ausbreiten und 
damit indirecte die Anzahl der muthwilligen Kinderlofig- 
keit im Eheſtand beguͤnſtigen, die Belebung der jugendli⸗ 
chen und ehelichen Liebe noch mehr vermindern, und wahr⸗ 
ſcheinlich auch auf die Juͤnglinge des Lands einen die Na— 
tion immer mehr entkraͤftenden und abſchwaͤchenden Einfluß 
haben. Alles zuſammengenommen ſcheint auffallend, die 
Ausführung des Projects würde für die Bevoͤlkerung nicht 
nur keinen vortheilhaften, ſondern offenbar einen für ſel⸗ 
bige nachtheiligen Einfluß haben. | 

Sollte man aber, aus Menſchlichkeit von dem ſchau⸗ 
ernden Anblick ungluͤcklicher, hingerichteter Mädchen ge: 
rührt, hiezu Hand biethen? Ich meine nein. Der An- 
blick folder hingerichteter Maͤdchen ſoll und muß wohl eis 
nen tiefen Schauer gegen das Hinrichten der Kindesmoͤr— 
derinnen in uns erzeugen; aber ſoll er uns darum ver⸗ 
mögen, zu Einrichtungen von Findel⸗ und Accouchements⸗ 
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Haͤuſern Hand zu biethen. — Die Staatskunſt darf ob 
einzelnen Vorfaͤllen nicht zu warm werden und ſich vom 
Menſchlichkeitsgefuͤhl, die ſolche Zufaͤlle allgemein erregen, 
nicht zu Projecten hinreiſſen laffen, die anderweitige, große 
Gefahren veranlaſſen koͤnnten. 

Daß ſich das Intereſſe der Menſchlichkeit fuͤr dieſen 
Gegenſtand immer mehr vermehre, thut freylich auch bey 
uns noth, aber um deswillen muͤſſen wir noch nicht zu 
ſolchen Haͤuſern unſre Zuflucht nehmen. Wir haben noch 
weit wirkſamere Mittel, um gegen dieſe Ungluͤcklichen menſch— 
lich zu handeln. Unſer Schweizerherz iſt auch von dieſer 
Seite noch nicht ausgeloͤſcht; es lebt noch im National— 
geiſt des Vaterlands ; es lebt noch in tauſend und tauſend 
einzelnen Individuen in Berg und Thal, Staͤdten und 
Doͤrfern; es braucht nur bey ihnen belebt und angeregt 
zu werden; es braucht nur, daß die Noth und das Elend 
dieſer Ungluͤcklichen der Anſchauung unſrer Edeln nahe ge— 
bracht werde; ihr Herz iſt ſchon zum voraus fuͤr ſie of— 
fen, und dann iſt die Huͤlfe, die es fordert, nicht einmal 
koſtbar. Zwanzig Gulden auf arme, uneheliche Kinder 
vertheilt, ſo wie ſie das Schickſal ſelber zerſtreut, wenn 
dieſes Geld unter guter Aufſicht wohl verwandt wuͤrde, 
koͤnnte und muͤßte zur nothwendigen Handbiethung fuͤr 
dieſe ungluͤcklichen Mädchen, zur Beförderung des Gluͤcks 
ihrer Kinder, nach ihren Umſtaͤnden, fo wie im Gan— 
zen zur Aeufnung des Landeswohls mehr beytragen, als 
hundert Gulden, die auf Gerathwohlhin in den Fonds ei— 
nes Findelhauſes hineingeworfen wuͤrden. 

Zweytens bin ich uͤberzeugt, daß eine geheimere Be— 
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handlung der Chorgerichtsgeſchaͤfte, mehr wahre Nachfor⸗ 
ſchung und weniger Geraͤuſch, Entfernung alles Entehren- 
den, wo es nicht nothwendig, allgemeine, aber hoͤchſt ges 
heime, unentdeckbare und unverweisbare Viſitationen bey 
entſtandenem Verdacht, und endlich ein ausgeſetzter Preis 
auf die Entdeckung einer auf ſechs Monathe vorgeruͤckten 
Schwangerſchaft ſicher in unſrer Lage beynahe alle heim— 
lichen Geburten, folglich allen Kindermord unmoͤglich mas 
chen wuͤrden, und daß man hiemit ohne Gefahr, unſre 
Sitten preis zu geben, Mittel in Haͤnden habe, dem Uebel 
durch Weisheit und Wohlthaͤtigkeit auf eine edlere und 
dem Nationalgluͤck unzweydeutig vortheilhaftere Art in ſei— 
nen Quellen Einhalt zu thun, als durch ſolche Häufer, de— 
ren Vortheile ſelbſt in den ungeheuern Staͤdten, in denen 
jährlich der Raub halber Koͤnigreiche verzehrt wird, nicht 
mehr ſo groß geachtet werden, wie ehedem, ob man ſie gleich 
daſelbſt noch immer nöthig hat und trägt, wie die uͤbri⸗ 
gen Laſten des ungeheuern Zuſammenfluſſes von Menſchen 
und Geldmaſſen. 


So weit beruͤhrtes Schweizerblatt. 

Du ſiehſt, Leſer! der Geſichtspunkt meines Gegenſtands 
iſt hier local beruͤhrt, und die beſondern Gruͤnde fuͤr die— 
ſes Locale unterſchreibe ich auch in der gegenwaͤrtigen all⸗ 
gemeinen Anſicht deſſelben. 


Ein jedes einzelnes Geſetz und eine jede geſetzliche Ein— 
richtung muß in einem jeden Staat mit dem Geiſt ſeiner 
uͤbrigen geſetzlichen Einrichtungen in Uebereinſtimmung ſeyn 
— und wo man mit einem einzigen mehr erzielen will, 
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als der Geift der übrigen Geſetzgebung in ihren andern Theis 
len zu erzielen ſucht, fo erzielt man nichts. 

Das aber, was allgemein wider ſolche Accouchements⸗ 
und Findelhaͤuſer redet, find die aͤußerſt großen Schwierig- 
keiten, dieſelbe auf eine Art von Vollkommenheit zu brins 
gen, welche ihren Endzwecken befriedigend entſprechen wuͤr⸗ 
den, und die auffallende Wahrheit, daß es ohne alle Verglei» 
chung beſſer iſt, keine ſolche Anſtalten zu haben als ſchlechte, 
und daß alle dieſe Anſtalten ſchlecht find, wenn fie nicht that» 
ſaͤchlich entſcheidend beweiſen, daß ſie ihren Endzwecken 
im Weſentlichen ihres ganzen Umfangs entſprechen. Auch 
iſt unwiderſprechlich, ſolche Anſtalten muͤſſen in jedem Staat 
und an jedem Ort ſchlecht werden, wo man zu Sachen, 
die unendlich weniger Menſchlichkeit und Weisheit fordern, 
keinen Sinn und keine Leute hat, die im Stand ſind, ſie 
gut auszufuͤhren; und endlich hat man noch zu bedenken, 
daß es bey uns, wo man allgemein affectirt am Alten zu 
hangen, und überhaupt allenthalben, wo es noch den An- 
ſchein hat, daß das gemeine Volk auch etwas zu den df⸗— 
fentlichen Angelegenheiten zu ſagen habe, weit aus in den 
mehrern Faͤllen beſſer iſt, wenn alles ſeinen alten Train 
fortgeht und ereti und pleti ordentlich forttreiben / was ſie 
wohl koͤnnen, und dieſes allfaͤllig in der alten Form und 
Ordnung beſſer zu machen lernen, als mit ihnen gar zu 
viel Neues probieren, und ſie viele Sachen, zu denen ſie 
nicht vorbereitet, nicht eingerichtet und nicht geſchickt ſind, 
zur Hand nehmen zu machen. | 

Wenn ich aber behaupte, daß Findel⸗ und Accou⸗ 
chements⸗Haͤuſer in unſern Staͤdten, bey unſern Geſetzen, 
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und unfern Sitten, der Bevoͤlkerung und dem National- 
wohlſtand ſchaͤdlich find, fo behaupte ich damit gar nicht, 
daß dieſes unter andern Umſtaͤnden nicht auch anders ſeyn 
koͤnnte, und moͤchte nichts weniger als das Gefuͤhl, das 
im Land anfaͤngt Fuß zu greifen, daß man unverehlich— 
ten Schwangern ihrer Kinder halber mit Rath und That 
ernſthaft und liebreich an die Hand gehen ſollte, mindern. 
Ich möchte im Gegentheil dieſes Gefühl der Menſchlich— 
keit im Vaterland erhoͤhn, und wuͤrde es fuͤr das groͤſte 
Ungluͤck erkennen, wenn die Sinnlichkeitsfehler des Lands 
ſich beym Steigern der landskundigen, aber folgenlofen Uns 
zucht noch mit Hartherzigkeit gegen die Ungluͤcklichen, die 
die Folgen ihres Fehlers auch verbergen wollten, aber es 
nicht konnten, verbinden wuͤrde. Ich rede vorzuͤglich in 
dieſer Hinſicht wider Accouchements- und Findelhaͤuſer, 
und denn auch darum, weil nur im Kleinen unſrer Schwei— 
zeriſchen Verhaͤltniſſe das Sprichwort: parturiunt mon- 
tes nascitur ridiculus mus — verhaßt iſt, und dann liebe 
ich überhaupt nicht alle Arten von Staatsgebaͤuden, die 
ihr Haupt ſo ſtolz erheben und in ihrem Innern ſo we— 
deſſen hohen Marmorhallen ein ſchwindſuͤchtiger Pfaffe grieds 
grammt, daß der Kaiſer ſein halbes Reich nicht mehr in 
Kutten ſtecken will. 
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Eine vom vorigen Abſchnitt veranlaßte Epiſode, das 
rin der Autor noch laͤnger auſſer ſeinem Gleis bleibt 
und wie im Traum herumſpringt. 


Wenn der Staat das Wort Kindermord ausſpricht, 
ſo ſollte er dieſes, ohne einen ernſten Hinblick auf den Zu— 
ſtand aller Menſchen, die ſeinethalben keine Kinder haben 
duͤrfen, nie thun. 

Alle Grundſaͤtze, Sitten, Geſetze, Rechte, Freyheiten, 
Uebungen, Vorurtheile und Meynungen, um deren willen 
fruchtbare Menſchen unfruchtbar bleiben ſollten, ſind die 
unzweydeutigen Quellen des ganzen Umfangs derjenigen 
Verirrungen, Fehler und Verbrechen, unter deren Rubrik 
auch der Kindermord gehoͤrt. 

Der Unterſchied der Zeit, nach welcher dieſer Unfrucht⸗ 
barkeitszwang bald laͤnger bald kuͤrzer dauert, veraͤndert 
die Sache in ihrem Weſen nicht. Sie iſt und bleibt im⸗ 
mer dieſelbe, naͤmlich allgemeiner Staatskindermord; nur 
daß der eine laͤnger, der andre kuͤrzer dauert, oder noch 
beſtimmter, daß der eine oͤfterer, der andere weniger oft 
wiederholt wird. | 

Aber die Verbrechen gegen die Leibesfrucht aller dies 
ſer Menſchen, die keine Kinder haben duͤrfen, veraͤndert 
durch die Gewaltſamkeit des Zuſtands, in welchen fie ge 
ſetzt ſind, ihre Natur; denn ſo lange dem Vater und der 
Mutter eines Kindes Kinderloſigkeit gebothen iſt, ſo iſt ihr 
Kind eigentlich kein Kind des Staats, es iſt eine vom 
Staat verbothene Frucht; feine Erſcheinung iſt freplich mit 
unter auch der Wille des Staats, aber fein Dafepn, fein 
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Nichtentſtehen, fein Nichterzeugt- und Nichtgeborenwerden 
iſt der erſte, vorzuͤglichere, fruͤhere, auf das Maͤdchen weit 
kraͤftiger wirkende Wille des Staats als ſeine Erhaltung. 

Daher iſt auch ſein Mord eigentlich nicht Handlung 
wider den Staat, ſondern wider die Eingeweide der Elen- 
den, die ob dem Willen des Staats, nach welchem ſie nicht 
gebaͤhren und kinderlos ſeyn ſoll, in ihrem Kopf und in 
ihrem Herzen verwirrt und zur Verzweiflung gebracht worden. f 

Die Strafen des Staats gegen dieſe Ungluͤcklichen ru⸗ 
hen desnahen in ihrem Weſen auf einem unrichtigen Grund— 
ſatz; er hat in einem gewiſſen Sinn, in einem gewiſſen 
Geſichtspunkt gar nichts zu ſtrafen. Will er dem Uebel 
vorbiegen, ſo muß er verhuͤten, daß ſo wenig Menſchen 
als moͤglich kinderlos, unfruchtbar und unverheurathet in 
ſeinem Schoos leben, und wenn er's nicht kann, wenn 
er's veranlaßt oder duldet, daß Schaaren von fruchtbaren 
Menſchen in ſeinem Schoos leben, die kinderlos bleiben 
ſollen, ſo muß er die Natur der Menſchheit nicht verken— 
nen; er muß wiſſen, daß dieſe Herrſcherin in alle Ge 
ſchlechter der Erde einen unwiderſtehlichen Trieb zur Forte 
pflanzung gelegt hat, und er muß Handlungen, die mit 
gegenfeitiger Einwilligung die Vefriedigung dieſes Natur- 
triebs zum Endzweck hatten, in ihren Folgen nicht will: 
kuͤhrlich druͤckend und hart machen. 

Die Natur legt aller Menſchheit, die in Befriedigung 
dieſes Naturtriebs ſich fortpflanzt, Vater⸗ und Mutter⸗ 
pflichten auf. 

Sitten und Geſetze heiligen dieſe lichten; im Eheſtand; 
ſie ſind bey unverehelichten Eltern nicht minder heilig, und 
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die Staatsgrundſaͤtze, welche dieſelben bey dieſen mißken⸗ 
nen, ſind eine vorzuͤgliche Quelle der Unleuſchheitsgreuel 
Europa's. 

Hingegen waͤren auf der andern Seite Geſetze und 
Sitten, welche unverehelichte Eltern zur freien und gut— 
muͤthigen Erfuͤllung ihrer Naturpflicht hinlenken, und 

ſie, ſo weit ſie Eltern ſind, folglich ſo lange das Kind lebt, 
h zur gegenfeitigen Mitwirkung zu dieſem Endzweck ver— 
binden und zu gegenſeitiger Menſchlichkeitsgenieſſung 
und Freude am Erfolg dieſer Erfuͤllung ihrer Naturpflicht 
und am Segen Gottes, des Menſchen Vaters, der oft fo 
vorzuͤgliche Gaben in uneheliche Kinder gelegt hat, auf— 
muntern wuͤrden, ſolche Geſetze waͤren ein ſicheres, all— 
gemeines und vielleicht das einzige Mittel, die unzaͤhlba— 
ren Greuelfolgen der Unkeuſchheitsfehler Europa's zu 
hemmen. 

Und es ſcheint mir, es ſtehe einer erlauchten Regierung 
nur in ſo weit frey, ihre Geſetzgebung und die Sitten ih— 
res Volks nicht dahin zu lenken, als ſie ſich uͤber die Schul— 
digkeit, das unverletzliche, ewige Band der heiligen Nature 
pflichten bey ihrem Volk nicht zu zerreißen, heraufſetzt. 

Ohne fo weit zu gehn, darf ein Staat wie's mich ein: 
mal duͤnkt, keinem Menſchen, der ſich ſelbſt Vater: und 
Mutterpflichten auflegt, die Erfüllung derſelben ſchenken; 
er darf das Band der unverehelichten Verbindungen, be— 
ſonders in ſo fern es Mutter und Kind beruhigen ſoll, 
nicht trennen. 

Er darf den Vater von der ganzen ausgedehnten Pflicht, 
die die Natur ihm fuͤr Mutter und Kind aufgelegt, nicht 

Peſtalozzi's Werke. VII. 22 
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entlaſſen, oder er zeige dieſen einen Realerſatz dagegen, und 
dieſer Erſatz kann für das Mädchen in nicht weniger bes 
ſtehn, als daß ihm ſein Mutterſtand nicht zur Kraͤnkung 
und ſein Kind nicht zur Laſt werde. a 

Die Feſthaltung an den erſten Beduͤrſniſſen unſrer Nas 
tur und die unbezweifelte Wahrheit, daß die Verbrechen 
der Menſchheit aus dem Mangel einer freyen und ein— 
fachen Befriedigung derſelben entſtehn — 

Die hoͤhernz Geſichtspunkte von allgemeiner Veredlung 
der Menſchheit, von allgemeiner Empfindſamkeit gegen alle 
Leidenden und von der heiligen Gerechtigkeitspflicht gegen 
die Niederſten — 

Die Endzwecke der Weisheit und Menſchlichkeit, zu 
retten, was zu retien ift, zu bilden, was zu bilden iſt, em— 
por zu heben, was empor zu heben iſt — 

Die Pflichten der Religion, zu heiligen, was unheilig, 
zu reinigen, was unrein, und dem Vater der Menſchen 
wieder zuzufuͤhren, was ſich von ihm verirrt — 

Das menſchliche Gefuͤhl, das ſich ſelbſt im rohſten Bau⸗ 
ern laut ausſpricht, auch eine traͤchtige Kuh nicht zu uͤber⸗ 
laften und nicht zu verderben, und Leben und Daſeyn 
und Wohlfiand auch unter ſeinem Vieh zu befoͤrdern — 

Alles dieſes ruft laut: 

Fuͤrſt! Verheurathe deine Jugend, und ſtrafe das un, 
verſorgte Volk, das nicht heurathen kann, nicht, wenn es 
die Beduͤrfniſſe feiner Natur befriedigt und nicht kinderlos 
bleibt, ſondern lenke alle Vaͤter und Muͤtter deines Reichs 
mit Kraft dahin, daß ſie alle, alle, die Unverehelichten wie 
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die Verehelichten, ihre Kinder lieben, erhalten und verſor— 
gen wollen, und lieben, erhalten und verforgen koͤnnen. 

Fuͤr den Staat iſt ein uneheliches Kind, eben wie ein 
eheliches, nur in ſo fern Laſt und Schaden, als es nicht 
recht erzogen wird. 

Fuͤr die Menſchheit und den Staat iſt ein uneheliches 
Kind unzwepdeutig Segen und Gewinnſt, wenn es recht 
erzogen wird. 
und fuͤr feinen Vater und für feine Mutter iſt ein 
uneheliches Kind ein Band ihrer Menſchlichkeit und ein 
Mittel ihrer Beſſerung, fo bald und fo lange fie es unge— 
kraͤnkt lieben duͤrfen; es wird ihnen aber zur Quelle ihrer 
letzten Verheerung, wenn ſein Daſeyn ihnen ihr Leben 
vergiftet. ö 

Der Mittelpunkt alles Menſchenverderbens iſt Ver— 
haͤrtung des Herzens. Die einfache Befriedigung. feines 
Naturtriebs aber führt unendlich weniger zur Verhaͤrtung 
des Herzens als die gewaltſame, ſittlichkeitsleeren und von 
allen Beweggruͤnden innerer Veredlung entbloͤsten Ueber— 
windungen und die krummen Ausweichungsarten des na— 
tuͤrlichen Beyſchlaͤfs. 

Aber unſre Sitten und Geſetze find wie dazu einge— 
richtet, den Menſchen zu verhaͤrten. 

Auf der einen Seite macht man ihn durch willühr. 
liche Folgen und Strafen von Handlungen, die ihn zwar 
in einem ſchwachen Licht zeigen, ihn aber bey ihren na— 
tuͤrlichen Folgen dennoch gut, menſchlich und aller Vered— 
lung und Emporhebung faͤhig lieſſen, zum verhaͤrte— 
ten Unmenſchen. 

22 % 
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Auf der andern Seite verleitet man ihn zu den Leib 
und Seele verzehrenden und erſtarrenden Unfruchibarfeits- 
Geheimniſſen die ihn ſo fruͤhe um ſeine Farbe und den 
Aerzten unter die Haͤnde bringen; und man iſt dieſes Men— 
ſchenſpitals ſo gewohnt, daß man gar viel weniger daraus 
macht, als aus den natsrlichen Folgen des Beyſchlafs. 

Ich unterdruͤcke mein Gefuͤhl uͤber die zahlloſen, in 
Sinnlichkeitsſchwaͤchen veralteten, Hageſtolze und Maͤd— 
chen. Man kann ſie ihres Zuſtands halber nicht loben, 
aber man ſoll auch kein Wort zu ihrer Kraͤnkung ausſpre⸗ 
chen, ſondern ihrer vielmehr im Gefuͤhl des groſſen Worts 
„wer ohne Suͤnde iſt“ gedenken; ſie ſind ein Opfer der 
Zeiten, und die Welt kann fie nicht von den ausgezeich⸗ 
net Edeln unterſcheiden, die in reiner Erhabenheit den ehe⸗ 
loſen Stand unter ihren Umſtaͤnden und Verhältniffen dem 
verehelichten vorzuziehn ſich verpflichtet halten. 

Aber im Ganzen wird die Nationalabſchwaͤchung uns 
fer eheloſen Volks in den niederſten Ständen immer leicht- 
ſinniger und im ehemals ſo ehrenfeſten Mittelſtand eines 
immer weniger heurathenden Zeitalters immer bedenklicher. 

Zu Tauſenden ſchleichen im Mittelſtand unverheura⸗ 
thete, blaſſe, ſerbende Geſichter umher und ſuchen den Arzt. 
Ein Volk, in dem Tauſende blaß und ſerbend umherſchlei— 
chen und den Arzt ſuchen, iſt ein ſchlechtes Volk, und ein 
Stand, in dem dieſes der Fall iſt, iſt auf dem Weg, ein 
ſchlechter Stand zu werden, und es liegt der Menſchheit, 
es liegt dem Vaterland alles daran, daß unſer Mittelſtand 
von der Gefahr, auf dieſem Weg ſeine alte Ehre und ſeine 
alte Kraft zu verlieren, abgehalten werde. 
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Vaterland! Menfchheit! Wo immer der Mittelftand 
dahin verſinkt, daß feine Glieder zu Tauſenden blaß und 
ſerbend umherſchleichen und in Winkeln mit ihren Aerz— 
ten reden muͤſſen, da wird allmaͤhlig ein Volk im Ganzen 
und Allgemeinen ein ſchlechtes Volt; es wird im Ganzen 
und Allgemeinen für die Haupteigenſchaften, Hauptiräfte 
und Hauptbeduͤrfniſſe unſrer Natur verdorben und zerruͤt— 
tet und für die Hauptbeſtimmungen unſers Geſchlechts 
unbrauchbar; es wird im Großen und Allgemeinen ein un— 
edles, niederes, aus Selbſtſucht ſich ſelbſt and andern lei— 
den machendes Volk; und wenn hie und da eine uneheli— 
che Schwangerſchaft dem ſiechen Leben verlorner Juͤnglinge 
und Töchter abgeholfen hätte, fo koͤnnte dieſes in fo weit 
doch wohl als ein erwuͤnſchtes Mittel gegen größere Ue— 
bel angeſehn werden. 

Fuͤrſten! Muͤcken ſeigen und Kameele verſchlucken iſt 
der Geiſt unſrer Geſetzgebung und Sitten, ſonſt wuͤrden 
wir Menſchlichkeit hoͤher achten, als Unfruchtbarkeit, und 
Kinderloſigkeit nicht mit Menſchenverheerung erkaufen. 

Zeitalter! Waͤreſt du einfaͤltig und fromm und minder 
ausgeſpitzt (rafline), wären deine Führer natürlicher, un— 
verderbter und geſuͤnder, wäre das Huͤten deiner unverehe— 
lichten Heerſchaaren reines, bildendes Huͤten der Keuſch— 
heit, und ſeine Folge ſpaͤtes Reifen deiner Jugend und 
lange erhaltene Schamhaftigkeit deines Volks, ich würde 
anders reden und auf dieſe Schamhaftigkeit bauen; aber 
fie iſt nicht mehr da und ich baue auch nicht auf fie. - 

Willt du dieſelbe zuruͤckrufen, Zeitalter?! Erkenne zu— 
erſt, wie entfernt du von dieſem Ziel und aller wahren 
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Volkskeuſchheit ſtehſt; und wiſſe und erkenne, Gewalt und 
Befehle machen kein Volk keuſch, und Buſſen, die das Herz 
verhärten, und Spott und Schande, die die letzte Spur 
der Schamroͤthe auf der Wange des Mädchens auslöſchen, 
verwandeln die Unkeuſchheitsſchwaͤchen des Volls in Un⸗ 
keuſchheitsgreuel. | 

Zeitalter! du glaubſt dich erleuchtet; aber das Licht 
deiner Erleuchtung brennt wahrlich nicht helle; der Rauch 
eines unreinen, gewaltſ men Feuers bevedi die Erde und 
erſrickt allenthalben die reine Flamme des alten Lichts, das 
zwar klein war und ſtille und geraͤuſchlos brannte, aber 
das gute, fromme Volk der Vorzeit in feinen Hauptſa— 
chen mit Sicherheit auf ebener Bahn fuͤhrte. 

Unſer Daſeyn und Leben, Zeitalter! iſt jetzt ein Miſch⸗ 
maſch von Licht und Schatten — Standpunkt zwiſchen 
Rauch und Dampf, der einſt wohl Licht werden mag, 
aber es gewiß noch nicht iſt. Denn wo Licht iſt, wo wahrhaft 
Licht da iſt, da iſt auch Ruhe und Befriedigung; und 
unſer Zeitalter iſt ein Denkmal von Unruhe, von unbefrie— 
digten Wuͤnſchen und daraus entſtehenden Umtrieben und 
Bewegungen, deren Unordnung und Verwirrung ich mit 
nichts beſſer vergleichen kann als mit dem Thun eines 
Mann's, der, weil er in feinem Land weder Steg noch 
Weg kennt, in ferne Laͤnder lauft und ſich daſelbſt zwiſchen 
Felſen und Abgruͤnden in wilder Kuͤhnheit herumtreibt. 

In einer benachbarten, unerleuchteten Gegend meines 
Vaterlands gehen die Knaben oͤffentlich des Nachts zu den 
Maͤdchen, aber die Muͤtter ſind nach altem Brauch alle da, 
und kein Juͤngling ſchleicht mit dem Maͤdchen beyſeits — das 
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ift wider die Landesfitten, welchen entgegen zuhandeln ſich je» 
der entehrte. — In dieſem Laͤndchen gehen Jahre vor— 
bey, ehe du ein Beyſpiel faͤndeſt, daß ein Mädchen ſich ver» 
heurathen muß, weil ſie ſchwanger iſt. 

In einer andern, an dieſe angraͤnzenden Gegend, die 
in der Scheinverfeinerung unſerer Tage weit mehr vor— 
geſchritten, geht faſt kein Sonntag vorbeh, daß nicht eine 
ſolche Nothhochzeit verkuͤndet wird; — hier find die oͤf— 
fentlichen Lichiſtuben, die ehemals auch landesuͤblich wa— 
ren, gegenwaͤrtig verbothen, die Knaben gehen da nur 
heimlich zu den Maͤdchen und in ihre Kammer. 

Ach! Man hat die Macht der alten Nationalſitten auf— 
geloͤst, und uns nichts dagegen gegeben als Worte. Da— 
rum ſtehn wir auch, wo wir ſtehn. 

In eben dieſem altvaͤteriſchen Laͤndchen verkuͤndet der 
Prieſter die verſprochenen Ehen mit den Worten: „Die 
ehr⸗ und ſittſamen, beſcheidenen, mit Namen der und der“ 
— und läßt dieſen Titul aus, wenn das Maͤdchen ſchwan— 
ger iſt; und wo dieſer Titul ausgelaſſen wird, da wird 
ſich ein Ehepaar Jahr und Tag faft nirgend öffentlich 
zeigen; — ſo viel wirkt die unabgelenkte Anhaͤnglichkeit 
an alte Natio nalſitten. | 

In der an ern erleuchtetern Gegend werden alle Ehen 
ohne einige Ruͤckſicht auf ihre Beſchaffenheit mit dem bloſ⸗ 
ſen Namen verkuͤndet, und der Unterſchied zwiſchen der 
ſchwangern und nicht ſchwangern Braut iſt daſelbſt fuͤr 
alles Volk ein bloſſer Spaß. 

Ein alter Kapuciner, mit dem ich vor vielen Jahren 
über das Gluͤck ſolcher reinen Nationalſitten redte, gab 
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mir die merkwuͤrdige Antwort: „man darf den guten Leu⸗ 
ten, bey denen es unter dem Bauernvolk noch fo alt vaͤ⸗ i 
teriſch dahergeht, nicht ſagen, wie viel man bey ihnen 

dem l. Gott näher ſteht, als in den hoffärtigen Städten, 

wo alles, bis auf's Naſenſchneuzen, fo neumodiſch betrie— 
ben wird, in denen aber faſt keinem Menſchen in ſeiner 

Haut mehr wohl iſt.“ 


Ach, es iſt jetzt ſo lange ſeither, und die Oerter, in de— 
nen man das altvaͤteriſche Gute noch leben laßt, werden 
auch in unſerm Schweizerlande von Jahr zu Jahr im⸗ 
mer ſeltener, und man findet ihre Spur jezo faſt nur noch 
in Bergwinkeln, wo (wie wir uns ausdruͤcken) nie jemand 
rechter hinkommt; im Gegentheil, wo immer Leute hin- 
kommen, die, wie wir ſagen, etwas Rechtes find, d. h. in 
der Kutſche fahren, Epeauleiten und Sonnenſchirme tragen, 
ſeyen es dann Fremde oder Einheimiſche, da ſieht es jetzt 
auf dem Dorf aus wie in den Staͤdten; es iſt auch bald 
alles neumodig und hoffärtig, und es iſt auch bald nie— 
mand mehr wohl in ſeiner Haut. 


Ich ſage noch ein Wort von dem altvaͤteriſch gebliebe⸗ 
nen Schweizerwinkel, von dem ich redte, in welchem die 
Knaben die Maͤdchen oͤffentlich naͤchtlich beſuchen; wenn 
man in dieſem Landwinkel einem Knaben bey dieſen Be- 
ſuchen das geringſte Ungebührliche zumuthet, wie ein Blitz 
iſt er unter allen Mädchen verſchrien, fo daß keins feiner 
nichts will; Hund und Schwein ſind die Namen, die ſie 
ſich ins Ohr fluͤſtern, daß er ſey; und wenn ihrer etliche 
bey einander ſind, und er vorbeygeht, ſo ſtellen fie ſich, 
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Hand in Hand geſchlungen, an einen Reihen, und lachen 
ihm ſo Verachtung unter die Naſe. 

Europa! Wenn deine Kultur dein Volk zu der Ein- 
falt hinfuͤhrte, daß das zarte Lächeln eines Mädchens une ' 
keuſche Buben in guter Geſellſchaft ſchamroth machen wuͤrde, 
dann ſtuͤnde fie auf einer Höhe, die dein Volk ſegnete. 
Aber, Zeitalter! Vaterland! deine Kultur ſteht nicht auf 
dieſen Hoͤhen; ſie modelt uns freilich, ſie buͤſſet uns frey— 
lich, fie ſchraͤnkt uns freylich ein, aber indem fie uns ein— 
ſchraͤnkt, verkruͤppelt fie uns, indem fie uns modelt, ver 
modelt ſie uns, und jemehr ſie uns Buſſengelder abnimmt, 
jemehr macht ſie im Land das Buſſethun abnehmen. 

Es iſt indeſſen, wenn von dem Abweichen von dem 
altvaͤteriſchen Geiſt des Lands die Rede iſt, nicht zu laͤug— 
nen, daß das Ruͤcklenken gegen denſelben in unſerm Zeit 
punkt unendlich ſchwierig iſt. Eigentlich koͤnnen wir gar 
nicht die altvaͤteriſche Einfalt des Lands zuruͤckfuͤhren. Wir 
muͤſſen vorwaͤrts. Wir find fo weit verkuͤnſtelt, daß uns 
die Einfalt nicht zu helfen vermag. Ein Volk, das durch 
Verkuͤnſtlung geſchwaͤcht iſt, kann nur durch den Segen 
der wahren Kunſt wieder zu der Kraft erhoben werden, 
die es durch die Scheinkuͤnſte verloren. Wir muͤſſen vor 
waͤrts. Wir koͤnnen nicht anders. Wir muͤſſen durch ein 
ſorgfaͤltiges, wohlgeleitetes Vorſchreiten wieder zu der Ein- 
falt hinlenken, die wir durch unfre Verkuͤnſtlung verloren. 
Aber das Zeitalter erſchreckt vor dem Wort Vorſchritt, f 
wenn auch ſchon nur ein Ruͤckſchritt damit gemeynt iſt. 
Schwache wollen nicht vorwaͤrts, und weniger aufwaͤrts. 
Aber wir ſind in der Tiefe. Wir koͤnnen beſonders in 
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Ruͤckſicht auf den Gegenſtand, von dem die Rede iſt, nicht 
liegen bleiben, wo wir liegen. Wir reden auch noch nicht 
von der Höhe der Kunſt, durch die ein durch Verkuͤnſt⸗ 
lung ſchamlos gewordenes Geſchlecht zu der zarten Kraft 
feiner verlornen alten Nationalſchamhaftigteit zuruͤckgelenkt 
werden koͤnne. Es iſt noch nur darum zu thun, zu ver— 
huͤten, daß unſer Nationalgeiſt und unſer Geſetzgeber nicht 
beym Vorſchritt unſrer Unkeuſchheit in ihrer Blindheit noch 
unmenſchlich werden. Das, was wir hierin fordern, iſt 
eigentlich nur eine Nothforderung zur Verhuͤtung des Wachs— 
thums in der Schlechtheit bis zur Verhaͤrtung. Die For⸗ 
derung iſt noch unendlich weit von der Spur des Pfads 
entfernt, den wir betreten muͤſſen, um durch den Umfang 
der hohen Mittel der wahren Kunſtbildung uns aus den 
Suͤmpfen der Vertuͤnſtlung, in denen wir ſtecken, wirklich 
herauszuheben. 


Zuruͤcklenkung zu ſpeciellen Vorſchlaͤgen von Vor— 
beugungsmitteln gegen den Kindermord ). 


Ich kehre von meiner langen Ausſchweifung in meine 
Bahn zuruͤck und die naͤchſten Bögen werden etwas lang« 


*) Anmerkung. Dieſe Vorſchlaͤge tragen ſo ſehr das Gepraͤg 
des allgemeinen Zuruͤckſtehens des Zeitpunkts, in dem ſie 
geſchrieben worden und auch des damaligen Mangels an 
Reifung meiner eignen Begriffe uͤber meinen Gegenſtand, 
daß ich fie in dieſer neuen Ausgabe meiner Schriften uns 
terdruͤckt hätte, wenn nicht Freunde, deren Urtheil ich fchäße, 
mich mit der Vorſtellung davon abgehalten: der Gang meis 
ner Idee, wie ſie ſich durch meinen Lebenslauf und meine 
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weiliger werden; aber der Detail meines Ideals, der ſeine 
Vorzuͤge und ſeine Schwierigkeiten heiter ins Licht ſetzt, 
und der Antheil, den ich am Gegenſtand nehme, macht 
mich der Mode der Schriftſteller, die wichtigſten Seiten 
ihrer Gegenſtaͤnde ihrem Lieblingston aufzuopfern, entge⸗ 
genhandeln. Leſer! Laß den Antheil, den du am Gegen— 
ſtand nimmſt, dich auch bewegen, der Mode entgegen mich 
als Schriftſteller zu vergeſſen und mit mir Hand in Hand, 
ohne andere Geſichtspunkte, in den Irrwegen herumzuwan⸗ 
deln, deren Ausgaͤnge uns beyden ſo wichtig ſind. 

Die Erreichung des ganzen Ideals, von dem wir von 
dieſer Ausſchweifung redten, hangt unzwehdeutig von der 
Wahl des Perſonale ab, welches man in dieſem Geſchaͤft 
zu Gewiſſensraͤthen brauchen wuͤrde. Nicht weniger aber 
als ihre Wahl, haben auch ihre Inſtruktionen große Schwie— 
rigkeiten. 

Soll und muß das Maͤdchen ſeinen Vater angeben? 

Soll und muß man den Angegebenen feinen Vater⸗ 
ſtand bekennen machen? 

Wenn er ihn geſteht, was hat er fuͤr Vaterpflichten? 

Wenn er ihn laͤugnet, was ſoll der Gewiſſensrath wei— 
ter thun? 


Erziehungsverſuche allmaͤlig entfaltet, bis ich zu dem letz— 
ten Thun und zu den letzten Aeußerungen meines Lebens ge⸗ 
langt, werde noch lange hinter meinem Grabe ernſte For⸗ 
ſcher pſychologiſcher Entfaltungen intereſſirev. — Ob ich 
recht gethan habe, weiß ich nicht; aber ich ließ dieſe Bo⸗ 
gen, auf dieſe Bemerkung hin, bis auf einige Auslaſſun⸗ 
gen, die ich für nothwendig fand, jo viel als unverändert, 
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Ueber alles dieſes muͤſſen ihm beſtimmte Verhaltungs⸗ 
befehle gegeben werden. 

Es iſt für den Staat ſowohl als für einen jeden be- 
ſondern Menſchen aͤußerſt wichtig, daß ein jedes Kind ſeine 
Heimath habe, und es zeigt ſich aus dem Unterſchied der 
Sitten eingeſeſſener Leute und des herumſtreifenden Volks, 
wie wichtig es iſt, daß keine Landeseinwohner dieſes we— 
ſentlichen Beduͤrfniſſes des geſellſchaftlichen Zuſtands be— 
raubt ſeyen. Darum muß der Geſetzgeber dieſen vorzuͤg— 
lichen Punkt der Pflichten der Gewiſſensraͤthe auf das 
Sorgfaͤltigſte in Acht nehmen, und dieſe Maͤnner durch er— 
leuchtende Anleitungen dahin erheben und ſtimmen, daß 
fie mit Menſchlichkeit und Weisheit zu dieſem Ziel, wel- 
ches fo oft und viel durch Zwangsmittet nicht erreicht wird, 
einzuwirken ſuchen. 

Ich baue auch hier auf die allgemeine, innere Reiz⸗ 
barkeit und Guͤte des menſchlichen Herzens. 

Und behaupte, eine wahrhaft weiſe, ſtille, ſchonende, 
vaͤterliche Geſetzgebung werde, uͤberhaupt genommen, durch 
ihre Guͤte und durch weiſe Leitung des Menſchengefuͤhls 
weit oͤfterer und ſicherer die Entdeckung des wahren Va— 
ters erzielen, als es die ſchreckenden und Herz verhaͤrten— 
den Zwangsmittel oft nicht gethan haben. 

Der Innhalt der Inſtruktion an die Gewiſſensraͤthe 
ſcheint mir, muͤſſe über diefen Punkt ſehr beſtimmt und 
ausfuhrlich ſehn, und nicht nur einen Befehl, was ſie 
thun, ſondern eine Anweiſung, wie ſie es anzuſtellen ha- 
ben, enthalten, und in ſeinen Haupttheilen alſo lauten: 

1. Wenn ein, Huͤlfe und Rath ſuchendes Maͤdchen dem 
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Gewiſſensrath den Vater des Kinds nicht von ſich ſelbſt ſagen 
will, fo ſoll er zuerſt nicht einmal nach ihm fragen, ſondern mit 
warmer Theilnehmung fuͤr einmal ſich dahin einſchraͤnken, 
dankbares Zutrauen von der Leidenden zu erhalten, und 
dann erſt hernach allgemach ihr die vielen Gefahren, de— 
nen ſie ihr Kind fuͤr ſein ganzes Leben ausſetze, wenn ſie 
über dieſen Punkt nicht mit gehoͤriger Vorſicht zu Werke 
gehe, zu Gemuͤth führen, und dem Mädchen nur uͤber⸗ 
haupt den Unbeſtand der Menſchen vorſtellen, wie die 
Liebe erkalte , wie Zeit und Jahre uns in allem veraͤn⸗ 
dern und wie thoͤricht man handle, wenn man in Sa 
chen, die ſo viel antreffen, auf bloſſe Worte von Treue 
und Glauben ganz baue, und ſich nicht auch mit einem 
verſtaͤndigen und weiſen Mann zu ſeiner Sicherheit be— 
rathe. Die Gewiſſensraͤthe ſollen feſt im Auge halten, 
daß nur ihre Menſchlichkeit, nur ihr Theilnehmen, nur 
die innere Wahrheit ihrer Rede und die Kraft ihrer Liebe 
fie zu dieſem Ziel führen, und daß jeder Schatte von Zu⸗ 
dringlichkeit und Lieblofigteit fie von dieſem entfernen wird. 
Sie follen desnahen immer alles ohne Zudringlichkeit fra— 
gen, aber hingegen ſehr aufmerkſam ſeyn auf ein jedes 
Wort, welches ihnen etwa einen merklichen Eindruck beym 
Mädchen zu machen ſcheint, und dann im Fortgang der 
Unterhandlung in den Augenblicken, wo Thraͤnen in 
den Augen des Maͤdchens, Unruhe in ſeinem Geſicht und 
Seufzer aus ſeinem Herzen dringen, herzlich und vaͤter— 
lich den Geſichtspunkt wieder hervorbringen, von welchem 
ſie geſehn, daß er den ſtaͤrkſten Eindruck gemacht. Fer— 
ner ſollen ſie mit der moͤglichſten Sorgfalt ſelbſt nachſpuͤ⸗ 
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ren, wer wahrſcheinlich der Vater des Kinds ſeyn moͤchte, 
und dann ſolche Beweggründe zum Geſtaͤndniß des Vaters 
anzubringen ſuchen, die auf den Perſonalcharakter und 
die Perſonallage des Juͤnglings ſchicklich, ohne ihn zu nennen. 

2. Wenn das Maͤdchen den Vater angegeben, ſo hat 
der Gewiſſensrath denſelben durch einen ſtillen, vertrau— 
ten Drittman zu ſich zu berufen und gegen denſel— 
ben alſo zu Werk zu gehn. Er faͤngt zuerſt nicht mit 
der Ausſage des Maͤdchens an, ſondern berichtet mit lieb— 
reicher Guͤte dieſem Menſchen, wie ſchonend und vaͤter— 
lich die Geſetze fuͤr Leute, die in dieſen Fehler gefallen, ge— 
genwaͤrtig ſeyen, und wie ein armer Menſch, der vor Zei⸗ 
ten um deswillen um Ehr' und Gut und oft um die ers 
ſten Beduͤrfniſſe feines Lebens gebracht worden, jetzt von 
der Obrigkeit keine Strafe zu befuͤrchten habe, wenn er 
nur ſelber ſich keiner Ungerechtigkeit und keiner muthwilli— 
gen, unmenſchlichen Unbarmherzigkeit, und keiner unnatuͤr— 
lichen Hartherzigkeit ſchuldig machen wolle. Er zeigt ihm, 
wie die Landesgeſetze den Fehlenden diesfalls mit Rath 
und Liebe an die Hand gehen. Er nennt ihm nicht ein- 
mal den Namen der Klaͤgerin. Er redet ihm nur warm 
aus Herz, macht ihm den Kopf über die Ungefaͤhrlichkeit 
des Bekenntniſſes heiter, und zeigt ihm klar und deutlich, 
daß alles, was er allfaͤllig hier reden warde, bey Ehr' und 
Eid verſchwiegen bleiben muͤſſe. Ehe dann der Jüngling 
antwortet, ſobald er geruͤhrt ſcheint, giebt der Gewiſſens⸗ 
rath dem Mädchen ein Zeichen; dieſe dringt plötzlich in 
die Stube, ſetzt ſich neben den Knaben; Tobdesſtille herrſcht 
im Zimmer, und der Gewiſſensrath bittet den Juͤngling 
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um Gottes, um der Stunde ſeines Todes, um des guten 
Herzens willen, das in ſeiner Bruſt ſchlaͤgt, ſein Fleiſch 
und Blut vor den Augen des Maͤdchens, das er um— 
armt, und vor den Augen Gottes, dem er Rechenſchaft 
ſchuldig, nicht zu verlaͤugnen, ſondern ihm und dem Kind 
alle Treue und Huͤlfe, die er ihnen vor Gott ſchuldig 
ſey, zu erweiſen. 

So redet der Mann. Niemand antwortet. Er ent 
fernt ſich, und das unterwieſene Mädchen vollendet mit 
ſeinen Thraͤnen das, was der Gewiſſensrath ſuchte. 

Menſchen! Irr' ich mich in meinem Glauben an das 
menſchliche Herz, das mich nicht zweifeln laͤßt, wenige 
Juͤnglinge, die ſchuldig find, werden der Kraft dieſer An⸗ 
ſtalten widerſtehn und ihren Vaterſtand verlaͤugnen? 

Ja, du irrſt, rufen mir von allen Seiten Richter und 
Rechtſprecher, Schriftgelehrte und Sadducaͤer, Prieſter 
und alte Weiber, Offiziere und Kanzliſten, Buͤrger und 
Bauern; aber es irrt mich nicht, was Menſchen ſagen, die 
nicht verſuchen und nicht verſuchen wollen, was Menſch— 
lichkeit, Schonung und Liebe bey dem Geſchlecht der Sterb— 
lichen wirken. 8 

Ich antworte euch nicht, ſtolze, thoͤrichte Menſchen! 

Verſucht die Liebe, die eure Pflicht iſt. 

Braucht die Menſchlichkeit vor den Geſetzen — 

Und Jeſu Chriſti Lehren vor dem obrigkeitlichen Arm! — 

Und wenn euch Menſchlichkeit und Liebe und Jeſu Chriſti 
Sinn fehlgeſchlagen — dann kommt und redet, und ſucht 
Huͤlfe — bey allem namenloſen Wuſt des abſcheulichen Um- 
finns, mit welchem der Gewalt des Raͤcher- und Richter— 
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arms in aller Welt, von ihrem Anfang bis auf unſre Zei⸗ 
ten, fo unfruchtbar und verheerend gegen die arme, feh— 
lende Menſchheit gehandelt hat — — bis dann antworte 
ich euch nicht. Die Natur eures Herzens und die taͤgli— 
che Erfahrung antwortet euch; aber ihr ſeyd blind und 
wollt nicht ſehn, ihr Unglaubige! und werdet auch die 
Erfahrung fuͤr nichts achten, die 100 zum Ueberfluß 5 
erzaͤhlen RR 

In * * verfüͤhrte ein Knabe ein Mädchen. Die 
Sache wurde entdeckt und war auffallend wahr. Das Sit⸗ 
tengericht ſtellt das Maͤdchen zur Rede; es laͤugnet. Man 
droht; es laͤugnet. Man ſchimpft, redet von abſcheulichen 
Thaten, von verfluchter Verſtockung und aus dem Him⸗ 
mel ausſchlieſſender Beharrlichkein; es laͤugnet. Der Die⸗ 
ner des Evangeliums redet aus Gottes Wort, redet vom 
Todbette; es laͤugnet. Er redet vom Himmel und Holle; 
es laͤugnet. Der Pfarrer eifert; das Maͤdchen behauptet 
noch kuͤhner: es iſt doch nicht wahr. Der Pfarrer fangt 
an, die Hölle recht heiß machen zu wollen; das Mädchen 
fängt an, ſich zu verſchwoͤren und zu verfluchen wie Pe⸗ 
trus: ich kenne den Menſchen nicht. Der Pfarrer kommt 
auſſer Faſſung, redet mit Eifer und Zorn und oͤffnet der 
Unverbeſſerlichen die Thuͤre; das Mädchen lacht ihm un- 
ter der Thuͤre. Der Pfarrer berichtete mit Aengſtlicht eit 
den Vorfall ſeinem Oberherrn. Dieſer ließ das laͤugnende 
b Maͤdchen zu ſich kommen und zeigte ihm ganz einfach, daß 
es beym Laͤugnen viel Ungemach auf ſich ziehe und beym Be⸗ 
kennen eben nicht ſo viel zu gefahren hatte, als die Leute 
ihm angaͤben. 
Und 
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Und das Mädchen hatte in der zwehten Minute Thraͤ⸗ 
nen in den Augen, und in der dritten ſagte es: „Ja, gnaͤ— 
diger Herr! es iſt in Gottes Namen wie Sie ſagen.“ 

Ich kehre in meine Bahn zuruͤck. Der Gewiſſens— 
rath hat, im Fall der Juͤngling feinen Vaterſtand bekennt, 
ſich mit einem beeidigten Mann, den der Juͤngling ſelbſt 
waͤhlt, zum Pfarrer des Orts zu begeben, oder wenn der 
Juͤngling lieber will, zum Praͤſident des Provinzial-Sit⸗ 
tengerichts; daſelbſt muß der Juͤngling, gegen die ihm er⸗ 
theilte, ernſthafte Verſicherung des Stillſchweigens der als 
Zeugen gegenwärtigen Perſonen, ſich erklaͤren, daß er Va— 
ter eines Kinds ſey, deſſen Mutter ſich beym Gewiſſens— 
rath gemeldet, und daß er dieſe Erklaͤrung zu dem End— 
zweck thue, damit der Gewiſſensrath unter dem Zeugniß 
der gegenwaͤrtigen Perſonen ſeiner Zeit dem Kind einen 
Heymathſchein, in welchem aber wieder weder der Vaters 
noch der Muttername genannt werden ſoll, ausfertigen 
koͤnne. Solche Heymathſcheine muͤſſen alle an das hohe 


Sittengericht unentgeldlich zur Beſiglung eingeliefert und 


die Gemeinden befelchnet werden, alſo beſcheinigte Hey— 
mathſcheine als authentiſch und guͤltig zu erkennen, ohne 
daß ihnen das Recht geſtattet werde, dem Vater oder der 
Mutter des Kinds weiter nachzufragen, wenn ſie ſich ver— 
borgen halten koͤnnen oder wollen. 

Um aber die Gemeinden ſicher zu ſtellen, daß ihnen 
durch ſolche geheime Vatererklaͤrungen nicht Unrecht ge— 
ſchehen koͤnne, wuͤrde ich dann feſtſetzen: 

1. Daß der Pfarrer, der Gewiſſensrath und die Zeu— 
gen ihre hohe und eidliche Pflicht haben, der Wahrheit 
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und RN der Ausſage ernſthaft nachzuſpuͤren; 
Daß die Entdeckung eines diesfaͤlligen Betrugs den 
55 ter ohne Schonung ſein Buͤrgerrecht koſten ſolle; 

5. Daß die Enideckung eines ſolchen Betrugs nicht 
durch Verjährung ſolle gehindert, ſondern fo lange ſtatt 
haben muͤſſe, als der angebliche Vater am Leben; 

4. Daß derjenige, welcher darthun und beweiſen würde, 
wer ihn zu einer ſolchen That verleitet, vom Staat be— 
lohnt, und der Verfuͤhrer als ein Landsbetruͤger an Ehr' 
und Gut ſoll beſtraft werden; 

5. Daß im Fall eines obwaltenden Verdachts die Aus— 
ſage nicht angenommen werden ſoll, ſondern der Gewiſſens— 
rath die Unterzeichnung der Ausſage nur dann zumal zu⸗ 
geben koͤnne, wenn man einmuͤthig he Eide dieſelbe als 
unverdaͤchtig erkennt hat. 

Der Gewiſſensrath hat im Fall eines obwaltenden Ber: 
dachts die Sache aufzuſchieben und die Unterzeichnung der 
Ausſage nicht auszufertigen, bis man alles gethan hat, was 
zur Aufklaͤrung der Sache moͤglich ſeyn wird; er muß aber 


beſonders in ſeiner geheimen diesfaͤlligen Inſtruktion ange— 


wieſen werden, durch vielerley, mit Klugheit und Beſtimmt⸗ 
heit abgefaßte, Fragen die Uebereinſtimmung der Ausſa⸗ 
gen des Maͤdchens und des Juͤnglings zu pruͤfen, und im 
Falle ihrer Ungleichheit hoͤhern Orts Verhaltungsbefehle 
zu ſuchen. 

Man darf aber von der Einfalt dieſer Maßregeln, von 
der Ruͤhrung der empfohlenen Umſtaͤnde, von der gaͤnz— 
lichen Abweſenheit der Advokaten und aller Beyſtaͤnder und 
endlich von der Uebung der Gewiſſeusraͤthe, deren Poſten les 
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benslaͤnglich ſeyn ſoll, ſich alles für die Wahrheit und Zu— 
verlaͤſſigkeit ſolcher Ausſagen und Zeugniſſe verſprechen. 

Ich darf aber auch nicht verhehlen, daß ungeachtet deſ— 
fen dennoch Falle moͤglich find, wo der Juͤngling trotz al— 
ler Schonung dem Maͤdchen gegen die Wahrheit laͤugnen 
wird. Es kann begegnen, daß der Juͤngling einem Maͤd— 
chen ſolche Sachen verſprochen, die er jetzt nicht halten 
will; Faͤlle, wo der Juͤngling das Mädchen als laſterhaft 
und ſeiner Liebe unwuͤrdig kennen gelernt hat; Faͤlle, wo 
Zorn und Unwillen über niedertraͤchtige oder gefaͤhrdende 
Handlungen das Herz unſchuldiger, aber erbitterter Juͤng— 
linge gegen das Maͤdchen empoͤren. 

In dieſen und aͤhnlichen Faͤllen kann die Schonung der 
Geſetze nicht ſicher vom Juͤngling das Bekenntniß ſeines 
Vaterſtands hervorbringen. 

Fuͤr alle dieſe Faͤlle muͤſſen unſre Gewiſſensraͤthe feſte 
und beſtimmte Verhaltungsbefehle haben. 

Um aber die Grundſaätze feſtzuſetzen, auf welche dieſe 
Verhaltungsbefehle gebaut werden muͤſſen, muß man den 
Endzweck der zu etablirenden Gewiſſensraͤthe und der gan— 
zen umzuſchaffenden Unzuchtsgeſetzgebung ins Aug fallen; 
und dieſer iſt nichts anders, als das Ungluͤck des uneheli— 
chen Beyſchlafs zu mildern. Dieſer Endzweck ſoll aber 
nicht hindern, der Bosheit, den frechen Wuͤnſchen und 
den Fallſtricken laſterhafter Dirnen Schranken zu ſetzen, 
und unbewahrte Juͤnglinge vor der Gefahr, von dieſen 
Dienerinnen der Wohlluſt in fortdauernde, Herz und Sit— 
ten verderbende, Beaͤngſtigungen und Brandſchaͤtzungen 


geſetzt zu werden, zu bewahren. 
25 * 
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Mein Geſetzgeber wird auf den Fall, daß ein Juͤng⸗ 
ling die Ausſagen des Mädchens verneint, feine Gewiſſens— 
raͤthe mit der tiefen Pſychologie, mit welcher ein Gottge⸗ 
weihter Biſchoff die Edelſten ſeiner Pfarrherren zu den 
ſchwierigſten Fällen ihrer Pfarrpflichten tüchtig zu machen 
ſucht, dahin inſtruiren: 

1. Die Partheyen durch vielerley beſtimmte und den 
Luͤgner zu verwirren geſchickte Fragen zu pruͤfen und in 
dieſem Geiſt milde und ſchonend, aber genau und ernſt 
nachzuſpuͤren, wohin die innern Beweggruͤnde des Beja— 
hens und Verneinens der Parthegen eigentlich hinlangen. 

2. Haben fie in dieſem Fall vom Mädchen befonders eine 
Erklarung zu fordern, warum es glaube, daß der Juͤng⸗ 
ling feine Klage laͤugne. Wenn das Mädchen dieſe Ers 
klaͤrung gegeben, ſo wird ſelbige allerhand Umſtaͤnde ent⸗ 
halten, von denen der Gewiſſensrath fragen muß, ob ei— 
nige davon beweisbar ſeyen, und ob und welche von die— 
fen es dem Juͤngling ſelber unter die Augen ſagen duͤrfe 
und wolle. Bey dieſen Fragen hat der Gewiſſensrath 
ſehr Acht zu haben, wie ſich das Maͤdchen gebehrde, ob 
es geſchwind und ruhig antworte, oder ob es feine Worte 
auf die Spitze ſtelle und vertuͤuſtle; ferner hat er genau 
in, Acht zu nehmen, von was fuͤr einer Art die Umſtaͤnde 
ſeyen, welche das Maͤdchen ſich getraut, dem Juͤngling un⸗ 
ter die Augen zu ſagen, und von welcher Art diejenigen, 
die es ihm nicht unter Augen ſagen will. 

5. Sobald aber der Gewiſſensrath in die Lauterkeit 
oder Unlauterkeit der Ausſagen des Maͤdchens hineinſieht, 
fo veranſtallet er demſelben eine Zuſammenkunft mit dem 
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Juͤngling, hört daſſelbe ab, wie es ihm die abgeredten Um: 
ſtaͤnde unter Augen ſagt, prüft mit genauem Auge den 
krummen oder geraden, einfachen oder kuͤnſtlichen Gang 
des redenden Mädchens, und den Eindruck, den fein Bes 
nehmen und ſeine Antworten auf den Juͤngling macht. 

4. Fordert er auch vom Juͤngling ebenſo eine offen⸗ 
herzige Aeußerung, warum er glaube, daß das Maͤdchen 
eben ihn und keinen andern anklage. 

5. Die gegenſeitigen Ausſagen muͤſſen im hoͤchſten Grad 
geheim gehalten, aber genau protocollirt, von Zeugen uns 
terſchrieben, und dem Pfarrer und Gewiſſensrath eine ge— 
wiſſe Zeit gelaſſen werden, ihrer Wahrheit oder Unwahr- 
heit gehoͤrig nachzuforſchen. 

Bey dieſer vorgeſchriebenen Handlungsweiſe muß alle— 
mal von dreh Sachen eine herauskommen. 

Entweder wird wahrſcheinlich, der Junge ſey unſchul— 
dig angeklagt; oder es wird wahrſcheinlich, er fen ſchul— 
dig; oder die Umſtaͤnde ſind ſo verworren, daß die Zeu— 
gen ſich nicht getrauen, zu entſcheiden, auf welcher Seite 
das Recht fen. a 

1. Im erſten Fall muß der Gewiſſensrath dem Maͤd⸗ 
chen die ſtandhafte Verneinung des Juͤnglings anzeigen 
und ihm dabey die Hülfe des Staats zur Verforgung ſei— 
nes Kinds anbiethen, wenn es ſchweige, mit dem Ver⸗ 
deuten, wenn es ſeine Klage an offenes Recht bringen 
wolle, fo möge es ſelbiges thun, doch werde in dieſem Fall 
der Richter, wenn er feine Klage falſch und fein Bench» 
men ſchlecht finde, es geſetzlich und ſtrenge beſtrafen. 

2. Iſt aber das Maͤdchen unbeſcholten, find feine Aus— 
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ſagen nicht widerſprechend und vom Juͤngling nicht ge- 
faͤlſcht, ſo darf ein Gewiſſensrath bey Ehr' und Eid nicht 
urtheilen, daß feine Antlage unwahrſcheinlich ſey, ſondern 
hat in dieſem Falle folgende Maßregeln zu nehmen. 


Vor allem aus gibter dem klagenden Maͤdchen alle von dem 
Geſetze befohlene Hälfe und Rath für feine Umſtaͤnde. 


Ferner legt er dem laͤugnenden Juͤngling bey einer von 
den Geſetzen beſtimmenden Strafe das Stillſchweigen ſo— 
wohl uͤber die Umſtaͤnde des Maͤdchens als uͤber ſeine Klage 
auf. N 

Dann verſchiebt er die Verfuͤgungen uͤber das Vater⸗ 
zeugniß und ſpuͤrt mit der moͤglichſten Sorgfalt den Ur⸗ 
ſachen nach, warum der Juͤngling die Klage des Maͤd— 
chens laͤugne. 

Iſt er in ſeinem Poſten geuͤbt, ſo koͤmmt er in den 
meiſten Faͤllen der Sache leicht auf die Spur. 

Und dann gibt ihm die Entdeckung der Urſachen, wa— 
rum der Juͤngling ſich vorſetzt, zu laͤugnen, die Mittel an 
die Hand, welche in dieſem Fall die beſten ſind, ihn zum 
Geſtaͤndniß zu bringen. 

Dieſe Urſachen ſind von der verſchiedenſten Art. 

Oft iſt gar nicht der Widerwillen des Juͤnglings ger ' 
gen das Märchen, gar nicht der aus ihm felbfi hervorge— 
hende Entſchluß, es nicht zu heurathen, die Urſach ſei— 
nes ſtraͤflichen Benehmens; oft ſind es ſchwarze Vorſtel— 
lungen von ihm widrigen Umſtaͤnden, von ihm nahe ge— 
henden Gefahren, die ihn, mitten im innern Wunſch, das 
Gegentheil zu thun, dahin bringen, warum er gegen ſeine 
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Ueberzeugung in Ruͤckſicht auf feine That und auf feine 
Verſprechungen ſeine Zuflucht zum Laͤugnen nimmt. 

In allen dieſen Faͤllen ſucht der Gewiſſensrath dem 
Juͤngling ans Herz zu reden und ſein Zutrauen zu gewin— 
nen. Er ſagt ihm oft ſelber, was er vermuthe, daß die 
Urſache ſeines Laͤugnens ſey, und verkleinert die Gruͤnde, 
um welcher willen er laͤugnet, gar nicht; er laͤßt ihnen 
vielmehr alles Gewicht und alle Staͤrke, die ſie in der 
Wahrheit haben koͤnnen; er lobt ſogar, was recht und gut 
und in denſelben lobenswerth ift, aber lenkt zugleich mit 
allem dem Uebergewicht, welche feine Geſchaͤfte uͤbung, feis 
ne Gutherzigkeit und feine Einſichten ihm gegen den Juͤng— 
ling geben, denſelben dahin, daß er erkenne, er koͤnne ſei— 
nem Maͤdchen Gerechtigkeit und ſeinem Kind Treue und 
Huͤlfe und Liebe wiederfahren laſſen, ohne den ihn in Ver⸗ 
legenheit ſetzenden Umſtaͤnden allzunahe zu treten. 

Laßt mich jetzt einen Augenblick dem Traum der edeln 
und guten Thaten, zu denen meine Gewiſſensraͤthe ſo un— 
zweydeutig Anlaß haben werden, nachſtaunen, und ver— 
goͤnnt mir einen Augenblick, dieſer himmliſchen Ausſicht 
mich zu erfreuen. 

Hier ſehe ich weinende Juͤnglinge am Arm meiner 
Gewiſſensraͤthe; dort ſehe ich einen, wie er der verlaſſenen 
Geliebten wieder Treue ſchwoͤrt, und ihr feſte und heilige 
und gültige Sicherheit gibt, ihr treu zu bleiben, bitz der 
wuͤthende zitternde Vater, bis die ſich graͤmende Mutter, 
bis der ihn enterbende Oheim, ſich nicht mehr graͤmen, 
nicht mehr wuͤthen, ihn nicht mehr enterben werden. 

Ich ſehe einen andern — ſchamroth ſteht er da vor 
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dem lieben frommen Gewiſſensrath — der ihm ans Herz 
redet — von der ſchwarzen Schande des Geizes, des Hoch⸗ 
muths, wenn man um deswillen ein braves Mädchen, 
das ihn liebt, hintanſetzt. Die Roͤthe auf der Wange des 
Juͤnglings ſteigt — ſein Auge gluͤht — er erblaßt — er 
ſtammelt — umarmt den Mann, der ihm die Wahrheit 
ſagte — heurathet die Verlaſſene, und lebt glücklich mit 
ihr. 9 

Dort fehe. ich meinen Gewiſſt anne einen ungtdticen, 
von einer laſterhaften Tochter betrogenen Juͤngling zur boͤ⸗ 
fen Dirne hinfuͤhren, ernſt und maͤnnlich ein unvorfichtie 
ges Eheverſprechen zuruͤckzufordern. Ich ſehe den Juͤngling 
feine Thorheit nach allen Kraͤften mit warmem Pflichtges 
fühl verguͤten, und dem boͤſen Maͤdchen mehr geben, als 
ihm gebuͤhrt, und dabey tief fühlen, daß edel handeln, n 
ner iſt, als Gerechtigkeit erfuͤllen. 


Ich ſehe einen andern mit der waͤrmſten Gefiäftigei 


feine ungluͤckliche Betrogene, die er um feiner Pflicht wil⸗ 


len verlaſſen muß, mit Vertrauen verſorgen und das Op⸗ 


fer ſeines Leichtſinns mit Huͤlfe und Rath und Be etz 
quicken. 

So ſehe ich tauſend Thaten der reinſten Menſchenlie⸗ 
be und Güte von dem weiſen Verhalten meiner Gewif- 
ſensraͤthe entſpringen. Allenthalben iſt mein Gewiſſensrath 
Freund und Vater der mee die ihn ſuchen oder 
ſuchen muͤſſen. In 

Ich ſehe ihn auch, wie er einem laͤugnenden Jüngin⸗ 
ge, deſſen Mädchen nicht brav und gut, ſo vaͤterlich va 
thet. Wie ein Freund, wie ein Bruder ſagt er zu ihm: 


— 
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ich weiß, daß dein Maͤdchen deiner Liebe nicht werth iſt, 
ich ſehe, du haſt Urſache, die Verfuͤhrerin zu fuͤrchten und 
zu ſorgen, daß dein Bekenntniß ſie kuͤhn mache, dir dein 
Leben zu verbittern, dich zu kraͤnken, zu beſchaͤmen und 
zu plagen; aber, Juͤngling, die Geſetze helfen auch hier; 
die Verfuͤhrerin ſoll dein Geſtaͤndniß nicht wiſſen; thuſt du 
nur gegen dein Kind deine Pflicht, ſo habe ich genug; du 
ſollſt dich vor dem boͤſen Maͤdchen nicht fuͤrchten. 

So viel muß der Gewiſſensrath Vollmacht haben, zu 
reden und zu halten; und ich glaube, die Folgen, die die 
pflichtmaͤßige Erfüllung, feiner Stelle haben wuͤrde, wäre 
einer ſolchen Vollmacht werth. 

Im Fall aber ein Juͤngling dieſer Guͤte trotzen und bey 
auffallender Schuld gegen das jammernde Maͤdchen den⸗ 
noch fortfahren wiirde, zu laͤugnen, fo hat der Gewiſſens— 
rath das Maͤdchen zu ſtaͤrken, daß es den boͤſen Juͤngling 
vor den offenen Gerichten belange, wenn es den Anſchein 
hat, daß er ſich hievor fuͤrchte; in jedem Fall aber hat 
er dem Maͤdchen die Huͤlfe des Staats fuͤr die Verſor— 
gung des Kinds ſicher zu ſtellen und einzulenken. 

5. So iſt es auch im dritten Fall, wo die Nachfor⸗ 
ſchungen des Gewiſſensraths ihn im Zweifel laſſen, ob 
die Klage des Maͤdchens wahrhaft oder falſch ſey. Er muß, 
wie oben, alle Beweggruͤnde, die ihm ſeine Menſchenkennt⸗ 
niſſe und Localkenntniſſe an die Hand biethen, brauchen, 
den Juͤngling zum Geſtaͤndniß der Wahrheit zu bewegen; 
im Fall er aber auf der Verneinung der That beharrt, 
dem Mädchen die Frepheit laſſen, ihn vor öffentlichen Ge: 
richten zu belangen; im Fall ſie aber ſchweigen will, ihr 
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die nöthigen, vom Staat feftgefegten Handbiethungen, ihre 
Umſtaͤnde zu erleichtern, ertheilen. In dieſem Fall aber 
muß fie in Gegenwart geheim zugezugener Zeugen von 
ihrer Vateranklage abſtehen und das Kind bekömmt nach 
oben angeführten Grundſaͤtzen ein Zeugniß der Heymath 
ſeiner Mutter, welches die Gemeinde, wenn es in Form 
ausgefertigt, auch ohne den Namen feiner Mutter dffent⸗ 
lich wiſſen zu dürfen, anerkennen muß. 0 

Ich will mich noch einen Augenblick aufhalten, den 
Geiſt dieſes Vorſchlags naͤher zu enthuͤllen. 

Die Stelle eines Gewiſſensraths muß eine Polksſtelle 
ſeyn, die ganz von allem aͤußern Pump entbloͤßt iſt; der 
erleuchtete Landmann wird die Stelle in ſeinem Dorf am 
beſten erfuͤllen; daher muͤſſen Leute von dieſer Klaſſe da⸗ 
zu gebildet und ausgeſucht werden. 

Die ſchoͤnſten ihrer geheimen, weiſe und gluͤcklich aus⸗ 
geführten Thaten ſollen von der Provinzial-Admini⸗ 
ſtration an das hohe Sittengericht, und von dieſer an 
den Fuͤrſten berichtet und belohnt werden. 

Der Innhalt ihrer vorzuͤglichen Thaten muß auf eine, 
den Geiſt und das Weſen ihres Benehmens heiter ins 
Licht ſetzende, aber in jedem Fall auf eine niemand com- 
promittirende Art durch den Druck bekannt gemacht werden. 

Sowohl die Inſtruktionen an die Gewiſſensraͤthe als 
auch dieſe Bekanntmachungen ihres Benehmens muͤßten in 
jedem Fall ganz im Ton und Geiſt der reinen, einfachen 
Volks⸗ und Landesſprache verfaßt und ſo eingerichtet ſeyn, 
daß der Mutterwitz und nicht der Schulwitz darin Nah⸗ 
rung faͤnde; denn wenn man die gemeinen Landleute zu 
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elwas Wichtigem brauchen und hinlenken und fie fogar zu 
ver Tuͤchtigkeit einer Stelle, wie die Stelle eines Gewiſ— 
ſensraths iſt, emporheben will, ſo muß man in der Art, 
mit ihnen umzugehn, und ſie zu dem, was man aus ih— 
nen zu machen ſucht, ihrem Kopf und derjenigen Rich— 
tung ihres Geiſts, die ihnen eigen iſt, und nicht feinem 
Kopf und der Richtung, die dieſem eigen iſt, folgen. 

Und jedermann, der das Landvolk kennt, und unter ihs 
nen diejenigen, die ſich eigentlich durch ihre Brauchbarkeit 
in Geſchaͤften auszeichnen, naͤher ins Aug gefaßt hat, wird 
mir beyſtimmen, daß dieſe faſt immer einen freyen, eige— 
nen, treffenden Mutterwitz haben, der aber niemals mit 
dem Wertgepraͤng und der Ausſtaffirung des Stadt-, Re⸗ 
gierungs- und Gelehrtentons einige Aehnlichkeit hat, fon» 
dern vielmehr durch Geſchaͤfte des gemeinen Lebens, und 
Vorfaͤlle, an welchen fie thatſaͤchlichen Antheil und weſent— 
liches Intereſſe genommen, gebildet worden. Das Gefuͤhl 
des Landmanns iſt einfach, und er muß mit ſeinen ihm 
geläufigen Bildern, die eben ſo einfach, aber auch eben ſo 
ſtark find, gereizt werden. Er ift für vieles Staͤdtiſches, 
Aeſthetiſches, Philoſophiſches und Tiefſcheinendes, wenn 
es nicht in eine ihm geläufige Sprache hinuͤbergetragen 
und in ihm bekannten Bildern dargeſtellt wird, ganz ſtumpf. 
Sein Gefuͤhl iſt uͤberhaupt mit jedem ihm fremden Ton 
ſchwer zu treffen. Selbſt jeder ihm fremde Mann trifft 
es nicht leicht; aber wenn man's getroffen, dann iſt die— 
ſes einfache Gefuͤhl geſchickt, ſeinen Mann beſtimmt zu 
ſolchen Thaten zu ſtimmen, die, weil ſie viel Muͤhe, viel 
Arbeit, viel Durchſetzens und vieler Anſtrengung brauchen, 
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dem entkraͤfteten Staͤdter und Hoͤfling zu beſchwerlich, zu 
unangenehm und beynahe unertraͤglich und unmoͤglich find. 
Es brauchte einen Schiffsbuben, um ein Cooke zu werden, 
und Jahre lang zwiſchen Klippen und Felſen unzaͤhlige 
Tiefen zu meſſen, unzaͤhlige Gefahren nur abzulenken und 
fortzuſchiffen, wie wenn ſie nicht da waͤren, und Jahre 
lang nur einen Zweck, nur einen Gegenſtand mit uner⸗ 
muͤdeter Kraft zu ſuchen, ja, es braucht einen Schiffsjun⸗ 
gen und eines armen Manns Lage, um eine ſolche Kraft 
in der einfoͤrmigſten Bildung zu erhalten. 

Es liegen im gemeinen, arbeitenden Mann allenthal⸗ 
ben Kraͤfte und Anlagen zu den groͤſten Thaten. Man 
ſieht fie behm Wiedertäufer, beym Herrenhuter, in den £lei- 
nen Schweizer: Kantons, und allenthalben, wo man die 
Menſchen in engern Kreiſen mit angeſporntem Intereſſe 
für ihr allgemeines Wohlſeyn mit einander ſelber forgen 
macht und ſorgen laßt. Aber man kann die freye Muss 
bildung der Menſchen in engern Kreiſen in unſrer toleran— 
ten Welt je laͤnger je weniger leiden, und kann ſolche 
Menſchen in unſrer philoſophiſchen, durch allgemeine An⸗ 
ſichten, die in uns wie ausgebrauchte Maſchinen feſtſtehn, 
verkünſtelten und ſo vielſeitig durch blinde und todte Trieb» 
raͤder nur fuͤr die Bedärfniffe des Kriegs und die Unna— 
tur des Großſtaͤdterlebens gut organiſirten Erde je länger 
je weniger brauchen. Sie ſind aber auch je laͤnger je 
weniger da und muͤſſen je laͤnger je weniger da ſehn. Das 
faͤlt auch einer Menge unfrer Zeitmenſchen ſehr auf, und 
ich hoͤre ſogar in unſern kleinen Umgebungen Menſchen, 
die Volksbrod eſſen, und mit der Art, wie fie es eſſen, das 
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Volk tief verderben, mit der gröften Unverſchaͤmtheit aus⸗ 
ſprechen: wo ſoll der Staat ein ſolches Ueberbein ſeiner 
jezigen Geſtaltung, wie dieſe Gewiſſensraͤthe waͤren, her— 
nehmen, und wie ſoll er ſie bezahlen? Viele dieſer Men— 
ſchen verdienen perſoͤnlich durchaus keine Antwort. Aber 
es erſchrecken in unſrer Zeit ſo viele ehrliche Leute ob dem 
Wort, daß etwas den Staat viel koſten koͤnnte, ſo ſehr, 
daß ich um dieſer willen froh bin, mit Ueberzeugung ſa— 
gen zuß koͤnnen: dieſe Gewiſſensraͤthe wuͤrden den Staat 
nicht viel koſten, und je beſſer ſie ausfallen und je beſſer 
fie gewaͤhlt würden, je weniger wuͤrden fie den Staat Fo 
ſten. Ihr Daſeyn wuͤrde in den weit mehrern Faͤllen da— 
hin wirken, das Herz der Eltern zur Verſorgung ihrer 
unehelichen Kinder zu bewegen, und ſo wuͤrde die Laſt des 
Staats, dieſe Verlaſſenen als ſeine Waiſen anzunehmen, 
ſich in dem Grad verringern, als die Aufklaͤrung und der 
Eifer dieſer Maͤnner, ihre Pflichten zu erfuͤllen, zunehmen 
wuͤrde. Die Handbiethung, zu der die Gewiſſensraͤthe 
ungluͤcklichen Mädchen Hoffnung machen dürften, müßte 
auch ganz einfach ſeyn und ſich nur auf ihre nothwendig— 
ſten Bedürfniffe beſchraͤnken. Die öffentliche Annahme der 
Kinder muͤßte auch mit Anſtalten verbunden ſeyn, welche 
dieſe Kinder ſehr fruͤhe zur Arbeit hiellen, durch welche 
ſie ihr Brod verdienten. Nein, die Schwierigkeit des Vor— 
ſchlags beſteht ganz unzweydeutig nicht darin, daß er dfo- 
nomiſch zu weit fuͤhren wuͤrde, ſondern darin, daß ſeine 
Ausführung im ganzen Ton des angeſtellten Regierungs— 
perſonale ein zartes Gefuͤhl der Menſchlichkeit vorausſetzt, 
und daß allenthalben, wo ihr hoher und edler Geiſt die 
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Triebraͤder der Regierung nicht mit ernſter Kraft dahin. 
lenkt, das Volk in den verſchiedenen Ständen zur Weis, 
heit und Tugend empor zu bilben, an die Ausführung ei— 
ner ſolchen menſchlichen Beh andlungsweiſe dieſer Elenden 
nicht zu gedenken iſt. 

Ich will mich erklaͤren, damit man mich nicht mißver— 
ſtehe. Ich meyne, der Bauer, der im ganzen Ton ſei— 
ner weltlichen und geiſtlichen Herrſchaft keinen Vaterſinn 
ſieht, der Bauer, den unſittliche Knechte feiner Herrſchaft 
ungeſtraft kraͤnken, beſchimpfen und ausſaugen, der Bauer, 
der den Hund, der ihm Haus und Heerd huͤten ſoll, Tag 
und Nacht anbinden, und den Jagdhunden armſeliger 
Schloßknechte Tag und Nacht durch ſeinen Garten und 
ſelber durch ſein Tenn freyen Lauf laſſen muß, dieſer Bau⸗ 
er kann unmoͤglich zu den Tugenden, Geſinnungen und 
Thaten emporgehoben werden, welche ein Gewiſſensrath 
haben muß, wenn ſeine Stelle nicht das fuͤnfte Rad am 
Wagen werden ſoll. Wo es ſo iſt, thut man wahrlich 
am beſten, man ſchweige uͤberall von guten Projekten, und 
erinnere ſich des Worts unſers Meiſters, der die Sache 
wohl verſtanden und ſehr weislich geſagt hat: man faſſe 
keinen neuen Wein in alte Schlaͤuche, und ſetze nicht neue 
Blaͤtze auf alte Roͤcke. 

Nein, wo das ganze Regierungsſyſtem hart, erdruͤckend 
und erniedrigend iſt, wo das Volt in keinem ſeiner Her— 
ren einen Vater mehr ſieht, da huͤte dich, aus dem Bau— 
ern Gewiſſensräthe machen zu wollen. Der Bauer wird 
da ein geſchlagener Ochs, der an ſeinem Bahren frißt und 
ſonſt nichts achtet. Wie ein Hund wird er, der ſeine ge— 
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ſtohlnen Beine in den Boden verſcharrt, ſie vor ſeinen 
Bruͤdern verbirgt und allein frißt. 


O Gott! wie muß ich vom Menſchen reden, vom Men— 
ſchen, von deſſen innerer Wuͤrde, von deſſen erhabener Beſtim— 
mung ich ſo unausſprechlich uͤberzeugt bin; wie muß ich 
vom Menſchen reden, deſſen innere Natur auch im Grab 
des Erdenlebens nicht ſtirbt, ſondern ihre Goͤttlichkeit und 
ihr hoͤchſtes Weſen ſelbſt durch die Greuel aller Menfchene 
thaten — nein, nicht blos aller Menſchenthaten, ſondern 
ſelber aller Wuͤſtlingsthaten hindurch erhaͤlt; wie muß ich 
vom Menſchen reden, der das Ebenbild ſeines Gottes ſeyn 
koͤnnte, und vom armen Bauern, der das geliebte, erleuch— 
tete Kind ſeines Vaters ſeyn ſollte! — 


Zwar ſind in den niederſten Tiefen, in dem unterſten 
zertretenen Volk allenthalben noch Menſchen, die ihre Kniee 
nicht gebogen haben vor den Goͤtzen unſrer Zeit, die das 
reine Gefuͤhl der erhabenen Beſtimmung unſrer Natur 
noch nicht verloren und im heiligen Schatten haͤuslicher 
Tugend ihre Koͤpfe, ihre Herzen und ihre Haͤnde noch rein 
und unbefleckt erhalten vor dem Mittelpunkt ſeiner Ver— 
haͤrtung, feiner Selbſtſucht und feiner Niedrigkeit. 


Aber dieſe fliehn das Modegeraͤuſch der Zeitverbildung 
des Volks, und der Herrſcher kennt ſie nicht; ſie fliehn weg 
von dem Lermgewuͤhl des far niente ſeiner Knechte. 


Doch, ich ſchreite weiter. 
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Erſte Quelle des Kindermords: 
Untreue und Betrug verfuͤhrender Juͤnglinge. 


Auch das groͤſte Aergerniß des ſchandbarſten Beyſchlafs 
gehoͤrt unter die bloße Ahndung der Sittengerichte, die ih— 
rer Natur nach von aller eigentlichen Beſtrafungsgewalt 
entblößt, aber hingegen mit deſto mehr beſſernden, bilden— 
den und erhebenden innern Kraͤften verſehen und wirk— 
ſam gemacht werden ſollten. Die Klage uͤber geſpielten 
Betrug hingegen gehört unzweydeutig vor den Richterſtuhl 
der offentlichen Juſtiz, und beſonders da, wo der ange— 
klagte Betruͤger von einem hoͤhern Stand iſt, als das kla⸗ 
gende Maͤdchen. | 

Die Juſtiz handelt gegen die erſten Pflichten, die fie 
dem Staat und der Menſchheit ſchuldig iſt, wenn fie da» 
durch, daß ſie bey Klagen von dieſer Art zum Praͤjudiz 
der Maͤdchen ſchwach und gegen den Juͤngling nachſichtig 
handelt, das allgemeine Zutrauen zur Gerechtigkeit und 
Huͤlfe der öffentlichen Gerichte bey ſolchen Elenden zu Grund 
richtet und dadurch mehrere Ungluͤckliche, die im gleichen 
Falle ſind, zum Kindermord veranlaßt. 

Man praͤſumirt gegen einen Mann, der in einem Schlag 
handel verklagt wird, alles Boͤſe, wenn der Klaͤger mit 
einem blutenden Kopf vor die Gerichte kommt; man geht 
gegen den Beklagten zehnmal ernſthafter, als wenn der 
Klaͤger nicht blutete. ö 

Menſchen! und ihr ſeht nicht, daß ihr praͤſumiren dürft, 
wenn ein Weib gegen einen Mann, wenn eine Schwan⸗ 
gere gegen einen Verfuͤhrer Maͤnnerthaten und Maͤnner⸗ 
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ſtreiche klagt, die das Weib nicht kennt, und Reihen von 
Umſtaͤnden, die nicht nach Maͤdchenerfindung riechen, mit 
- einem Eifer herzaͤhlt, wie man keine Luͤgen erzaͤhlt, und 
Thaten erzaͤhlt, denen ihr nachforſchen, die ihr unterſuchen 
koͤnntet. Aber ihr wollt nicht praͤſumiren. Sie ſoll beweiſen, 
ja beweiſen!!!! Ihr wollt nicht praͤſumiren!!!! Das Land 
verſteht den Sinn des Worts, der Juͤngling ſpielt ſeine Be— 
truͤge, die Beirogene hofft von euch keine Huͤlfe, und mor» 
det — denn ihr wollt nicht praͤſumiren, wo ihr nicht helfen 
wollt — aber ihr enthauptet daun und troͤſtet die Elende 
mit einem ſchrecklichen „helf' dir Gott!!!!“ — fie hört 
dieſes euer letztes Wort, und der Henker fuͤhrt ſie fort. 

Ich wende mein Auge weg. 

Ihr Herren! Ihr praͤſumirt doch gerne, wo etwa reichen 
Leuten die Caſſen erbrochen und einige Thaler daraus ge— 
ſtohlen werden. 

Der Geſetzgeber ſoll den Quellen des Maͤnnerbetrugs, 
den die Gerichte fo ungerne zu Gunſten armer, Elagender 
Maͤdchen praͤſumiren, zu ſteuern, durch weiſe Feſthaltung 
dieſes Geſichtspunkts in allen ſeinen Verfuͤgungen uͤber 
den Gegenſtand der Unkeuſchheit von oben herab vorzu— 
biegen ſuchen. 

In dieſem Geſichtspunkt muͤſſen verſchiedene Geſetze, 
z. E. das Geſetz, daß ein Mädchen feine Schwangerſchaft 
in gewiſſen Monathen anzeigen ſolle, item das Geſetz, daß 
nur gewiſſe Sachen, z. E. eigenhaͤndig unterſchriebene Ur— 
kunden als wahre Eheverſprechen angeſehen werden koͤn— 
nen, ferner, daß alle Eheverſprechen des Adels, der Stu— 
denten, des Militaͤrs gegen Buͤrgerstoͤchter, und was weiß 

Peſtalozzi's Werke. VII- 24 
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ich, was für hundert Arten aͤhnlicher Geſetze in den po— 
litiſchen Kunſtkammern unſers Convenienzlebens taͤglich 
ausgehekt werden, kurz, alle Geſetze, von welchen uns die 
Erfahrung bewieſen hat, daß die Kuͤnſte der Rechtsgelehr— 
ten dieſelben zur Baſis krummer Streiche und zu Funda⸗ 
menten von Schluͤſſen machen, durch welche arme, elende 
Tochter um ihre Rechte und Hoffnungen, mit denen ſie 
zu ihrem Falle verleitet worden, gebracht werden koͤnnen; 
alle dieſe Geſetze muͤſſen revidirt und mit den ewigen Anz 
ſpruͤchen der Menſchlichkeit und ſchuldigen Treue an hei— 
lig gegebene Verſprechen in Uebereinſtimmung gebracht 
werden. 195 

Das Wenigſte, was die Gerechtigkeit in einem Land, 
in dem uͤber unſern Gegenſtand noch vielſeitige, des hoͤch— 
ſten Mißbrauchs faͤhige, der Verfaͤnglichkeit gegen Unſchuld 
und Leichtglaͤubigkeit einen boͤſen Spielraum gebende Ge⸗ 
fee zu Gunſten der Wuͤſtlinge im Land beſtehen, der oͤf— 
fentlichen Sicherheit und der Unſchuld und Schwäche ſchul⸗ 
dig, ſcheint mir zu ſeyn: 

1. Unausſprechlich ernſte und mit realer Kraft in die 
Haushaltungen hineinwirkende Localſorgfalt, die Hausvaͤ⸗ 
ter und die Hausmütter, deren Töchter durch ſolche Geſetze 
in Gefahr geſetzt werden, von der Lage der Sache zu un— 
terrichten und zu warnen, und die Sitten der gemeis 
nen Staͤdte uͤberhaupt in einem ſolchen ſtillen, ehrbaren 
Ton zu erhalten, welcher im Groſſen und Ganzen mit 
Kraft der Verführung dieſer Umſtaͤnde entgegenzuwirken 
im Stande ſeyn wird. f 

2. Denjenigen Verfuͤhrer, welcher den Schuß der Ge— 
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ſetze zu offenbaren Betrugshandlungen mißbraucht, mit 
allem Ernſt nicht zu Haltung ſeines Verſprechens zu zwin— 
gen, aber als einen Mann, der der Unſchuld mit Abſicht 
Fallſiricke zu legen, betriegliche Handlungen gethan und 
den Schutz der Geſetze zu Schelmenſtreichen mißbraucht, 
anzuſehen und zu behandeln. Die Ehre der Stände, die 
man durch ſolche Geſetze vor Kraͤnkung und Erniedrigung 
ſchuͤtzen will, fordert auch, daß man die Stanbeserhaben- 
heit unfrer Buͤrgerklaſſen, die bey uns ſolche Anſprüche 
machen, vor der Schande bewahre, unter dem Schutze 
buͤrgerlicher Vorrechte e der tiefſten Niedertraͤch⸗ 
1 5 zu begehn. 
Leute, die einem Betrieger gegen ein Maͤdchen, wel⸗ 
Pe einem Eheverſprechen beruhigt iſt, mit betrügli⸗ 
cher Huͤlfe und Beyſtand an die Hand gehn, das Maͤd— 
chen um ſeine Ehepfaͤnder zu bringen, Leute, welche mit 
Drohungen, mit Verſprechungen, mit Geſchenken, oder im 
Augenblik der Leidenſchaften, des Zorns, der Unruhe, oder 
im Taumel eines verirrenden Gaſtmahls ihm ein E he— 
verſprechen herauslocken, oder Umflände einlenken, die- 
ſes Verſprechen zu ſchwachen und zu entkraͤften, alle dieſe 
Leute muͤſſen mit Ernſt angeſehn, und die Klage des Maͤd— 
chens, uͤber Handlungen von ſolcher Art, als eine Klage 
angeſehn werden, „welche, wenn ſie nicht auf eine ſehr 
„ernſthafte und von aͤhnlichen Handlungen mit Kraft ab— 
„ſchreckende Art beſtraft werde, leicht eine der erſten Quel— 
„len der Ausbreitung und Vervielfältigung des Kinder— 
„verderbens und Kindermords werden kann.“ 
Wenn man die eigentliche Natur des Verfuͤhrungsla— 
24 
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ſters ins Auge faßt, fo erhellet, daß es in dem Grad groß 
und firafbar iſt, 

1. als die Mittel und Wege, dazu zu gelangen, nie⸗ 
dertraͤchtig und laſterhaft, 

2. als die verfuͤhrte Perſon ſchwach und bethoͤrbar, 

5. als der Verfuͤhrer ſtark, und an Erfahrung, Alter 
und Anſehn der verfuͤhrten Perſon uͤberlegen. 

Hieraus erhellet, daß die Verführung eigentlich und 
juſt in den Fällen, wo fie am vorzuͤglichſten ſtrafbar, ein 
Maännerlaſter iſt. 


Daher die ihr real entgegen wirkenden Geſetze mit dem 
Uebergewicht ihrer Abſchreckung auch gegen das maͤnnliche 
Geſchlecht wirken ſollen; und ich mache mir kein Beden- 
ken, hier im gemeinen Menſchenton beyzufuͤgen, wenn die 
Compilateurs der Codices, die uns richten, ſich 
in dieſem Fache mehr mit Weibern beſprachet hatten, wir 
wären darin ſolider bedient. a | 

Ueberhaupt aber paßt die ganze alte Unzuchts-Geſetz⸗ 
gebung fuͤr unſern Zuſtand, für unſre Sitten und unſre 
Denkungsart gewiß nicht mehr. Sie war im alten, aͤch— 
ten Geiſt eigentlich kirchlich und nicht buͤrgerlich, 
d. h. die Religionsgrundſaͤtze der Zeit und die Sorgfalt 
der Kirche für die Reinigteit der Sitten war das Fun⸗ 
dament der alten Unzuchtsbeſtrafungen. 


Zweyte Quelle des Kindermords 
Die geſetzlichen Strafen der Unzucht. 


Ich ſchreite weiters zu unterſuchen, in wie weit die 
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Strafen der Unzucht als veranlaſſende Urſachen des Kin— 
dermords koͤnnen angeſehen werden. 

In allen Faͤllen, wo die Furcht vor der Strafe ein 
Mädchen der Verzweiflung nahe bringt, kann dieſe ungluͤck— 
liche That daraus fließen. 

Und dieſes geſchieht: 

I. Wenn die Strafgeſetze offenbar ungerecht ſind und 
nothwendig im Maͤdchen das tiefe Gefuͤhl des leidenden 
Unrechts rege machen; und dieſer Fall iſt allemal da, wenn 
dieſe Geſetze nicht auf Grundaͤſtze gebaut ſind, welche den 
obberuͤhrten Quellen des Kindermords der Untreue, dem 
Betrug und den Verführungshandlungen der Juͤnglinge 
Einhalt zu thun geſchickt find; wenn dieſe Geſetze die leis 
dende Betrogene in ihrem Elend verſchmachten laſſen, wenn 
die Strafe der Unzucht ein Stuͤck Geld iſt, das der reis 
che Wuͤſtling mit Lachen darwirft, und hingegen die ar— 
me Betrogene im Ungluͤck der Entehrung ihres Lebens, 
und im Elend, das ſie mit ſich herumtraͤgt, das gleiche 
Stuͤck Geld nicht zu erſchwingen vermag und dabey oft 
noch ſehen muß, daß ſelber die Sittengerichte beym Schreyen 
der Armuth nicht barmherzig, beym Fuͤhlen des Un— 
gluͤcks nicht milde, beym Verbrechen der Bosheit nicht ges 
recht und beym Klagen uͤber greuliche Thaten der Maͤn— 
ner nicht helfend und ſchuͤtzend, dann iſts freylich nicht an— 
ders möglich, unter den Elenden raſen einige in ihrer Vers 
zweiflung — und morden. Dieſem Umſtand vorzubiegen, 

muß: 

1. Der unvernuͤnftige Tarif der Unzuchtsbuſſen abge— 
ſchafft und die Fehler wegen der Unkeuſchheit, welche vor 
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den Gerichten geklagt werden, nach dem Grad der Nieder— 
traͤchtigteit und der damit verbundenen Thaten des Be— 
trugs und der Untreue beſtraft werden; denn dieſe ſind es 
eigentlich, welche vor das Forum der Obrigkeit gehoͤren, 
und nich: die bloſſe Unkeuſchheitshandlung, deren Ahndung 
völlig die Sache einer Sinenaufſicht ſeyn ſollte, die hie— 
rin immer in dem Grad ſchonend, evangeliſch und ſtille 
handeln muß, als ſie wahrhaft weiſe und wahrhaft chriſt⸗ 
lich iſt. 

II. Muß die Strafe des Juͤnglings, der ein Mädchen 
ſchwaͤcht und ſelbiges nicht freiwillig in eine Lage ſetzen 
wollte, in welcher es ſeine Umſtaͤnde beruhigt ertragen koͤnn⸗ 
te, den Vermoͤgensumſtaͤnden des Verfuͤhrers und der Koſt— 
barkeit Generoſitaͤt und der ganzen Weiſe, mit welcher er 
in der Zeit ſeiner Buhlſchaft gegen es gehandelt, in al— 
len Faͤllen gemaͤß eingerichtet werden, in welchem das Maͤd⸗ 
chen nicht durch erweisbare Kuͤnſte dem Juͤngling auch 
Gelds halber Fallſtricke gelegt, ſondern dieſer vielmehr durch 
erweisbare Verſchwendungsthaten als Verfuͤhrer der 0 
ſchuld zum Vorſchein kommt. f 

Wenn ich hier von einer Strafe rede, ſo verſtehe ich 
nichts weniger darunter, als eine Summe Geld, die die 
Sittengerichte in dieſem Falle fuͤr ſich ansprechen. In Be⸗ 
ziehung auf dieſen Gegenſtand thut die Obrigkeit ſicher im— 
mer unrecht, wenn fie dieſe Buſſe als ein Regale für ih— 
re Schatzkammer anſieht, als wenn ſie ſie als Nadelngel— 
der für die Frauen der Sittenrichter und als Schuhwachs— 
kugeln⸗Einluͤnfte für die entkraͤfteten Gerichtsdiener benu⸗ 
tzen laͤßt. 
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Mein Zeitalter, und hie und da mein Vaterland, das 
gegen die Verfuͤhrer armer Maͤdchen, wenn ſie Geld ha— 
ben und im Anſehn ſind, und um dieſer willen oft auch 
gegen die andern fo ſchonend denkt und handelt, wird meine 
Meynung hart finden, aber ich habe folgende Gründe da⸗ 
fuͤr. b 

1. Weil ohne betraͤchtliche Ehr- und Geldgefahren tau— 
ſend und tauſend Juͤnglinge in unſern ſinnlichen Zeiten 
nicht von Verfuͤhrungshandlungen ablaſſen werden. 

2. Weil große Gefahren beyder Art, welche Verfuͤh— 
rungshandlungen haben wuͤrden, Eltern und Verwandte 
ſolcher Herren mehr als alles andere bewegen werden, den 
Anfangsquellen eines unſittlichen Lebens in der Auferzie— 
hung der Jugend Einhalt zu thun. 

5. Weil die Einrichtung der Strafgeſetze nach dieſem 
Grundſatze an ſich billig und gerecht iſt. 

4. Weil Strafgeſetze der Unzucht, die auf ſolche Grund⸗ 
ſaͤtze gebaut waͤren, die fehlenden Juͤnglinge und auch ihre 
Eltern und Voͤgte, die fuͤr ſie zahlen muͤſſen und ſich gar 
oft hart und ungerecht gegen das arme Mädchen zeigen, 
nicht mehr, von der Haͤrte unempfindlicher Geſetze geſchuͤtzt, 
ſich ſo leicht wie jetzt durch unbarmherzige und unmenſch— 
liche Trinkgelder von Handlungen loskaufen koͤnnten, die 
oft uͤber das Elend des ganzen Lebens eines Maͤdchens 
entſcheiden. 

Endlich 5. weil die durch dieſen Grundſatz zu erzie— 
lende, menſchlichere Behandlung der geſchwaͤchten Maͤd— 
chen uͤberhaupt das unſittliche Lermgeraͤuſch uͤber die Un⸗ 
zucht verringern wuͤrde, und ich nach meiner Anſicht feſt 
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uͤberzeugt bin, die Minderung des Volksgeſchwaͤtzes über 
die Unzucht wuͤrde auch ihre Thaten vermindern 

III. Möffen ebenſo alle auf bloſſe Unzuchtshandlun⸗ 
gen Entehrung und tiefe Kräntung ſetzende Geſetze abge— 
ſchafft werden. 

Ein Maͤdchen, welches die Handlung eines ſchwindlich— 
ten Augenblicks mit Zuchthausſtrafen, mit Gefaͤngniß buͤſ— 
fen muß, ein Maͤdchen, das ſpoͤttiſche Gautelſpiele, Schel⸗ 
lenwerk, Karren, Strohkraͤnze u. ſ. w. als die Strafe ſei⸗ 
ner Suͤnde und ſeiner Armuth zuſammen genommen vor— 
ausſieht, muß fühlen, daß ihm zu viel geſchieht, und gus 
te Geſetze ſollten in jedem Fall auch das Gefuͤhl der Feh⸗ 
lenden alſo ſchoͤnen, daß ſelbige nie leicht in ihrem Her— 
zen glauben koͤnnten, es geſchehe ihnen zu viel. Die Ab— 
ſchaffung ſolcher unmenſchlichen, harten und den armen 
Fehlenden ſelber dem Gaukelſpiel dargebenden Geſetze iſt 
um ſo dringender. N 

1. weil taͤglich mehr Leute, die auch Buͤrger ſind und 
folglich einer jeden gerechten Strafgeſetzgebung im Ernſt, 
und nicht zum Schein, mit unterworfen ſeyn ſollen, oͤffent— 
lich Aergerniß gegen die Keuſchheitsgeſetze geben, ohne ſich 
im geringſten öffentlicher buͤrgerlicher Schande zuzuziehn; 

2. weil tiefe und unausloͤſchlich entehrende Strafen 
der Unkeuſchheit genau das Mittel ſind, aus ungluͤcklichen 
Maͤdchen Schanddirnen zu machen; denn wenn je etwas 
in der Welt geſchickt iſt, den letzten Funken des Guten, 
der noch im Menſchen iſt, zu erſticken, fo iſts das Gefühl 
der zum Hohn und Spott dahin geworfenen Schwaͤche 
und Armuth. 
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5. Weil alle fo tiefe Erniedrigung mit ſich führende 
Unzuchtsgeſetze nur gegen die Arme ausgeuͤbt werden, und 
der Reiche ſich allenthalben mit einem ſchnoͤden, nichtigen 
Pfenning von ihrer Laſt erlöst; da doch die Unzuchtshand— 
lungen des Reichen und Vornehmen weit mehr Uagluͤck 
hervorbringen und mit weit mehr Verfuͤhrungsverbrechen 
und Betrugshandlungen verbunden, folglich weit ſtrafba⸗ 
rer ſind, auch weit eher zum Verbrechen von Mord und 
Greuel fuͤhren als die Unkeuſchheitshandlungen der Armen. 

4. Weil das aͤuſſerliche, aus alten Zeiten beybehaltene 
Harte, Entehrende, da es mit dem uͤbrigen ſpaßhaften Ton 
der Behandlung des Gegenſtands zu ſehr contraſtirt, wirk— 
lich nur dem Anſchein nach beybehalten wird und in eine 
foͤrmliche Convenienzſtrafe aut artet. Was aber ſolche Sons 
venienzſtrafen fuͤr Handlungen, die man im bon ton der 
Welt eigentlich nicht mehr fuͤr Suͤnden achtet, aber vom 
gemeinen Volk doch nicht gethan haben will, fuͤr das menſch— 
liche Herz ſeyen, das mag ich nicht weitlaͤufig erläutern. 

Maͤnner, die ihr zu Gericht ſitzet und richtet uͤber die 
Unkeuſchheitsſuͤnde des Volks! wenn das geſchwaͤchte Maͤd— 
chen in eurer Geſetzgebung nur Sorgfalt fuͤr den Suͤn— 
denlohn, den ihr fordert, und keine, keine fuͤr ihns, keine, 
keine für fein Kind findet — wenn es die Erhaltung feis 
nes Lebens und des armen Geſchoͤpfs, das es gebaͤhren 
ſoll, ſich durch eure Strafgeſetzgebung erſchwert — wenn 
es durch eure Gerechtigkeitspflege nur feine Noth erhöht 
und den Mangel der noͤthigen Vaterhuͤlfe verdoppelt, und 
dann feinen Zuſtand und das Schickſal feines Kinds un— 
ertraͤglich und hoffnungslos findet — dann verwundert euch 
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nicht, wenn es in der Stunde der Geburt verzweifelt, und 
der armen, elenden, hoffnungsloſen Kreatur ab der Noth 
hilft. | 

O, ihr Richter! das Mädchen hat fein Kind geliebt, 
und um eurer Strafgeſetze willen dennoch getödet. 

Sie gebahr. Vor ihr ſtand das Bild des Elends des 
Lebens, und das Bild des Elends des Lebens ihres gelieb- - 
ten Kinds ſtand vor ihren verwirrten Augen. 

Menſchen und Richter! hoͤret die Elende, ſie redet. Ih⸗ 
re Worte darchfchneiden mein Herz. — „Es wartet nur 
„Elend und Leiden auf dich, du armes Geſchoͤpf — es 
„iſt dir beſſer, daß du ſterbeſt, als daß du lebeſt — dein 
„Vater iſt ein Hund und kein Menſch — und mir hilft 
„niemand, mich verfolgt alles.“ f 

Sie zittert, ſie raſet, ſie wuͤthet — o, Gott! ſie ſtreckt 
die Hand aus, ihr Kind zu toͤden — fie bebt, ihre Hand 
— ſie iſt Mutter, und kann es nicht toͤden, und wollte 
doch, daß es todt waͤre. 

Menſchen! Menſchen! Sie ſteht vor mir. Seht ihr 
fie nicht, wie fie kaͤmpft mit ihrem Innern, mit ihrer Na— 
tur, und mit ihrem Elend. Sie redet wieder. Das Bild 
des Elends des Lebens, das Bild der Strafen der Unzucht, 
das unbehelfliche Leben des Kinds und der Gedanke: bis 
jetzt iſt alles verborgen geblieben, und ich kann aller Noth 
und aller Strafe entgehn — erhebt fie zur Staͤrke des 
Menſchen im Fieber, ſie erwuͤrgt das Kind. 

O, ihr Menſchen! Sie hat ihr Kind geliebt, und um 
eurer Strafgeſetze willen es dennoch in der Verwirrung 
ihres Elends getoͤdet. 
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Unſere Geſetze treiben diesfalls elende, ungluͤckliche Men— 
ſchen zur Verzweiflung, und die Verzweifelnden morden. 


Ich fuͤge den Beweggründen, die Ahndung und Stra— 
fen der Unzucht billig, gerecht, ſchonend und gleichfoͤrmig 
zu machen, noch dieſes bey, daß das Gewiſſen der Men— 
ſchen feine diesfällige Pflicht fo laut und fo allgemein re— 
det, daß ſelbſt die offenen Artikel der Paſtoralklugheit for— 
dern, daß man z. E. die Sünden des Ehebruchs, die Men— 
ſchen aus innerer Bekuͤmmerniß entdecken ſollten, bedecken 
und geheim halten, folglich ungeahndet und ungeſtraft lafe 
ſen ſolle; uͤber das kommen auch an den Orten, wo man 
die unvernuͤnftige Haͤrte gegen geklagte Unzuchtsſuͤnden auf 
das allerhoͤchſte treibt, und die armen Schlachtopfer ſoviel 
man kann und darf, mit Schande und Geldbuſſen belegt, 
immer mitunter ſolche Fälle, bey. welchen die Herren 
Inquiſitoren durch die Finger ſehen muͤſſen. Aber die 
Folgen ſolcher ſtill motivirten Abweichungen, und der Ein— 
druck, den ſie auf das Volk und die Volksbegriffe von der 
offentlichen Gerechtigkeit machen, ſind dann auch auffallend. 


Dritte Quelle des Uebels: 
Armuth. 


Ich ſchreite weiter zu unterſuchen, in wie weit die Ar— 
muth der ſchwangern Mädchen als ein Beweggrund dies 
ſer ungluͤcklichen That koͤnne angeſehn werden. 


Ich erforſche, was Armuth ſey, und ſehe bald, daß 
vielleicht kein Gegenſtand in der Welt von ſo ungleichen 
Geſichtspunkten betrachtet wird, als das Wort Armuth. 


380 


Die ganze Welt bewegt ſich, um nicht arm zu ſeyn, 
und iſt arm, und hie und da iſt der, der ſich am ſtaͤrkſten 
fuͤr Reichthum bewegt, am ſichtbarſten arm. 

Aber wer ſein Weniges mit Ruhe und Freude genießt, 
iſt allenthalben und unter allen Umſtaͤnden reich. 

Die ſchimmernden Haufen des Hofs und der Stadt 
ziehn daher in unſaͤglicher Pracht. In dem Haarflechten 
uͤber der Stirne der erſten Dame glaͤnzt ein Stein, und 
blitzt wie die Sterne am Himmel. Verkaufe den Stein, 
du wirft zwanzig Dörfer nähren und kleiden mit feinem 
Werth. Ha! da iſt Reichthum. Heller blitzt jetzt der 
Stein. Die Dame ſchwenkt; die ſchimmernden Haufen 
folgen ihr gegen das Thor. Sie ſtehn. Die Dame ſteht. 
Es bettelt ein Mann bey dem Thore; Ruhe leuchtet aus 
ſeinem Auge, Friede ruht auf ſeiner Stirne, ſeine Wan⸗ 
gen lächeln Gottes Segen, wie die ſchͤne Wange der Ro— 
ſe Gottes Segen laͤchelt — die ſchimmernden Haufen 
fuͤhlen den Reichthum des Mannes, und ihre Armuth. 
Sie ſchweigen, die ſchimmernden Haufen. Die Dame 
ſchwenkt gegen den Schatten. Der blitzende Stein ſtrahlt 
nicht mehr. Das Auge der Fuͤrſtin iſt dunkel, und Wol- 
ken umhuͤllen den Haufen, der ihr folgt — — aber der 
Bettler bleibt am Thor; ihn umwoͤlkt kein Schatten; die 
Sonne ſcheint fuͤr ihn, nicht für die Fuͤrſtin und ihr ſchim⸗ 
merndes Gefolge. — Was iſt dann Reichthum, und 
was iſt Armuth? — 

Der Menſch kann unausſprechlich viel mangeln; er 
kann unausſprechlich viel leiden; er kann unausſprechlich 
viel wirken. 
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Und der Drang der Armuth und der Zwang der Noth, 
die Beduͤrfniſſe des Lebens und die Endzwecke der Men» 
ſchen mit Mühe und Arbeit durchzuſetzen und zu erſtrei⸗— 
ten, das ſind alles Quellen zur Ausbildung der groͤſten 
Kraͤfte und Anlagen der Menſchheit. 


Daher die Ruhe des ſterbenden Armen beym Anſchein 
des bitterſten Elends. 


Daher feine Geduld und feine Gleichmuͤthigkeit beym 
Mangel der erſten Beduͤrfniſſe des Lebens. 

Daher die unerreichbare Groͤße des Armen, der weiſe 
iſt. 

Daher die unerreichbare Groͤße des Armen, der tugend— 
haft iſt. 

Alſo giebt es eine Armuth, die zur Emporbildung der 
menſchlichen Kraͤfte und zur Grundlage as Gluͤcks und 
ſeiner innern Groͤße dient. 

Aber es giebt auch eine Armuth, die zur Hewi 
fuͤhrt. 

„Ja, hungernde Kinder an meiner Seite und vor der 
„Thuͤre eines Bluthunds, der Steuer eintreibt und den 
„letzten Heller will, der meinem Fleiſch und Blut Brod 
„geben ſollte — 111! das führt zur Verzweiflung. — 
„Waͤre ich allein, ich wärfe ihn ihm dar, den letzten Hel⸗ 
„ler, und hungerte, und arbeitete heute und morgen, wuͤr— 
„de nicht eſſen und doch nicht verzweifeln; aber acht Kin— 
„der an meiner Seite — ich kann ſie nicht hungern ſehn, 
„den ganzen langen, langen Tag — und morgen, den 
„entſetzlichen Tag, der Ewigkeiten dauern wird — ich 
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„kann ſie nicht hungern ſehn — er nimmt den letzten Hel⸗ 
„ler, der Bluthund — ich verzweifle.“ 
Ja es giebt eine Armuth, die zur Verzweiflung fuͤhrt. 
— „Ich war ein armes Waislein. Mein Vater war todt. 
„Ich kannte ihn nie. Meine Mutter war arm, und nichts 
„auf Erden war unſer. Aber die Mutter war fromm, 
„bethete, arbeitete, ſparte jeden Biſſen, theilte jedes Mahl 
„ab und der Segen war da. Wir hatten genug, dankten 
„Gott, wuͤnſchten nichts wehe als taͤgliches Brod fuͤr taͤg⸗ 
„liche Arbeit.“ f 
„Dieſe ſchoͤnen Tage ſind hin, und kommen nicht wie⸗ 
„der. Die Mutter iſt todt, und ich bin verloren. Hand 
„und Fuß, Herz und Mund, alles, was ich brauche, um 
„arm und froh zu ſeyn, iſt hin und ewig verloren. Mei— 
„ne Arme ſind zu ſchwach für jede Arbeit, die Brod ſchafft. 
„Mein Fuß blutet, wenn ich in Stroffeln wandle — o 
„weh! mein Kinderfuß fprang über Berg und Thal, ſchmerz⸗ 
„te mich nicht und blutete nie. Die Wurzeln im Feld und die 
„Bluͤthen der Stauden ſchmeckten meinem Munde ſuͤß wie 
„Honig, wenn ich am fpäten Abend noch wie ein Reh in 
„den Wald ſprang und ſingend und lachend ſchwere Buͤrden 
„Holz der Mutter heimbrachte. Jetzt kann ich die Wur⸗ 
„zeln nicht mehr eſſen. Sie druͤcken den Magen, fie ek⸗ 
„teln dem Munde, und Buͤrden kann ich keine mehr tra— 
„gen, ſie druͤcken den Kopf. Hinter dem Hauſe, an der 
Quelle, trank ich Waſſer kuͤhl und friſch; jetzt will's nicht 
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„mehr herunter. Es ſchauert mir Kaͤlte und Froſt, wenn 


„ich die Quelle nur ſehe. 
„O, meine Mutter iſt todt, und ich bin berloren. Sie 
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„ſtarb mir, die Mutter; da ſagte der Vetter: „„geh' in 
„die Stadt, verdiene dir etwas, und komm dann wieder.““ 

„Ja, komm' dann wieder! Ja, komm' dann wieder! Ja, 
„ja, guter Vetter! wuͤrdeſt du leben, und ſaͤheſt du, wie 
ich wieder komme, wie wuͤrdeſt du die Haͤnde zuſammen— 
„ſchlagen und jammern, daß du zu mir geſagt: „„geh' 
„in die Stadt, und komm' dann wieder.“ “ 

„Guter Vetter! ich gieng in die Stadt, wie du mir 
„rietheſt, ſah hinauf an die großen Haͤuſer, ſah hinein 
„in die ſchoͤnen Laͤden (Buden), gieng große Gaſſen auf 
„und große Gaſſen ab, und ſah mich um, ob mich nie— 
„mand brauche. Da ſtand unter einem Haus eine Jung— 
„frau und fragte mich: Kind, was thuſt du in der Stadt? 
„— Ich ſuche halt einen Dienſt, war meine Antwort. — 
„Aber, was kannſt du? fragte die Jungfer. — Was 
„weiß ich, Jungfer, was man in der Stadt thut? auf 
„dem Land kann ich halt alles, ſchneiden und maͤhen, trei- 
„ben und pfluͤgen, Schweine kann ich maͤſten, und Kuͤhe 
„hirten und Geiſſen; ich kann ſpinnen und naͤhen, den 
„Garten kann ich beſorgen, und Koͤhl und Kuͤrbis pflan— 
„zen wie Zuͤber. Meine Mutter lehrte mich das alles, 
„aber ſie iſt jezt todt, und ich habe niemand r und 
„moͤchte gerne etwas verdienen.“ * 

„Die Jungfer lachte und fragte dann: lüb was woll- 
„teſt du Lohn fordern? — ha, was weiß ich, was ihr in der 
„Stadt gebet? ich denke, ihr werdet auch zuerſt ſehn wol— 
„len, wie ich mich anſchicke, und das iſt mir auch recht. 
„— Komm' mit mir hinauf zu meiner Frauen, fagte die 
„Jungfer. — Das Herz klopfte mir, als ich die große 
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„Treppe hinauf gieng; aber die Frau war freundlich und 
„gut. Die Jungfer ſagte ihr alle Worte haarklein, die ich 
„mit ihr redte. Mir waͤre das nicht moͤglich, ſo acht zu 
„geben auf jedes Woͤrtchen, und es dann wieder zu erzaͤh⸗ 
„len aufs Duͤpfli. — Nun, wenn du treu ſeyn willſt, 
„und thun, was man dir fagt, fo kannſt du bleiben, ich 
„will fuͤr dich ſorgen, wie eine Mutter, ſagte die Frau. 
„— Mir ſchoſſen Thraͤnen in die Augen, als fie fo redte. 
„Sie ſah es und ſagte: Fuͤrchte dich nicht, Kind! man 
„muß dir alles mit Liebe zeigen, bis du es begreifen wirſt. 
„— Aoer ich fuͤrchtete mich nicht. Die Thraͤnen ſchoſſen 
„mir in die Augen, weil ſie ſagte, ſie wolle mir ſeyn wie 
„eine Mutter. Eine fremde Frau, eine Stadtfrau ſollte 
„das einem armen Bauernmaͤdchen nicht ſagen, ſie kann 
„es nicht halten, wenn ſie auch will. 

„Meine Mutter ſtand am Morgen fruͤh auf, BEN 
„mich aus dem Schlummer, fang ihr munteres Morgen» 
„lied, ſchon ehe ich aufſtand; dann ſchaͤmte ich mich, ſprang 
„aus dem Bette und war den ganzen Tag uͤber noch fleiſ— 
„ſiger, weil die Mutter vor mir auf war.“ 

„In der Stadt ſtand meine Herrſchaft ſpaͤt auf, und 
„ich mußte am Morgen faſt auf den Zehen gehn, daß ich 
„ſie nicht weckte; da blieb ich lieber dann auch noch im 
„Bette, und ſchlief bis die Sonne ſchon hoch war.“ 

„Wenn zu Zeiten auf dem Land mich der Kopf ſchmerz⸗ 
„te, ſo ſagte die Mutter: Kind! an die friſche Luft und 
„an eine Arbeit, die Schweiß treibt. — Ich folgte der 
„Mutter, und das Uebel war bald hin.“ 

„In der Stadt, wenn mich der Kopf ſchmerzte, ſagte 
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„die Frau: Steh' doch heute nicht auf, Kind, bleib im Bette 
„und iß gute Brühe. — Ich thats und folgte der Frau— 
„en, aber mein Kopfweh war immer haͤrter, kam oͤfterer, 
„und ich ward immer kraͤnker.“ 

„So war's in allem. Speiſe und Trank, Arbeit und 
„Schlafen, Kleider und Better, alles war gut und ſchoͤn, 
„aber von allem ward ich immer ſchwächer und kraͤnker, 
„und die gute Frau glaubte, ſie thue Mutterwerke an ei⸗ 
„ner Waiſe.“ 

„Aber, was that der Herr? Guter Vetter! koͤnnte ich 
„dir nur auch noch das klagen!“ 

„Einſt an einem ſchoͤnen Fruͤhlingsmorgen mußte ich 
„ſeinen Bilderſaal auskehren. Es war das erſtemal, daß 
„ich den Saal ſah. Er iſt herrlich und ſchoͤn, ſchoͤner 
„als eine Kirche im Pabſtthum, und voll von Bildern. 
„Ich ſah an die Bilder, und je mehr ich ſie anſah, je 
„mehr mußte ich ſie ſehn. Da kam ich auf eines; mein 
„Auge ſtarrte und mein Herz klopfte mir, da ich es ſah 
„ ein Juͤngling, gerade und ſchoͤn, mit offenen Haa— 
„ren, in einem Hirtenkleide, im Sommerhut und ohne 
„Siruͤmpfe bey einem Maͤdchen. Der Juͤngling ſah aus, 
„wie der Heinrich ausſah, den mir die Werber geſtohlen. 
„— Armes Land! dachte ich, fie ſtehlen deine ſchoͤnen Kna— 
„ben und bilden ſie dann in Figuren ab; denn in der 
„Stadt haben ſie keine dergleichen. — und mein Beſen fiel 
„mir über den Schäfer, der wie Heinrich ausſah — da brach 
„das Bild, und ſein Glas ſchmetterte in taufend Stücken 
„zu Boden. Mir war grün und ſchwarz und alle Far⸗ 
„ben vor den Augen; ich zitterte an Hand’ und Fuͤſſen.“ 

Peſtalozz's Werke. III. 25 
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„Da kam der Herr, der Glas brechen hoͤrte; in den 
„Saal, ſah mein Entſetzen und fagte laͤchelnd und freund— 
„lich: Fuͤrchte dich nicht, der Schaden iſt nicht groß, es muß 
„dich nichts koſten. — Da erholte ich mich wieder, und 
„lächelte ihm, dankte ihm, meinem Herrn. Er aber nahm 
„mir freundlich die Hand, umſchlang meinen Hals. Ich 
„widerſtand ſeinem Kuſſe nicht; ich war voll Dank und 
„Freude, daß er fo gut war. Da gab er mir eine Scha⸗ 
„ie voll ſtaͤrlenden Saft fuͤr den Schrecken, und Zucker⸗ 
„zeug. Ich aß es. Und ſeit der Zeit kuͤßte mich mein 
„Herr immer, wo er mich allein ſah, und gab mir Zucker⸗ 
„zeug. Das gieng Jahre hin, und das Zuckergefraͤß ver⸗ 
„darb mich vollends. Die Jungfer, die mich ins Haus 
„brachte, merkte es endlich und ſagte es der Frauen, die 
„mich dann uͤberraſchte, da er mich kuͤßte. Die Zucker⸗ 
„erbschen fielen mir aus der Hand auf den Boden, wie 
„ſie die Thuͤre aufmachte. Aber, o! o! die Mutter! wie 
„ſie raſete, daß lein Thier ſo abſcheulich waͤre, wie ich. 
„S Elend! o Jammer! o Verheerung der Stadt! ich will 
„dir entfliehn, ſo arm, ſo elend ich bin, ich will dir ent⸗ 
„fliehn. Ja, jetzt bin ich arm, mit allen meinen Jahr⸗ 
„loͤhnen im Sack. Bei meiner Mutter war ich reich. Gu⸗ 

„ter Vetter! daß du mir ſagteſt: geh' f in die e und 
komm dann wieder!“ 

Ja, es giebt eine Armuth, die zur Verzweiflung führe 

„Ich bin ein junger Mann, bin fromm und treu, aber 
„arm. Ich habe ſeit vier Jahren ein Weib und eben ſo 
„viel Kinder. Der brave Conrad, mein Nachbar, der 
„reich iſt und mich kannte, hatte Mitleiden mit mir und 
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„ſagte: „„ich will dir meine Ruh anvertrauen ͤber den Som— 
„mer, du kannſt fie bis auf den Herbſt nutzen und auf 
„„der Gemein weid erhalten; du mußt mir auch nichts 
„„fuͤr Nie zahlen, bis dann, wenn du fie wieder verkaufſt.““ 
„Ich dankte dem Conrad, und gedachte, Gott iſt wohl 
„der Gon der Armen. Mein Weib und meine Kinder 
„hallen Milch den ganzen Sommer über, und das Kalb 
„meiner Kuh wuchs und ward ſchoͤner als keins im Dorf.“ 
„Lachend und froh fuhr ich am erſten herbſtlichen 
„Markttag mit Kuh und Kalb ins naͤchſte Städtchen. Aber 
„unſerz Vogts Bub geluͤſtete nach meinem Kalb. Er both 
„mir einen Spottpreis, und meynte, ich muͤßte es ihm 
„doch geben, weil er's wäre. Ich lachte uͤber fein Bie— 
„then und ſagte: „„es gilt aaf dem Markt wohl noch ein— 
„„mal dein Anboth.““ — „„Probier' es,““ antwortete 
Ader Raͤuber, und ſchlich dem Kalb nach, wo ich's im— 
„mer binführte, ſchalt es mager und krank und von boͤ— 
„ſer Art. Da ſagte ich nur: „„es iſt ſchlimmer als ſtehlen, 
„„wie du es mir machſt.““ — Der Boͤſewicht mahnte 
„jetzt Zeugen auf, daß ich ihn auf offenem Martte ges 
„ſcholten, und die hungrigen Herren des Siaͤdtchens nah— 
„men Kuh und Kalb in Schutz, bis es ausgemacht waͤre, 
„warum ich des Vogts Sohn innert ihrem Bahn und ihren 
„Mauern geſcholten. Aber das Ausmachen fraß Kuh und 
„Kalb auf mit Haut und Haar.“ | 
„Jetzt kann ich den frommen Konrad nicht zahlen. O 
„meine Kinder! ſo ein Sommer und taͤglich Milch kommt 

„uns nicht wieder — ob einem einzigen Woͤrtli.“ 
Ja es giebt eine Armuth, die zur Verzweiflung führt, 

25 * 
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„Ich war ein armes Bauernkind. Mich verfuͤhrte ein 
„Junker. Er hielt mich Jahre lang beſſer als kein Hirt das 
„ſchoͤnſte Schaf haͤlt, das er innig liebt. Ich aß aus ſeiner 
„Hand; ich trank aus feinem Schooß; ich liebte ihn wieder, 
„that, was er wollte, und dachte, er iſt ein guter Hirt, er wird 
„mich halten wie ſein Schaf, auch wenn mir ein Ungluͤck 
„begegnete. Aber ja, — — Hirt. Er iſt kein Menſch, 
„er iſt haͤrter als ein Hund. Er jagt mich jetzt fort und 
„giebt mir kein Brod mehr. Unter meinem Herzen athe 
„met fein Kind. Wolle Gott, daß ich mein Elend tra⸗— 
„ge und ihm nichts Boͤſes thue.“ 


Ja, Menſchen! es gibt eine Armuth, die zur Verzweif— 
lung fuͤhrt. ei 


„Ich bin eine Wittwe. Mein Geliebter ift todt, aber 
„ſein Vater und feine Mutter haben des Todten vergeſ— 
„ſen. Sie haben einen, der lebt, und den ſieben ſie allein. 
„Und der Liebling verſchwendet das Gu des Vaters und 
„der Mutter, und ſie lieben ihn doch, und zuͤrnen es, 
„wenn ich über ihn klage. Hätte ich weniger Kinder, ich 
„ſchwiege und opferte mich gerne Vater und Mutter, und 
„freute mich ihrer Liebe, und traute auf den, der die Sper⸗ 
„linge erhaͤlt. Aber der Kinder ſind ſieben, und wenn ſie 
„an meiuer Seite bethen und mich umarmen, dann wankt 
„mein Glaube, dann traue ich nicht mehr auf den, der 
„die Sperunge erhalt. Zahllos find meine Sorgen, und 
„meiner Tage und meiner Nächte zuhuoſe Leiben. Hätte 
„ich nichts zu hoffen dom Vater und Mutter, ich hoffete 
„auf den, der die Sperlinge erhaͤlt; aber ihr Unrecht nagt 
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„mir das Herz, und macht meine Kinder zu gedoppelten 
„Waiſen.“ — 

Aber wozu dieſe Bilder? Willt du nicht enden mit dei⸗ 
nen Schauergemaͤlden? Ich antworte: ich wollte das Ge— 
fuͤhl, welches mein Innerſtes durchdringt, daß naͤmlich ir— 
rige, conventionelle, häusliche und öffentliche Grundſaͤtze, 
und nicht das innere Weſen der Armuth, die Menſchen 
zur Verzweiflung bringt, ſo ſtark und warm und vielſei— 
tig rege machen, als es in mir ſelbſt liegt und als es mir 
immer moͤglich geweſen. 

Ich wollte dieſe wichtige, für unſre Sitten jo weſent— 
liche, Wahrheit nicht blos in ein helles Licht ſetzen, ich 
wollte fie fo warm und lebhaft ans Menſchenherz brins 
gen, als ich immer konnte. 

Ich wollte zeigen, daß die Armuth nur dann zur Ver— 
zweiflung führe, wenn die Irrthuͤmer der Geſetze und die 
Ausſchweifungen der Sitten das menſchliche Herz gegen 
die Huͤlfe, den Schutz und das Recht, welches man der 
Armuth ſchuldig iſt, verhaͤrten. 

Ja, Menſchen! wo ihr eure Beduͤrfniſſe uͤber eure 
Kraͤfte und Umſtaͤnde erhoͤht — 

5 Wo ihr dem Fehltritte der Elenden auflauert, daß ihr 
ihn buͤſſet — 

Wo euer Hochmuth, eure Pracht, eure Laſterausgaben 
ſo groß ſind, daß euch nichts mehr fuͤr die Elenden uͤbrig 
bleibt — ' 

Wo es mit den Beduͤrfniſſen der Menſchen fo weit 
gekommen, daß bald im Land niemand mehr mit ſeinen 
Einkuͤnften auskommt, und da ein Vater ſeinem Sohn und 
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dort ein Sohn feinem Vater, wenn er ihn ein großes Al- 
mojen ausgeben ſieht, ſagen muß: du mußt dich doch in 
acht nehmen, wie weit das in deine Einkünfte eingreife, 
du darfſt nicht auf Gefahr, das Noͤthige für dich und deine 
Ehren und Standesausgaben zu behalten, Almoſen aus⸗ 
geben — kurz, wo alles, was du um dich her ſiehſt und 
hoͤrſt, das ſanfte Gefühl der Liebe und Huͤlfe gegen den 
Elenden niederſchlaͤgt, wo Hartherzigkeit die Grundlage der 
meiſlen Berufsgeſchaͤfte alſo wird, daß man ohne dieſelbe 
fein Brod nicht mehr dabei findet, ja, wo toͤdende Hart 
herzigkeit ſo ganz in das Gemeinmodel und in die Ge⸗ 
mein form aller Regierungsgeſchaͤfte und ſich ſelber mit ih⸗ 
rem Ton und Styl, als wären fie ihr Weſen, ſo innig 
verwoben, daß aller Vaterſinn und alle einfache, gerade 
Huͤlfe gegen den Elenden von dem weſentlichen Geiſt der 
Geſetzgebung, von dem innern Eudzweck des Regierüngs⸗ 
fofiems und von den unnatürlichen, emporgehebten Be⸗ 
duͤrfniſſen aller derer, die an öffentlichen Geſchaͤften Theil 
haben, geradezu gehindert und faſt unmoglich gemacht 
wird, da ſinkt der Arme in Tiefen, die zur Verzweiflung 
fuͤhren. | 

Aber du, heilige Armuth! wie du von Gottes wegen 
unter Menſchen und Chriſten daſtehn und dahin wirken 
ſollteſt, daß der Menſch im Schweiß ſeines Angeſichts 
ſein Brod eſſe, du, heilige Armuth! wie du von Gottes 
wegen auf Erden daſtehn ſollteſt, du biſt nicht die Quelle 
der Verzweiflung. 

Nein, ſo iſt ſie nicht das Werk Gottes, ſo iſt ſie das 
Werk der gegen Gottes Fuͤhrung und gegen ihre innerſte 
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Ueberzeugung für ein falſches Gluck taͤndelnden und Fün 
ſtelnden, menſchlichen Selbſiſucht und einer aus ihr her— 
vorgegangenen ſelbſtſuͤchtigen Geſetzgebung und Regierungs— 
verwaltung. | 

Nein, die Armuth, die zur, Verzweifſung führt und 
die Hand der Gebaͤhrerin zum Mord ihres Kinds ſtaͤrkt, 
iſt nicht die Armuth der Erbe, die Gottes Werk iſt, der 
nicht will, daß jemand auf ihr verzweifle, ſondern fe le⸗ 
ben und Brod zum Leben finden. 

Die Bettlerin am Wege, die kein Dach findet und uns 
ter freyhem Himmel gebiehrt, toͤdet ihr Kind nicht. Sie 
laͤuft mit ihm durch Haid' und Wald, und es waͤchst und 
bluͤht wie eine Roſe, das Kind der Bettlerin am Wege, 
denn die Gerichte treiben ihr Raͤubergejaͤge =) nicht bis 
zu den Wohnungen der Waldbewohnerinnen, und ſie ge— 
biehrt und toͤdet das Kind nicht; aber unſre Dienſtmaͤgde 
töden und kleine Bürgerinnen erwuͤrgen fie, weil fie die 
Kräfte der Beitlerin nicht haben. 

Doch, ich ſollte kaltblaͤtiger reden. 

Ich glaube, die Armuth führe ein ſchwangeres Mäd- 


) Anmerkung. Ich bitte um Vergebung. Ich heiße „Raͤu⸗ 
bergejaͤge der Gerichte“ alle Haͤrte und Strenge, welche 
fie um der Privatſelbſtſucht einzelner Menſchen willen ge: 
gen Arme ausüben, ungeachtet der traurigen Folgen, die 
man davon ſieht. Wo die Gerichte nicht ſo handeln und 
keine ſolche Handlungen einlenken und beguͤnſtigen, da 
iſt kein Raubgejaͤge, und wo keines iſt, da paßt meine Stelle 
nicht. — Wie man ſich doch zu Zeiten, auch in unferm 
Laud, entſchuldigen muß. 
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chen nur in fo fern zum Kindermord, als die natürliche 
Laſt der Armuth und feiner Umſtaͤnde durch die Verhee— 
rung ſeiner Sitten, durch die Erhoͤhung ſeiner Beduͤrfniſſe, 
durch die Zerſtorung feiner Arbeitfamteit und Genuͤgſam⸗ 
keit durch alle die Kuͤnſte, womit man die elenden Opfer 
bis an den Tag ihrer Verſtoſſ ſung ee ihm um 
ſo viel erſchwert wird. | 

Und behaupte: nicht das arme Mädchen, ſondern das 
in feiner Armuth in Seide geſteckte und mit ſtaͤdtiſcher Ge— 
mächlichfeit zu Grunde gerichtete — nicht das arme Maͤd⸗ 
chen, fondern das Maͤdchen, dem die Werber ſeinen Kna⸗ 
ben geſtohlen, und das den Lohn feiner Verführung, den 
die Gerichte anſprechen, nicht bey ſich hat — nicht das 
arme, nein, das mit Gefaͤngniß und Zuchthaus bedrohte 
— nicht das arme, nein, das elende, aus ſeiner Heimath 
geſtoſſene, ohne Brod und ohne Obdach mit feinem Kind 
verbannt im Land herumirrende Mädchen toͤdet ſein Kind. 

Ich ſehe es auſſer den Mauern der Stadt, in der es 
verfuͤhrt worden, herum irren. Schon uͤber ein Jahr traͤgt 
es feine Buͤrde auf feinem Ruͤcken — und hat nicht Brod, 
und findet kein Obdach. Es fleht vor den Fenſtern der 
Bauern um Brod und Obdach — aber heute umſonſt, und 
morgen umſonſt. Zwei Tage im Jenner leidet es Hun— 
ger und Mangel — zwey Nächte im Jenner hat es kein 
Obdach — es ſchneyt — es iſt Nacht — die Winde wehn 
— die Stuͤrme brauſen — das Maͤdchen lauft unſinnig 
umher — es hat kein Obdach! Am Rande des Rheins 
ſitzt die Verz weifelnde nieder — ſie naͤhrt den Gedan- 
ken des Mords — am Rande des Rheins ſaͤugt und troͤk⸗ 
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net die Mutter ihr weinendes Kind — und die Ver 
zweifelnde legt es ins Waſſer — und die Mutter 
ſpringt tief uͤber die Kniee in daſſelbe, es wieder zu retten 
— umſonſt — es iſt Nacht — ſie greift in den Wellen 
umher — ſie wattet in den Wellen herum und ſucht ihr 
Kind — aber vergeblich — es iſt in der Tiefe. 

Ziehe den Vorhang, Geſchichte! Die Raͤthe und Aelte— 
ſten der Stadt, in der ſie verfuͤhrt worden, empfinden nicht 
daß fie Mitleid verdiene, und die Richter der Stadt bes 
kuͤmmern ſich nicht darum, daß die Quellen des Mords 
und der Verheerung des Maͤdchens innert ihren Mauern 
liegen, und gedenken nur nicht, daß das Schwert ihrer 
Gerechtigkeit Mehrers zu ahnden habe, als die Handlung 
der Verzweifelnden am Rhein. | 

Die Raͤthe und Aelteſten und Richter der Stadt, in 
der das Maͤdchen verfuͤhrt und dann verbannt worden, 
unterdruͤcken die Ausſagen der Elenden über den Namen 
und die Haͤrte des Vaters und uͤber das Unrecht ihrer Ver⸗ 
bannung, und befehlen dem Schreiber, von allem, was 
ſie ſage, nichts aufzuzeichnen, als was ihre letzte Miß— 
handlung gegen ihr Kind am Ufer des Rheins angehe — 
und fuͤr dieſe enthaupten ſie dann das Maͤdchen. 

Aber, Geſchichte! wenn du den Vater, die Richter und 
die Aelteſten verbirgſt, ſo zerreiße dennoch den Vorhang 
in einem Ecken und zeige uns wenigſtens die e. 
keit der getodeten Mutter. 

Sie iſt jetzt im Gefaͤngniß! Ihr Richter fragt. Sie 
antwortet laut authentiſchen Acten alſo. 7 
Fr. Warum es im Gefaͤngniß? 
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Antw. Weil es unchriſtlich gehandelt, und fein eigen 
Fleiſch und Blut verſcherzt. 

Fr. Was das ſagen wolle? 

Antw. Daß es ſein lieb Kind in den Rhein gewor⸗ 
fen. f 

Fr. Wo es ſolches gethan? 12 

Antw. Oberhalb A*, beym Or dorf. Es habe 
allda um Gottes willen um ein Nachtlager gebeten, und 
man habe es nicht uͤber Nacht haben wollen, und das 
Kind habe zwey Tage nichts zu eſſen gehabt. 


Fr. Wie es, das eine dag es das Kind in Rhein 
geworfen? 

Antw. Es habe daſſelbe neben dem Rhein gb 
und trocken gelegt, weil es geweint und gehungert — und 
hernach in den Rhein geworfen; es ſey ihns aber ſogleich 
wieder gerauen, es ſey im Augenblick bis uͤber die Kniee 
in den Rhein hineingewattet, ihns wieder heraus zu neh— 
men, aber es habe ihns nicht mehr finden 1 weil 
es vollends Nacht geweſen. 


zb ER Um welche Zeit ift es geweſen? 
Antw. Zwiſchen 7 und 8 uhr. 


Fr. Ob es betrunken geweſen? 
Antw. Es habe weder geeſſen noch getrunken. 
Fr. Es haͤtte alles anwenden ſollen, ſein Kind zu 
ernaͤhren. 
Antw. Es fen’ ihm wohl leid. 
Fr. Wenn es ihm Ernſt geweſen, es haͤtte es wohl 
wieder aus dem Waſſer nehmen koͤnnen. N 
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Antw. Es ſeye an dem Ort hineingeſprungen, wo es 
das Kind hineingelegt, aber es ſey ſtockdunkel gewefen. 

Fr. Warum es nicht in ſeiner Heimath geblieben? 

Antw. Man habe es nach der Kindbeth nicht mehr 
annehmen wollen, ſondern mit dem Profoſen ke; 
bis auf fremden Boden ıc. N 5 

Ich ſage uͤber dieſen Abſchnitt nichts weiter als dieſes. 

Die aͤchten Mittel, zu verhuͤten, daß die Armuth des 
Volks nicht zur Quelle der Verzweiflung geſchwaͤchter Maͤd— 
chen werde, muß erſtlich durch die Weisheit, Gerechtig— 
keit und Großmuth der obern Staͤnde, welche die niedern 
Stände zur Ehrenfeſtigkeit, zur Arbeitſamkeit, zum allge— 
meinen Genuß der Rechte und Segnungen der Menſch— 
heit, und zu einem heitern, ruhigen und ſichern Haus⸗ 
glück emporheben würden, und dann zweytens durch 
feſte, im Ungluͤck und Elend, den Madchen Schutz, Ge— 
rechtigkeit und Menſchlichkeit erzeigende, und beſonders 
den Quellen der Verheerung, die auſſer ihnen liegen, mit 
Kraft entgegenwirkende Geſetze erzielt werden. 


Vierte Quelle des Uebels. 


Die Umſtaͤnde vieler dienenden Schloß- und 
Stadtmadchen. 


Ich ſchreite a: um beſonders die Umſtaͤnde, in 
welchen ſich, in tief verdorbenen Orten und Epochen, ſo 
viele dienende Schloß- und Stadtmaͤdchen in Rester nat 


ſicht befinden, zu erwägen. 
1. Sie gewöhnen fih in dieſem Stund an eine e Le 
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bensart und an Sitten, welche ihnen die Hoffnung eines 
gluͤcklichen Eheſtands in ihrer Heimath unendlich ſchwaͤ— 
chen muͤſſen. 

2. Der wenig ſchamhafte Ton, der gegen fie allge— 
mein gebraucht wird, verderbt ihr Innerſtes. 

5. Das ſtaͤdtiſche Eſſen und Trinken und ſelbſt die 
ſtaͤdtiſche Arbeit iſt dem Landmaͤdchen eine, den Geſchlechts⸗ 
trieb wirklich erhoͤhende Abaͤnderung. 

4. Fallſtricke, Verführung und Untreue gegen dieſen 
Stand ſind hie und da dem ſtaͤdtiſchen Wuͤſtling Spiel 
und Scherze. 

5. Die Geſetze find dieſem Stand in Sachen des 
Geſchlechtstriebs faſt nirgends troͤſtlich, und die Sitten, 
Gebraͤuche, Herkommen und Schleike ſelbſt der Gerichte 
gegen die Dienſtmaͤgde, die gegen Bürger und Honoratio⸗ 
res klagend einkommen, find oft abſcheulich. 

6. Die Strafen gegen die Unzuchtsfehler, wenn ſie 
uͤberhaupt hart ſind, ſind gegen dieſe Klaſſe von Leuten, 
in Betracht der Gefahren und Verſuchungen, unter denen 
ſie um ihrer Armuth willen leben muͤſſen, unmenſchlich. 

7. Dieſe Strafen ſind ihnen auch in Betracht des 
Hochmuths und der Eitelkeit, zu welcher ſie verfuͤhrt wer⸗ 
den, und ebenſo in Betracht der koͤrperlichen Abſchwaͤchung, 
in die fie in dieſem Stand fo vielſeitig verſinken, gedop⸗ 
pelt ſchwer. TER: 

8. Das Verſtoſſen, das auf die ſchwangern Dienſt— 
maͤgde, wartet, und die Nothwendigkeit, in welche dieſe 
Elenden kommen, in dieſen Umſtaͤnden in ihre Doͤrfer zu— 
ruͤckzukehren, iſt nach allem, womit fie von ihrer alten 
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Lebensart abgeführt worden, natürlich) ein zur Verzweif- 
lung führendes Beſorgniß. 

Alles dieſes zuſammen genommen muß den allgemei— 
nen Endzweck der Unverehelichten, ihrer Kinder los zu 
werden und ihre Schande zu bedecken, bey ſolchen Dienſt— 
maͤgden auf einen Grad von Heftigkeit bringen, der den 
greulichſten Gedanken Statt und Platz giebt. Auch zeigt 
oft die Geſchichte des Kindermords und Kinderverderbens, 
daß dieſe Greuel weit am vorzuͤglichſten unter 1 AR 
Menſchen im Schwang gehn. 

Zu allem Geſagten ſchlagt dann noch: 

9. Das hundertfache Gerede des ehrbaren Stadtle⸗ 
bens von allem Detail der Kindermordsgeſchichten, und 
die leichtere Verſchaffung der Abtreibungsmittel, welches 
dann leider nur zu oft entſcheidenden h zu der un⸗ 
gluͤcklichen That hat. 3 

Die beſondern Quellen des Uebels in dieſem Stand 
fuͤhren auffallend die Geſichtspunkte bey ſich, nach welchen 
es moͤglich, fuͤr dieſen Stand in Beziehung des Kinder— 
mords Vorſehung zu thun. Aber ich komme noch ein— 


mal zu dieſem Geſichtspunkt⸗ Ich ſchreite ene * 
gleich weiter. 


Fünfte Quelle des Uebels. 


Furcht vor Eltern, Verwandten, Vormuͤndern. 


Und finde, daß fehr oft zitterndes Beſorgniß vor ihren 
Eltern, Vormuͤndern und naͤchſten Verwandten die Ur— 
ſache der That iſt. 
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Don deinem Vater, von deiner Mutter, von deiner 
Schweſter, von . Bruder ſollteſt du Huͤlfe finden, 

ungluͤckliches Maͤdchen! in deiner eoth; aber ſie raſen in 
wilder Wuth um dich her, und du mordeſt dein Kind! 

Laßt mich reden, Menſchen! wie's mir ums Herz iſt. 
Die Quelle der haͤuslichen Unmenſchlichkeit der Väter, der 
Bruder, der Vormuͤnder dieſer Elenden muß wahrlich in der 
Rohheit und Haͤrte, mit welcher uͤberhaupt Geſetze, Regierung 
und Sitten den Armen und. Elenden behandeln, geſucht wer⸗ 
den. Die Nationalbildung hängt, wie oben geſagt, nicht von 
der Reinigkeit unſrer Siuenlehren, ſondern von dem Ton, 
der das Volk in allen feinen Kreiſen ſtimmenden Cercles, 
von der Höhe. der Aſſemblees bis auf die der niederſten 
Landwirthshausbrüder hinunter ab; und der Ton dieſer 
ſo ungleichen Cereleß wird in aller Welt von oben herab 
von dem Ton der Regierung und ihres Gefolgs und vom 
innern Geiſt und den innern Endzwecken der Staatsge⸗ 
ſetzgebung geſtimmt, und wo dieſe in ihrem Weſen, in ih⸗ 
ren Endzwecken Mitteln und Wirkungen hart, grauſam, 
unmenſchlich gegen Arme und Elende ſind, da werden Vaͤ⸗ 
ter, Vormuͤnder und Bruͤder unglücklicher T Tochter, uͤber⸗ 
haupt gewiß auch hartherzig und grauſam handeln. Die 
innere Härte der Gefeggebung macht den Richter hart; 
der harte Richter iſt harter Hausvater; und der Regent, 
deſſen Irrthuͤmer und Schwaͤchen die Richter und Haus— 
vaͤter, die ihm nahe ſtehn, hart machen, wird in der Folge 
auch hart. Und wenn er i iſt, ſo iſt er's nicht für 
ſich allein. Nach ihm bildet ſich das Nahe ur d das Ferne. 
Seine Raͤthe, ſeine Schreiber, ſeine Beamteten, feine Voͤgte, 
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feine Weibel, bis ins niederſte Dorf, bilden ſich alls nach 
ſeinem Vorbild; alle dieſe Beamteten und ihre Bruͤder 
und ihre Verwandten und ihre Kinder werden hart wie 
er, und der Niederſte im Volk, der vom unterſten Vor⸗ 
geſetzten oder Amtskuecht hart gehalten wird, raͤcht fein 
Sklavenjoch in feiner, Wohnſtube und wird Wuͤtherich an 
Weib und Kind. So unaysſprechlich wichtig iſt es, daß 
der Geiſt der Geſetzgebung den Regenten und Richtern 
Menſchlichleit, Schonung und reinen Vaterſinn einfloͤſſe. 
Denn wo die Geſetze und der Regierungston von oben 
herab ihnen das Gegentheil einfloſſen, da wird das reine 
Hausgluck aller Staͤnde, das ſi 0 ſo unumgaͤnglich auf 
Liebe, Schonung und Menſchlichkeit gründet, in feinem. 
Weſen zernichtet, und die Greuel, die das Herz. der. El» 
tern in den Stunden der Noth vor dem Elend ihrer Kin⸗ 
der verhaͤrten, finden gar oft hier ihre Quelle. ; 

Ich beweine das Unglück des Landes, wo die Geſetz— 
gebung, die Polizei und der allgemeine Regierungston den 
Stolz der Edeln im Land alſo verhaͤrten und ihn in wuͤ— 
thende Unmenſchlichkeit gegen Elende ausarten macht, und 
verabſcheue die Sitten, welche, von höher gebornen Toͤch⸗ 
tern fordern, daß ſie ihre ganze Weiblich keit Familienan⸗ 
ſpruͤchen aufopfern ſollen, und dann gegen die Elenden 
wuͤthen, welche es gemeiniglich nur darum nicht nach hoch⸗ 
adelichen Begriffen auszirkeln, von wem ſie fich ſchwaͤn⸗ 
gern taſſen, weil ihr hochabeliches Haus, gegen welches 
fie fehlen, fie nicht hochadelich ausſteuert. 

Deine Wuth, unſinniger Bruder! gegen die Elende iſt 
Verbrechen gegen die Menſchheit. Wer biſt du, Raſen— 
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der! der du arme Mädchen in frommen Landhuͤtten ſchaͤn⸗ 
deſt, und den jammernden Vater und die verzweifelnde 
Mutter aushoͤhnſt? Wer biſt du, der du deinen Vater zur 
Rache reizeſt und deine Schweſter in Abgruͤnde ſtuͤrzeſt, 
weil ein Buͤrger ſie geſchwaͤcht hat? 


Es iſt ein weſentliches Beduͤrfniß fuͤr die menſchliche 
Glüͤckſeligkeit und ein vorzuͤglicher Gegenſtand der Staats⸗ 
geſetzgebung, daß der Vorrang der bürgerlichen Verhaͤlt— 
niſſe nicht in unmenſchliche Haͤrte gegen den Niedern und 
Ungluͤcklichen ausarte. Aber bis jetzt fuͤhren Staats vorur⸗ 
theile noch in tiefe Abgruͤnde; was will ich ſagen, alles 
im Leben iſt unausſprechlich zuſammenhangend; man kann 
den Vorurtheilen von keiner Art einzeln mit Erfolg ent⸗ 
gegenarbeiten; aber das, was in allen Ständen vor Ab— 
wegen ſichert, muß uns auch vor Abwegen, zu welchen po— 
litiſche Verhaͤltniſſe uns hinlenken, ſicher ſtellen. Und das 
ſind die Pflichten der weiſen Demuth, und die ſanfte Be⸗ 
ſcheidenheit, die die innere Natur des Menſchen von uns 
allen, alſo auch von dem hoͤchſten und Oberſten, fordert. 


Ich verlaſſe dieſen Geſichtspunkt mit wahrer Hoffnung, 
die Geſetzgebung der Welt erleuchte ſich uͤber dieſen Punkt. 
Ich ſehe Prinzen auf Thronen, mit ſtillem, ſanftem Glanz 
vorleuchten; die niederern Herren werden ihnen nachfolgen 
— ein jeder, wenn ſeine Stunde kommen wird. 

Ich wende mein Angeſicht von ihren Palaſten zu den 
niedern Hutten. 

Ihr, Eltern in dieſen niedern Hütten! Euer ere 


Ziel l en ke, daß eure Kinder menſchlich bleiben, dafuͤr 
aber 
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aber mußt ihr es aber auch ſelbſt bleiben, was auch im⸗ 
mer ihnen begegnet. 

Vaͤter und Muͤtter! Wenn ihr in den Gegenſtaͤnden 
der Liebe gegen eure Kinder nicht ſchonend handelt, fo zuͤn— 
det ihr ein Feuer an, das ihre Menſchheit verzehrt. Bleibt 
doch rein von allen Anmaſſungen der Groſſen, welche ihre 
Geſchlechter verheeren, und fürchtet für eure Töchter kei— 
nen Werber, als einen, der keinen ehrlichen Namen, kei⸗ 
nen ehrlichen Beruf und kein ruhiges Brod hat. Alles, 
was ihr thun koͤnnt und ſollt, iſt, eure Kinder edel, kraft— 
voll und ſchamhaft zu erziehn. Wenn ihr das gethan 
habt, ſo iſt euer Werk vollendet. Miſcht euch nicht wei— 
ter in die Wahl ihrer Gatten. Wenn ihr aber das erſte 
nicht gethan habt, ſo moͤget ihr machen, was ihr wollt, 
ihr habet die Hauptſache vergeſſen. 

Aber wenn eure Hoffartsanſpruͤche und euer Stolz die 
Liebe eurer Kinder durchkreuzen, ſo werden ſie im Ungluͤck 
um fo viel eher verzweifeln, je lieber ihr ihnen ſeyd. 

Sie war das geliebte Kind einer frommen Mutter und ei 
nes redlichen Vaters. Sanft und ſtille floß ihre Jugend 
in Unſchuld voruͤber. Schön wie die Morgenröthe, und 
heiter wie der ſtille Mond am Himmel ward ſie der Stolz 
ihrer Eltern. Jezt liebte ſie — aber nicht wie ihre Eltern 
wollten. Sie meynten, ach, ſie meynten, ſie muͤſſe einen 
andern anhören, Sie aber hatte gewählt, und hieng an 
dem Geliebten, und zitterte vor Vater und Mutter — und 
verbarg ihre Liebe — und genoß ihren Juͤngling im Der» 
borgenen. Jezt wird ſie ſchwanger. O Gott! wer mahlt 

mir die Tage ihrer langen, langen Leiden?! wer zeich⸗ 
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net ſie mir in der ſtillen Verzweiflung des Gebaͤhrens?! 
wer beſchreibt mir die Unſchuld des Maͤdchens, und den 
Streit ihrer Schaam, ihres Gehorſams, ihrer Liebe und 
ihres Elends?! wer druͤckt das ſtarre Erſticken aus, das 
ihre Worte zuruͤckhielt, daß fie nicht reden konnte, da fie re— 
den wollte, vor ihrem Ungluͤck?! wer zeichnet den Augen— 
blick, der wie ein Blitz voruͤbergieng, in dem ſie mor— 
dete?! und ihr Hinſinken, und ihre Ohnmacht, als ſie ihr 
Kind todt anſah?! — Ich lege meine Feder ab — zittere, 
weine und ſchweige. 

Sie iſt jezt im Gefaͤngniß. Neben ihr zittert und bebt 
ihre Mutter, und faltet und ringet ihre Haͤnde auf zu 
Gott. Ihr Vater ſteht da, ſprachlos in ſtummer Ver— 
zweiflung — und das Mädchen wirft ſich zu ihren Fuͤßen: 
vergebet, vergebet mir den Jammer, den ich euch anrichte! 
Ich wußte, daß es nicht recht war, und folgte Gott nicht, 
und euch nicht. 

Nein, nein, antwortete Vater und Mutter, du biſt nicht 
ſchuldig. Wir find es. Wir find an deinem Ungluͤck ſchul⸗ 
dig. Jeſus! Jeſus! wir hätten dir ihn laſſen ſollen. 

Iſt je ein Maͤdchen ſanft und unſchuldig und rein, iſt 
je ein Mädchen voll innerer Würde und Tugend, hat je 
ein Menſch ſchoͤn und edel auf die Stunde ſeines Todes 
gewartet, hat je ein Menſch gelaſſen ſeine Leiden getragen 
und die Laſt ſeiner Suͤnden auf ſich genommen, und kei— 
nem, keinem feiner Mitmenſchen fein Ungluͤck beygemeſſen, 
hat je ein Menſch ſeine Eltern ſo geliebt, und fuͤr Freund 
und Feind ſo eifrig gebethet und Tag und Nacht die Er⸗ 
barmungen des Allmaͤchtigen erfleht?! — 
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Die Sonne fand fie bey ihrem Aufgang bethend und 
bey ihrem Niedergang auf den Knieen, und in der Mit⸗ 
ternachtſtunde floſſen die Thraͤnen der Buſſe und tönten 
die ſehnenden Seufzer nach einem ſeligen Ende. 

Vor ihrer Unſchuld bebte dem Richter das Herz. Er 
ſprach aus ſtarren Lippen, nur weil er mußte: ſie iſt des 
Todes ſchuldig. — Sein Inneres zeugte ihm wider das 
Geſetz, deſſen Worte er ſtammelnd ausſprach. 

Der Engel des Herrn hat ihre letzten Stunden erhei— 
tert. Drey Naͤchte vor ihrer Enthauptung entſchlief ſie, 
ermattet vom Wachen und Bethen, vom Weinen und 
Seufzen. Als ſie wieder erwachte, trocknete ſie ihre Thraͤ— 
nen. Ihr Antlitz war heiter. Ruhe und Wonne herrſchte 
in ihrem Auge und auf ihrer Stirne. Sie lobpreiste und 
dankte Gott — und erzaͤhlte, daß ſie dieſe Nacht geſtor⸗ 
ben und einen Engel in einem weißen Kleide geſehn, der 
ſey ihr entgegengelaufen und habe ſie umhalſet — und der 
Engel ſey ihr lieb Kind geweſen und habe ihr Mutter! 
Mutter! gerufen, und geſagt, daß es auf ſie warte und 
ſich nach ihr ſehne. 

Von dieſer Stunde an war ihr Auge unbethränt und 
ihre Heiterkeit verließ ſie auch im Augenblick des Schwert— 
ſtreichs nicht mehr. 

Vaͤter und Muͤtter! Preist den Herrn fuͤr ihr froͤhliches, 
ſeliges Ende, und erkennt, wie eine gute Auferziehung ein 
unglückliches Kind auch in den tiefſten Tiefen unausſprech— 
lich emporhebt. 

Aber, Vaͤter und Muͤtter! wenn das am gruͤnen Holz 
geſchieht, was wird auf diejenigen warten, die ihren Kine 
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dern mit boͤſen Beyſpielen vorgehn, die ihr Herz wit Zot⸗ 
ten und Poſſen, mit Fluchen und Schandthaten verder⸗ 
ben? — Ungluͤckliche! Wenn die Laſter, die ihr gebildet, 
nun ausbrechen und die ſchwangere Tochter in ihrem Un⸗ 
gluͤck zu euren Fuͤßen fallt, und ihr ſie dann mit den Fuͤſ⸗ 
fen, die fie jammernd umfaſſen will, fortſtoßt, fo. mordet 
nicht ſie, ihr mordet ihr Kind. 

Eine andere weiß euer Wuͤthen zum voraus, verbirgt 
ihren Jammer und mordet mit einem Herzen, das fie er⸗ 
erbt hat, und das dem euren gleich iſt — aber auch dieſe 
mordet nicht ſelber, ihr mordet ihr Kind. 

Eine andere flieht das Haus des Vaters, ſcheut ſein 


Angeſicht. Sie war von Jugend auf ungehorſam, und 
tauſendfacher Groll und Unwillen gegen fie herrſcht im 


Herzen des Vaters. Jezt iſt fie elend, darf nicht zu ihm 
nahn, darf nicht auf ſeine Erbarmungen hoffen. Sie hat 
keine Huͤlfe, kein Obdach. Sie verzweifelt und mordet. 

So verſchieden find die Umſtaͤnde der Ungluͤcklichen, die 
aus Furcht vor Eltern, Vormuͤndern und naͤchſten Ver⸗ 
wandten zu dieſer Greuelthat verleitet werden. 

Ich weiß nichts weiters zu ſagen, als was ich ſchon 
oben fügte, daß Schonung im ganzen Geiſt der Geſetzge⸗ 
bung, und Menſchlichkeit im Aeußern des Regierungstons 
das vorzuͤglichſte Mittel ſeyen, dieſer Quelle des Uebels zu 
helfen. Wo von der Höhe der Geſetzgebung herab Menſch⸗ 
lichkeit ins Volk ſtrahlt, da erwacht ſanfte Guͤte allgemein 
in den ſtillen Huͤtten des Buͤrgers. 

Und wo dieſes nicht zu hoffen und zu erhalten, da 
wende ich mich an euch, ihr Männer! die ihr das Evan- 
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gelium unter den Menſchen verkuͤndigt, trachtet deſto eif⸗ 


riger warme N häusliche Liebe, ſtille, einfache Sitten und 
reinen, frommen Gehorſam in den niedern Huͤtten des 
Volks zu pflanzen, je verdorbener ihr die Höhen der Herr— 
ſcher, unter denen ihr lebt, finden werdet; und das Volk 
wird es euch danken, wenn ihr Schonung und Mitleiden 
in die Herzen der Menſchen bringen werdet, deren Kinder, 
vom Verderben des Staats zu Grunde gerichtet, in ihrem 
Ungluͤck und Elend zu ihren Fuͤſſen fallen werden. 


Sechste Quelle des Uebels. 
Heuchleriſcher Ehrbarkeitsſchnitt. 


Der ſteife Heuchlerton einer anſcheinenden Landesehr— 
barkeit, die ſich nicht auf innere Reinigkeit des Herzens 
gründet, und nur Mode und Form iſt, einer Ehrbarkeit, 


bey welcher alle ſinnlichen Genieſſungen in einer Art von 


frommer Geſtaltung und in Oberkleidern hervortreten, 
deren Heiligkeitszuſchnitt unter gewiſſen Umſtaͤnden je— 
dem Heuchler und jeder Heuchlerin im Volk Wuͤrde und 
Achtung zu verſchaffen vermoͤgen, iſt gar oft eine groſſe 
Quelle des Kindermords. 

Vor der Thuͤre der ehrbaren Frauen hungert der Bett— 
ler, vor ihrer Schwelle flieht die munkere Unſchuld des 
Kinds, aber ein frommer Bruder macht ihr ſeine Auf— 
wart, und die Fromme iſt ſchwach und gelehrig. 

Dieſer Nationalehrbarkeitsſchnitt mit tiefen, eingewur— 
zelten Nationalſinnlichkeitsſchwaͤchen verdient die ernfte 
Aufmerkſamkeit der Menſchenfreunde und der Regierung; 
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fie iſt eine vielſeitige Quelle aller Arten von Nationalver⸗ 
derben. 

Alle Wahrheit, alle Gerechtigkeit wird an ſolchen Dre 
ten unter der Larve der Frommkeit erdruͤckt. 

Der Mann, der uͤber Untreue in oͤffentlichem Gut, 
über Drangſale von Wittwen und Wayſen klagt, und 
Heuchlern unter Augen ſteht, kann an ſolchen Orten leicht 
ein Rebell heißen, und der Mann, der die Dummheit, die 
Traͤgheit, den Geiz und die Wolluſt der Prieſter ahndet, 
ein Gottes- und Religionsveraͤchter. ö 

Der Juͤngling, der mit frohem Muth und heiterer 
Stirne ein Maͤdchen auf offener Straße gruͤßt, heißt an 
ſolchen Orten leicht ein unkeuſcher Menſch; und das Maͤd— 
chen, das ihm mit Lachen dankt und ihre Haube nicht 
traͤgt wie ihre Muhme, findet daſelbſt gar leicht einen ehr— 
ruͤhrigen Namen. 

So wird jedermann, der im Ehrbarkeitstaͤnz einen Fehl⸗ 
tritt begeht, verleumdet, verunglimpft und bezuͤchtigt. 

Indeſſen aͤrgert ſich an ſolchen Orten niemand mehr 
darob, wenn daſelbſt geiſtliche und weltliche Ehrbarkeits— 


prieſter und Ehrbarkeitsrichter, deren Söhne, Tochter, Ne⸗ 


poten, Guͤnſtlinge und Domeſtiken in wohlbeſchloſſenen, 
wohlgeheizten, wohlerleuchteten und wohlmeublirten Zims 
mern die Ausſchweifungen der Wolluſt ungeſehn und uns 
gekraͤnkt genieſſen, zu Gericht ſitzen wider die Unzucht; 
nein, es aͤrgert ſich an ſolchen Orten niemand mehr da— 
rob, wenn die Vaͤter, Patronen und Herren folder Win. 
linge die diesfaͤlligen Suͤnden der Armen, die nicht ver— 
borgen werden konnten, auf ihren Stühlen mit Inquiſi⸗ 
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tionshaͤrte erforſchen und befirafen, und zugleich die Kla— 
gen der Armen gegen Unkeuſchheitshandlungen der Rei⸗ 
chen mit Ingquiſitionskunſt und Inquiſitionsgewalt zum 
Stillſchweigen bringen. 

Die Lage eines Orts, die nach ſolchen Greueln riecht, 
fordert nachdruͤckliche Huͤlfe. 

Aber man muß nicht der Larve des Laſters, man muß 
dem Laſter ſelbſt zu Leib gehn, man muß den Thaten der 
Gerichte, der Tribunale, der Juſtiz- und Criminal-Admi⸗ 
niſtration, wo Leute von dieſer Art praͤſidiren, ſigeln und 
ſchreiben, auflauern und warten, bis man den Verkapp— 
ten in ihrem Thun verſtrickt — dann iſts Zeit, mit der 
Larve des Heuchlers herunter, das Volk faͤllt dann zumal 
gerne auf die Seite der Wahrheit, und hilft mit, allen 
Schimpf und allen Hohn und allen Spott auf den Mann 
zu bringen, von dem es jezt fuͤhlt, daß er's laͤngſt verdient. 
Dieſe Umſtaͤnde finden vorzüglich an ſolchen Orten ſtatt, 
wo das Licht, der Geiſt, die Wahrheit, die Liebe, die Eins 
falt und die Kraft alter Geſetzgebungen gaͤnzlich erloſchen, 
und die Ausuͤbung ihres Todtengeripps in Haͤnde von 
Menſchen gefallen, denen die Landesgeſetze in dem Zuſtaad, 
in dem ſie ſich befinden, immer in dem Grad lieb ſind, 
als fie durch ihre Luͤcken und durch ihre Zweydeutigkeit ih» 
nen Mittel zu Ausnahmen, Verdrehungen und willkuͤhr— 
lichen Hindlungen anbiethen. 

Unter dieſen Umſtaͤnden fordern die Endzwecke des 
Menſchenfreunds wahre Schlangenklugheit. Er muß, bis 
er mit den Beweiſen von der innern Faͤulniß dieſer ge— 

weißgeten Graͤber vollkommen verſehn, hinter dem Berg 
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tragen, fie nicht vor den Kopf ſtoſſen, und nicht einmal 
aufmerkſam auf ſich machen, und beſonders ſich nie dahin 
blos geben, gegen irgend einige, von der Nationalmeynung 
geheiligte und an ſich gute, Ehrbarkeit, Ordnung und Fromm⸗ 
keit befoͤrdernde Gebräuche Bitterkeit oder Verachtung zu 
zeigen, wenn dieſelben ſchon jezt in der Hand dieſer Linz 
heiligen nur Ungluͤck und Unheil erzeugen — „denn es 
„iſt das Meiſterſtuͤck in der Kunſt, die unterdrädte Wahr⸗ 
„heit und Gerechtigkeit gegen Luͤgen und Bosheit, die auf 
„dem Thron ſitzen, ſiegen zu machen, das Heiligthum in 
„der Hand des Satans und die Wahrheit in dem Mund 


„des Luͤgners gedoppelt zu ehren.“ 


Ende des ſiebenten Bandes. 
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